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      Das Buch


      



      Vor dreihundert Jahren brannten die mörderischen Greifen das Königreich Requiem nieder und töteten nahezu alle Bewohner. Die Vir Requis, die Nachfahren der Drachen von einst, eroberten ihre Heimat zurück und schützen ihr Reich mit Feuer, Klauen und Zähnen. Doch nun erhebt sich ein neuer Feind in die Lüfte: Angeführt von der rachsüchtigen Solina fliegt eine Armee aus Phönixen nach Norden, um Requiem mit Tod und Zerstörung zu überschütten. Um das zu verhindern, begeben sich die Geschwister Mori und Elethor auf eine finstere Mission: Sie müssen die sagenumwobene Mondscheibe finden, um Solina und ihre unverwundbaren Phönixe aufzuhalten. Doch niemand ahnt, wo sich das rettende Artefakt befindet. Wird die Mondscheibe Requiem rechtzeitig erreichen, bevor das Sonnenfeuer das Reich der Drachen für immer zerstört?
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      Mori


      Mori stand auf der Festungsmauer, als sie den Phönix aufsteigen sah.


      Der Feuervogel erhob sich über dem schneebedeckten Horizont, die Flügel ausgebreitet wie Sonnenstrahlen. Allem Anschein nach war er riesig – so groß wie ein Drache, womöglich noch größer. Mori erschauerte. Der Wind fuhr in ihren Umhang, es roch nach Feuer, die Luft war viel zu warm für den Winter. Hinter ihrem Rücken ergriff sie den sechsten Finger an ihrer linken Hand, ihren Glücksfinger. Ihre zahme Maus klammerte sich an ihre Schulter, auch sie hatte die flammende Kreatur erblickt.


      »Orin«, flüsterte Mori mit bebenden Lippen. Sie wollte lauter rufen, wollte den Alarm auslösen, ihren Bruder und die Wachen herbeirufen … doch die Angst versiegelte ihre Lippen, während die endlosen Wälder zu ihren Füßen im Frost erstarrten.


      In der Ferne drehte die anmutige und schöne Gestalt des Phönix ihre Kreise und stieg höher hinauf. Er schien aus nichts als Feuer gewoben zu sein und zog eine Welle aus Funken hinter sich her. Trotz der Entfernung hörte Mori sein Rufen, das wie das Krächzen eines vielfarbenen Vogels aus dem Süden klang.


      Mori wollte fliehen. Ihr fielen all die Geschichten ein, die ihre Brüder erzählt hatten, furchtbare Geschichten von Greifen, die Requiem angegriffen und Millionen ihres Volkes getötet hatten. Selbst in Drachengestalt könnten wir sie nicht aufhalten, hatten ihre Brüder gesagt und wie Greifen gekreischt, woraufhin Mori schluchzend weggerannt war und sich versteckt hatte.


      »Doch das ist lange her«, flüsterte Mori, deren Finger jetzt zitterten. Auch der Glücksfinger. Es war Hunderte Jahre her, dass die Greifen über sie hergefallen waren. Inzwischen war Requiem so mächtig geworden, dass kein Feind ihm etwas anhaben konnte. In Nova Vita, der schönen Stadt im Norden, lebten fünfzigtausend Vir Requis, und jeder von ihnen konnte sich Schuppen und Flügel wachsen lassen, um als Drache aufzusteigen und sie zu verteidigen.


      Aber, so hielt sie es sich vor Augen, Nova Vita lag weit im Norden, so viele Flugstunden entfernt, dass sie gar nicht daran denken mochte. Hier im Süden, im kalten und einsamen Castellum Luna, verweilten nur fünfzig Vir Requis. Ihr Bruder Orin. Einige Soldaten. Und sie … Prinzessin Mori, ein achtzehnjähriges Mädchen mit einem überzähligen Finger, einer zahmen Maus und genügend Angst, um daran zu ersticken.


      Sie kniff die Augen zusammen und spähte zum Horizont. Der Phönix erhob sich kreisend gen Himmel wie eine Kerzenflamme, die sich vom Docht losgerissen hat. Sein Lied wurde vom Wind herangetragen. Moris Maus zupfte sich an den Schnurrhaaren, huschte unter ihren Umhang und verschwand in der Tasche. Mori war neidisch auf ihre kleine Freundin – wie oft wünschte sie sich, ebenfalls so einfach verschwinden zu können.


      »Vielleicht ist er ja gar nicht böse«, flüsterte sie. »Vielleicht wird er uns gar nichts tun, Pip.«


      Ohne Pip, ihre geliebte Maus, wäre sie längst verrückt geworden. Es war so einsam hier unten im südlichen Hinterland. So … so kalt und abgelegen, alles an diesem Ort machte ihr Angst. Nova Vita fehlte ihr. Sie vermisste die marmornen Säulen, die so anmutig zwischen den Birken der Stadt aufragten, ganz anders als die rohen Backsteinmauern dieses Außenpostens. Sie vermisste ihren Vater, den König, ihre Freundin Lady Lyana, die Minnesänger und Priester, die Gaukler und Geschichtenerzähler. Doch vor allem vermisste sie die Bibliothek von Nova Vita, den gewölbten großen Raum mit so vielen Büchern, dass sie am liebsten ihr ganzes Leben dort verbracht hätte.


      Warum hatte ihr Vater sie ausgerechnet hierhergeschickt? Warum brauchte Requiem noch eine weitere Siedlung? Nova Vita sollte doch genügen. Das hatte Mori ihrem Vater zu erklären versucht, doch er hatte nur davon gesprochen, dass Requiem sich vom Angriff der Greifen erholen und sich wieder bis zu den alten Grenzen ausdehnen müsse. Noch dazu werde ihr die Luft im Süden guttun und ihr Mut verleihen und … Mori hätte am liebsten geweint. Keine dieser Begründungen überzeugte sie, und bislang war sie auch um keinen Deut mutiger geworden. Wenn überhaupt, dann war beim Blick auf die kalten Steinmauern, auf die froststarrenden Wälder und den Feuervogel ihre Angst nur gewachsen.


      Wie sie so dastand, unbeweglich vor Ängstlichkeit, entzündete sich der Horizont. Aus weit entferntem Nebel stieg ein orangefarbenes Glühen auf, das seine Ranken über den weißen Himmel ausbreitete; es sah aus wie ein Sonnenaufgang im Süden. Der verschneite Wald färbte sich rot, der Geruch von Feuer stieg Mori in die Nase, und ihr wurde schwindelig. Flammen knisterten, und endlich fand sie ihre Stimme wieder.


      »Orin!«, rief sie von der Mauer hinab. »Feuer, Orin! Der Wald brennt!«


      Doch was sie vor sich sah, war kein Waldbrand. Und auch keine irdischen Flammen. Unzählige Phönixe breiteten ihre Schwingen aus. Unzählige Feuerschweife stiegen kometengleich auf. Der Horizont war von einem Heer aus zornentbrannten Feuervögeln entflammt, von Boten des Unheils. Das Gekreisch und das Kriegsgeräusch wurden lauter. Die Wolken selbst fingen Feuer, der Wald erzitterte, das Eis schmolz, die Bäume barsten.


      »Orin!«, schrie Mori. Sie wollte ihre Magie einsetzen, die Magie von Requiem. Sie wollte sich Schuppen und Flügel wachsen lassen, Feuer spucken und sich wie ein Drache erheben. Doch sie konnte nur auf diesen Mauern stehen, ein Mädchen, starr vor Angst, mit einem Glücksfinger, einer kleinen Maus und Tränen in den Augen.


      Waffen klirrten, Schwerter wurden gezückt, Stiefel trampelten. Orin erklomm die Mauer, seine Männer folgten ihm. Sie stellten sich auf der Brustwehr ins Glied, und ihr Geruch drang zu Mori herüber: der Duft von Öl, Leder, Schweiß und Geborgenheit. Ihr Bruder legte einen Arm um ihre Schultern und betrachtete die flammenden Vögel, die im Süden aufgetaucht waren. Er war ein stattlicher Mann, zehn Jahre älter als sie. Sein braunes Haar und die grauen Augen ähnelten den ihren, doch sein Gesicht war ungleich härter, seine Seele ungleich stärker. Seine Rüstung war dick und sein Schwert schwer, und Mori hing an ihm. Er war Orin Aeternum, der Sohn des Olasar, Kronprinz Requiems, und er war der stärkste Mann, den sie kannte.


      »Was ist das, Orin?«, flüsterte sie.


      Seine Männer, allesamt kräftig und in Stahl gekleidet, beugten sich mit düsterem Blick über die Brüstung. Ihr Atem erzeugte Rauchwolken, und Frost bedeckte ihre Bärte. Sie waren die besten Krieger Requiems, die hierhergeschickt worden waren, um diesen südlichen Außenposten, die Grenze und Mori zu verteidigen. Ihre Hände umklammerten die Griffe ihrer Schwerter. Orin starrte mit ihnen, seine Miene verfinsterte sich.


      »Ich weiß es nicht«, sagte er sanft. »Aber wir werden es herausfinden.« Seine Stimme wurde lauter. »Ihr Männer Requiems! Wir fliegen!«


      Er warf den Kopf zurück, streckte die Arme aus und setzte seinen Zauber ein, die Magie der Sterne Requiems. Silberne Schuppen umschlossen ihn. Flügel entfalteten sich auf seinem Rücken, Finger wurden zu Klauen, und in seinem Mund wuchsen Fangzähne. Schon bald erhob er sich über die Mauern, ein fünfzehn Meter langer, Feuer speiender, silberner Drache. Seine Männer verwandelten sich ebenfalls. Auch ihnen wuchsen Schuppen und Flügel. Fünfzig Drachen, aus deren Mäulern das Feuer züngelte, stiegen in die Luft auf.


      Mori atmete tief ein und bereitete sich ebenfalls für die Verwandlung vor. Sie konnte nicht zu einem solch stämmigen, starken Drachen werden wie diese Kämpfer, doch auch ihre Schuppen waren hart, ihre Atemstöße heiß und ihre Flügel schnell. Viele hielten sie sogar für den schnellsten Drachen Requiems. Und dennoch warf Orin, als er sich von der Mauer abgestoßen hatte, einen stechenden Blick über die Schulter zurück.


      »Bleib hier, Schwester!«, rief er ihr zu. Seine Flügel wirbelten den dichten Schnee auf. »Geh in die Halle, verriegele das Tor und bleib dort, bis ich zurück bin!«


      Damit stieß er einen Flammenstrahl aus und fauchte so laut, dass sein Schreien in Moris Ohren dröhnte. Die anderen Drachen flogen an seine Seite, überall glitzerten Schuppen und flammte heißer Atem auf. Mori sah ihnen zu und drückte hinter ihrem Rücken den elften Finger.


      Hilf ihnen, Glücksfinger!, betete sie. Aus der Ferne drang das Kreischen der Phönixe zu ihnen. Sie kamen näher.


      Nun konnte sie die Vögel besser erkennen. Ihre Körper waren aus geschmolzenem Feuer gewebt, das wie Stürme auf der Sonne aufgewickelt war. Ihre Schnäbel waren weiß und lodernd, ihre Augen verwirbelte Sterne. Bei jedem Flügelschlag schossen Flammen aus ihrem lodernden Gefieder. Die Hitze traf Mori sogar über diese Entfernung hinweg. Der Wald unter ihnen triefte, der geschmolzene Schnee lief in Bächen in Richtung der Festung, auf der Mori stand. Zehntausend Feuervögel waren am Himmel, vielleicht noch mehr. Die fünfzig Drachen sahen dagegen winzig aus – wie Staubkörnchen in einem Ofen.


      »Verschwindet, Kreaturen des Feuers!«, brüllte Orin ihnen mit donnernder Stimme entgegen. Seine Flügel fachten ihre Flammen an. »Bleibt unseren Grenzen fern!«


      Die Phönixe kreischten und stürzten auf ihn hinab.


      Mori sah entsetzt zu und drückte ihren Glücksfinger so fest, dass sie fürchtete, er könne abreißen. Die Phönixe fuhren ihre lodernden weißen Krallen aus. Flammen umspielten ihre Flügel, und ihre Augen leuchteten wie Sterne. Die Feuervögel rasten in die Drachen hinein und hüllten sie in Flammen.


      »Orin!«, rief Mori. Sie konnte ihn kaum noch sehen, nur Feuer und Rauch waren noch zu erkennen … aber sie hörte ihn. Sie hörte ihn schreien.


      Was konnte sie tun? Er hatte ihr gesagt, sie solle sich in der Festung verstecken, doch … sie waren dabei, ihn zu töten! Sie starrte hinüber und biss sich so fest auf die Lippen, dass sie Blut schmeckte. Die Drachen heulten, traten um sich und fuhren ihre Krallen aus. Sie erkannte peitschende Schwänze, die Schuppen und viele Rachen, aus denen Schmerzensschreie drangen. Sie kämpften. Ihre Fangzähne erwischten nur Feuer, und ihre Schwänze ließen nur Funken aufstieben. Einige Drachen spuckten Feuer, doch das heizte das Feuer der Phönixe nur weiter an.


      »Orin, komm zurück!«, rief Mori mit Tränen in den Augen. Die Hitze drang bis zu ihr vor, und sie war schweißgebadet. Der Umhang haftete ihr am Körper, das feuchte Haar hing ihr ins Gesicht. Sie hustete und konnte nur mühsam atmen.


      Sein Brüllen und seine Schmerzensschreie trafen sie. Mori wollte zu ihm fliegen. Sie wollte sich verstecken. Sie bekam kaum noch Luft, und sie wusste, dass die Phönixe sie entdeckt hatten; ihre Augen funkelten in ihre Richtung. Ein Drache kreischte in Todesqualen, ein Geräusch, das ihr bis ins Mark drang. Die Kralle eines Phönix schlitzte den Drachen auf, und die Magie von Requiem verließ ihn. Wo eben noch ein Drache geflogen war, stürzte nun ein brennender Mann hinab und schlug dumpf auf den Baumwipfeln auf. Noch drei weitere Drachen brannten, und im Schmerz des Todes verschwand ihre Zauberkraft. Drei weitere Körper stürzten ab.


      »Mori!«, rief ihr Bruder aus dem Inferno heraus. Feuer hatte ihn umschlungen, um seine Schuppen loderte es weiß. Seine Flügel peitschten die Flammen auf, Funken stoben wie explodierende Sonnen umher. »Lauf, Mori! Versteck dich!«


      »Orin …«, flüsterte sie zitternd. Hinter dem Rücken verknotete sie ihre Finger.


      »Lauf, Mori!«, schrie er, als die Phönixe an ihm zerrten. Ihre Schnäbel, gewebt aus erhärtetem Feuer, hieben auf ihn ein. Ihre Klauen bohrten sich in seinen Körper. Ihre Flammen umhüllten ihn. Orin Aeternum, der Sohn des Olasar, der Kronprinz Requiems … verlor seine Zauberkraft, verwandelte sich vom Drachen in einen brennenden Menschen und stürzte vom Himmel.


      Etwas in Mori zerbarst. Ihr Herz zersprang. In ihrer Brust platzte ein Schmerz auf und schoss durch sie hindurch. Ein Schrei verließ ihre Lippen, und noch bevor sie sich dessen bewusst geworden war, hatte sie sich in einen Drachen verwandelt. Goldene Schuppen bedeckten sie, ihre Flügel entfalteten sich, und sie erhob sich in Richtung des südlichen Feuers.


      »Orin, wo bist du?«, rief sie, als sie durch die Flammen stob. Das Feuer ringsum loderte so heiß, dass sie die Augen zukneifen musste und die Schuppen sich anfühlten, als würden sie jeden Moment schmelzen. Drei Phönixe stießen auf sie herab, jeder einzelne größer als sie. Drei Schreie dröhnten in ihren Ohren. Sie erwischten den Drachen an den Schuppen, und Mori brüllte vor Schmerzen, taumelte, schlug mit den Flügeln und heulte laut. Getroffen schwang sie sich auf und erhob sich durch ein Inferno von Hitze und Lärm und Zorn. Überall glühende Augen, Schnäbel aus Feuer und Krallen, die nach ihr hieben. Sie stieg weiter auf, brach durch den Schwarm der Angreifer hindurch und schoss wieder hinab. Sie musste ihren Bruder finden. Sie musste Orin finden, ihren geliebten Orin, ihren Helden, ihre einzige Möglichkeit zu überleben. Sie schlug sich zwischen Phönixen und hinabstürzenden Drachen hindurch, dann sah sie ihn im Schnee liegen.


      Seine Kleidung dampfte. Versengt, wie sie war, hielt sie sein geschmolzenes Fleisch zusammen. Sein Gesicht glich zur Hälfte einer verbrannten Ruine, rot und schwarz und glühend. Die Haut löste sich ab. Mit einem Auge sah er sie noch an, seine Lippen bewegten sich, und er versuchte zu flüstern, sie zu rufen.


      »Oh, Orin«, flüsterte sie. Entsetzen übermannte sie. Er war am Leben. Noch konnte sie ihn retten. So vorsichtig wie möglich hob sie ihn mit ihren Krallen hoch, doch er schrie heiser auf. Seine Augen verdrehten sich.


      War er tot? Hatte sie ihn getötet? Ihr blieb keine Zeit, dies zu überprüfen. Die Phönixe stürzten wie eine wütende Heerschar auf sie herab. Mori stieg auf. Feuer umspülte sie. Sie schoss durch die Flammen hindurch, ihre Flügel wühlten den Rauch auf.


      Ich bin der schnellste Drache in Requiem, hat Orin mir immer gesagt. Also kann ich es schaffen. Sie kreischte und tauchte aus den Flammen auf, den schlaffen menschlichen Körper des Bruders noch immer in den Krallen. Das Heer der Phönixe war dicht hinter ihr, als sie über die Mauern von Castellum Luna flog, auf den Hof hinabstieß und vor den Türen der großen Halle landete.


      Sie passen nicht hinein, sprach sie zu sich selbst. Sie sind zu groß. Sie legte Orin auf dem steinernen Boden ab, verwandelte sich in ein Mädchen zurück und riss an den Toren. Sie öffneten sich knarrend und gaben den Blick frei auf eine Halle mit Wandteppichen, Speeren und Tischen, die auf Böcken standen.


      Hinter ihr kreischten die Phönixe. Deren Hitze warf sie fast um. Mori stürzte in die Halle, zog ihren Bruder hinter sich her und entdeckte unzählige Phönixe, die im Hof landeten. Im gleichen Moment warf sie das Tor zu, das Feuer blieb draußen.


      »Mori …«, flüsterte Orin mit heiserer Stimme. »Lass mich, Mori … Flieg in den Norden! Flieg nach Nova Vita!«


      Mori griff nach einem Balken und verriegelte das Tor in seinen Angeln. Keuchend stand sie da. Konnten die Phönixe das Tor durchbrechen? Es war dick und in Eisen gefasst, es sollte Feuer und Äxten widerstehen. Und was war mit den anderen Drachen? Ihre Sterne, waren noch welche am Leben oder hatte sie alle zum Tode verurteilt? Sie zitterte.


      Vor dem Tor kreischten die Phönixe. Ihr Licht schien unter der Tür hindurch, und Feuerzungen leckten am Türrahmen. Jaulend drückten sie gegen das Tor. Bei jedem Schlag winselte Mori.


      Ich muss tiefer hineingehen, dachte sie. In das Verlies. Die Tür dort ist klein, viel zu klein für sie.


      Sie beugte sich über Orin, und ihr stockte der Atem. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sein Gesicht war zur Hälfte geschmolzen. Die Hälfte seines Körpers bestand aus Quaddeln, Rauch und versengter Kleidung, die sich ins Fleisch gefressen hatte. Mori würgte und war eine Weile unfähig, irgendetwas zu tun. Dann riss sie sich zusammen. Die Phönixe hämmerten gegen das Tor. Sie musste ihren Bruder retten.


      Sie spähte zur östlichen Mauer hinüber. Dort stand eine kleine Tür offen, dahinter führte eine Treppe ins Dunkel. Mori spannte die Lippen an. Das Verlies von Castellum Luna lag dort unten, am Ende der Treppe. Dieser Ort hatte ihr immer Angst gemacht – sie stellte sich Geister vor, die in den Schatten lauerten. Nun aber würde sie sich genau dorthin retten.


      »Komm schon, Orin!«, sagte sie, legte ihre Arme um ihn und zog. Sie stöhnte und stemmte die Füße gegen den Boden. »Komm schon, Orin! Steh auf! Stell dich hin!«


      Es gelang ihm, sich unter Husten und Keuchen auf die Knie zu erheben. Mit einer Kraft, die sie von sich nicht erwartet hatte, stellte Mori ihn auf die Füße. Er, der doppelt so viel wog wie seine Schwester, lehnte sich an sie. Sie hatte Angst, jeden Moment zusammenzubrechen, und doch gelang es ihr, Schritt für Schritt vorwärtszukommen und Orin zur Treppe zu führen. Sie schloss die Tür hinter sich und stieg treppab, wobei er sich schwer auf sie stützte. Während die Phönixe heulten und das Tor der Festung knarrte, begaben sie sich unter Blut und Tränen nach unten.


      Endlich hatte Mori das Verlies von Castellum Luna erreicht, einen kalten Ort voller Schatten, mit Getreidesäcken, Weinfässern und nun auch dem Gestank nach verbranntem Fleisch. Eine Öllampe glimmte auf einem Tisch und hüllte den Raum in rötliches Licht. Ächzend legte Mori ihren Bruder auf dem Boden ab und strich ihm übers Haar. Er keuchte, und von seinem Fleisch stieg noch immer Rauch auf.


      Von oben hörte Mori, wie das Tor der Festung zerbarst. Sie zuckte zusammen. Die Schreie großer Adler hallten von den Mauern wider. Sogar hier unten im Verlies spürte Mori die Hitze der Phönixe, als sie die Halle erstürmten.


      »Es ist alles in Ordnung, Orin«, sagte sie leise und hielt seinen heißen, klebrigen Körper umfangen. »Sie passen hier unten nicht hinein. Die Treppe ist zu eng für sie. Hier sind wir sicher. Wir sind sicher. Ich kümmere mich um dich.«


      Er stöhnte nur, und Mori spürte, wie sein Blut über ihre Kleidung lief und sie befleckte, doch sie hielt ihn fest umarmt. Sie zitterten beide. Das Kreischen der Phönixe drang aus der Halle zu ihnen, sie schienen die Festung erschüttern zu wollen mit ihren hasserfüllten, zornigen, blutdurstigen Rufen. So muss es geklungen haben, als die Greifen unsere ehrwürdigen Mauern zum Einsturz gebracht haben.


      »Mori …« Orins Stimme war heiser, das Sprechen fiel ihm schwer. »Mori, du musst nach Norden fliegen. Du bist schnell. Du …«


      Mehr konnte er nicht sagen. Mori hielt ihn fest. Wie sollte sie nach Norden fliegen? Wie sollte sie so vielen Phönixen entkommen, diesem Flammenheer? Ihre Gedanken überschlugen sich. Vielleicht hätte sie sich nicht in die Festung retten sollen, aber … Orin hatte ihr doch gesagt, sie solle sich hier verstecken. Und jetzt wollte er, dass sie floh? Was sollte sie tun? Ihr Kopf dröhnte, und sie schüttelte ihn kräftig.


      »Ruh dich aus, Orin!«, flüsterte sie. »Bitte. Ruh dich aus!«


      Jetzt musste sie die Dinge in die Hand nehmen. Sie musste die Entscheidungen treffen. Sein Leben hing von ihr ab. Bleib ruhig, Mori!, sagte sie zu sich selbst. Sie bemühte sich, tief und langsam zu atmen, und bezwang ihre zitternden Lippen.


      »Wir warten, bis die Phönixe verschwunden sind«, sprach sie leise. »Irgendwann werden sie abziehen. Sie müssen. Hier unten ist es zu eng für sie. Wenn sie weg sind, fliegen wir nach Norden. Ich bringe dich zu den Tempeln, zu den Heilern, Orin. Die machen dich gesund. Sie können … sie stellen dein …«


      … dein verwüstetes Gesicht wieder her, wollte sie sagen. Dein verbranntes Fleisch. Die zerstörte linke Hälfte deines Körpers, diese Wunde aus Blut und Knochen. Aber konnte er überhaupt noch gerettet werden? Konnte sie noch gerettet werden?


      Vorsichtig zog sie sich von ihm zurück. Ihre Körper trennten sich mit dem widerlich klebrigen Laut, den ein Verband verursacht, wenn er von einer Wunde abgezogen wird. In der Dunkelheit kroch Mori die Treppe zum Ausgang des Verlieses nach oben. Feuer brannte dahinter. Die Phönixe saßen in der Halle. Sie hörte ihr Krächzen, das Knistern ihrer Feuer. Gegen die Hitze und das Licht anblinzelnd, kniete Mori nieder und spähte durch das Schlüsselloch.


      Zwei Phönixe bewegten sich durch die Halle. Ihre Flammen fackelten die Wandteppiche und aufgebockten Tische ab. Einer warf den Kopf nach hinten und kreischte, und Mori bedeckte ihre Ohren. Sie fürchtete, dieser Schrei könne ihr Trommelfell zerreißen und ihre Rippen zerbrechen.


      Bitte, geht fort!, betete sie. Bitte, bitte, verlasst diesen Ort, fliegt fort von hier! Und möge dies alles nur ein Albtraum sein. Hinter dem Rücken umklammerte sie ihren Glücksfinger und betete zu ihm. Bitte, schick sie fort! Bitte, lass mich einfach wieder in Nova Vita aufwachen, mit Lady Lyana und Vater und allen anderen!


      Doch die Phönixe blieben in der Halle. Sie schnüffelten, dabei kräuselten sich Flammenzungen über ihren Schnäbeln. Ihr Sterne, können sie mich riechen? Die Feuervögel wandten sich der Tür zu, hinter der Mori sich verbarg, krächzten und kamen auf sie zu. Aus ihren Klauen regnete es Funken. Mori hielt den Atem an. Sogar für eine Flucht war sie viel zu verängstigt.


      Sie können mir nichts tun, sagte sie zu sich selbst. Sie sind zu groß, um durch diese Tür zu passen, sie kommen hier nicht herein. Die steinernen Wände des Verlieses können sie nicht verbrennen. Sie zwang sich zu atmen. Hier sind wir sicher.


      Während sie durch das Schlüsselloch spähte, versagte ihr der Atem.


      Die Phönixe warfen die Köpfe nach hinten, kreischten so laut, dass die Halle erzitterte, und streckten die Flügel. Ihre Flammen stoben wutschnaubend in die Höhe. Es schien, als würden sie … Nein, sie schrumpften nicht. Sie schienen … sich selbst zusammenzufalten. Ihre Flammen verbogen sich, wurden dunkler, nahmen neue Formen an. Plötzlich erschienen ihr die Wesen beinahe menschlich, mit glühenden langen Gliedmaßen und brennenden Köpfen. Die Flammen verschmolzen und formten einen Mann und eine Frau aus flüssigem Feuer. Die Lava erhärtete sich. Letzte Flammen züngelten aus den Gestalten hervor und zogen sich dann in Kristalle zurück, die die beiden um den Hals trugen. Schließlich glühte das Feuer der Phönixe in den Amuletten – zwei glühende kleine Lichter.


      Mori rang nach Luft und wimmerte. Sie griff in ihre Tasche und umklammerte Pip so fest, dass die Maus sie biss.


      Die zwei Wesen standen in der Halle, noch immer stieg Rauch von ihnen auf. Beide trugen Rüstungen aus mattem Stahl, vergoldete Helme und geschwungene Schwerter an ihren Hüften. Ihr Haar war platinblond, so bleich, dass es fast weiß wirkte. Sie haben Haare wie Geister. Mori zitterte, als sie das sah.


      Der Mann blickte in ihre Richtung und starrte auf die Tür des Verlieses. Er war groß und breitschultrig, sein Gesicht wirkte wie verwittertes Leder. Seine Augen waren klein, blau und funkelten böse. Auf seiner Brustplatte war eine goldene Sonne eingraviert. Mori erkannte das Emblem wieder – die goldene Sonne Tiranors.


      Tiraner!, dachte sie. Sie hatte schon viele Geschichten über die Tiraner gehört. Sie waren ein grausames, kriegliebendes Volk aus der südlichen Wüste, die hinter den Bergen, dem See und den Sümpfen lag.


      Die Frau hatte der Tür den Rücken zugekehrt. Sie war kleiner und schmaler, ihr Haar war lang und weich. Zwei Säbel hingen an ihrem Gürtel, geformt wie die Schnäbel von Kranichen, mit goldenen Knäufen. Langsam drehte sich die Frau um. Ihre Augen waren blau, das Gesicht golden und mit hellen Sommersprossen übersät wie Sterne beim Sonnenuntergang. Eine Narbe, vielleicht von einem alten Feuer, lief über ihr ganzes Gesicht bis zum Kinn und wand sich dann den Hals hinunter, bis sie hinter ihrem Brustpanzer verschwand.


      Mori bekam kaum Luft.


      Sie kannte diese Frau.


      »Solina«, flüsterte sie.


      Sie fasste ein wenig Mut. Solina war ihre Freundin! Die Prinzessin Tiranors, deren Eltern erschlagen worden waren, war in Requiem aufgewachsen. Mori erinnerte sich an viele Abende, an denen sie auf Solinas Schoß gesessen und ihr zugehört hatte, wie sie Geschichten aus Tiranor erzählte. Von den weißen Türmen mit ihren vergoldeten Spitzen, die über die Wüste ragten, von den Oasen mit üppigen Palmen, warmen Quellen und paradiesischen Vögeln. Von dem stolzen Volk mit der goldenen Haut, dem hellen, leuchtenden Haar und den blauen Augen, die weit in die Ferne blicken konnten.


      Solina wird mir nichts tun, dachte Mori, die noch immer ein wenig zittrig atmete. Sobald sie mich sieht, sobald sie verstanden hat, dass ich es bin, wird Solina erkennen, dass alles ein Fehler war. Ich war wie eine Schwester für sie.


      Und dennoch … Mori zögerte. Wie versteinert blieb sie sitzen. Die Narbe, die in Solinas Gesicht zu sehen war … konnte die von jener Nacht stammen? Von der Nacht, als Solina ihren Vater mit einer Klinge angegriffen hatte und Orin sie verbrannte? Mori erschauerte. Nein, das konnte nicht sein! Doch sie wusste, dass es so sein musste. Es war eine Narbe, wie Drachenfeuer sie hinterlässt.


      Sie hat sich daran erinnert, erkannte Mori, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Und nun ist sie gekommen, um auch uns zu verbrennen.


      Die stattliche große Frau näherte sich der Tür und spähte mit ihren blauen Augen durch das Schlüsselloch, direkt in Moris Augen. Solinas Lippen kräuselten sich zu einem Lachen.


      Sie hat mich gesehen! Mit pochendem Herzen trat Mori von der Tür weg. Sie hörte Schritte auf sich zukommen und kroch die Treppe hinab. Sie kniete sich zu Orin in die Schatten. Er stöhnte, sein verbrannter heißer Körper stank nach Tod. Sie umklammerte seine Hand.


      »Keine Angst, Orin!«, flüsterte sie, als oben die Tür erzitterte. »Ich beschütze dich.«


      Splitter flogen durch die Luft. Die Tür zerbarst, und Feuerschein erhellte das Verlies.


      Mori wollte sich in einen Drachen verwandeln. Sie wollte Schuppen auf sich wachsen und Flammen aus ihrem Schlund züngeln lassen. Doch sie zögerte. Das Verlies war so klein, kaum drei Meter breit. Wenn sie sich verwandelte, würde sie den ganzen Raum ausfüllen und Orin zu Tode quetschen. Stattdessen ergriff sie ihres Bruders Schwert, richtete sich auf und zog die Klinge hervor. Sie zischte und glänzte im Licht.


      Solina kam die Treppe herunter, die Hände an den Griffen ihres Schwertes. Auf ihrem Brustpanzer prangte die goldene Sonne. Im Schein des knisternden Feuerkristalls, der um ihren Hals hing, leuchtete ihr Gesicht orangefarben und rot. Der stämmige Mann mit den lodernden Augen und gefletschten Zähnen folgte ihr.


      »Bleibt stehen!«, rief Mori und hielt das Schwert ihres Bruders vor sich. Ihre Stimme zitterte, und das Schwert schwankte. Sie legte noch ihre linke Hand an das Heft, die Hand mit den sechs Fingern, ihre Glückshand. Bring mir heute Glück!, bat sie.


      Solina trat auf sie zu. Die Narbe, die ihr Gesicht in zwei Hälften teilte, hatte auch ihre Lippen getroffen. Entweder lächelte sie selbstgefällig, oder ihr Mund war durch die Narbe zu ewigem Hohn geformt. Sie kam Mori unmenschlich vor – die Haut aus Gold, das Haar aus Platin, die Augen wie Saphire. Sie schien eher eine Statue denn ein Wesen aus Fleisch und Blut zu sein.


      »Wenn das nicht die kleine Mori ist!«, rief sie aus. Und dieses Mal wusste Mori, dass sie lachte. Die vernarbten Lippen öffneten sich und zeigten blendend weiße Zähne. »Das letzte Mal, als wir uns sahen, warst du noch ein Mädchen, ein schlaksiges Ding ohne Brüste, dafür mit spitzen Knien. Du bist eine Frau geworden!«


      Mori stand vor ihr, das Schwert in den zitternden Händen, hinter ihr stöhnte ihr Bruder.


      »Bleib zurück, Teufel!« Tränen rollten ihr die Wangen hinab. »Bleib zurück, oder mein Vater, der König, wird davon erfahren und dich töten!«


      Solinas Gesicht entspannte sich – das Gesicht einer Frau, die ein wütendes Hundejunges betrachtete, das ihr Herz zum Schmelzen brachte. Der Mann neben ihr allerdings schien ihr Vergnügen nicht zu teilen. Er verschlang Mori mit seinen gemeinen kleinen Augen und entkleidete sie förmlich.


      »Oh, liebes, liebes Kindchen! Du machst mir Angst«, säuselte Solina und schnalzte mit der Zunge. »Aber wir waren doch so gute Freundinnen, oder etwa nicht? Wir waren wie Schwestern. Ich erinnere mich, wie ich dich in meinem Schoß hielt, dir dein Haar zerzauste und Geschichten von Liebe und Abenteuern vorlas. Ich verspreche, dir geschieht nichts, mein Vögelchen … Aber bitte, stell dich nicht zwischen mich und deinen Bruder, sonst muss Lord Acribus dir Schmerzen zufügen. Und er wird dir sehr wehtun, mein Vögelchen. Schlimmer, als du es je erlebt hast.«


      Der Mann mit dem ledrigen goldenen Gesicht leckte sich über die Lippen. Seine Zunge war ungewöhnlich lang– er konnte damit beinahe seine Augen erreichen – und weiß wie Knochen. Es sah aus, als wohne eine Schlange in seinem Mund. Aus seinen Augen triefte die Lust, sowohl auf Fleisch als auch auf Blut.


      Hätte ihr jemand vor einer Stunde diese Begegnung vorhergesagt, hätte Mori sich schon ohnmächtig weinen oder gar vor Angst sterben gesehen. Nun aber stand sie fauchend da. Die Liebe zu ihrem Bruder und die Angst um ihn waren stärker als die Angst um sich selbst. Zähnefletschend schwang sie ihr Schwert und schnitt damit durch die Luft.


      »Bleibt zurück!«, rief sie. »Du fasst ihn nicht an!«


      Solina seufzte. »Mein Kindchen.« Mit einem Finger fuhr sie an ihrer Narbe entlang, von der Stirn über das Kinn bis hinunter zum Hals. Dann führte sie den Finger weiter über die Brustplatte bis hin zu ihrem Oberschenkel. »Siehst du diese Narbe, Mori? Ich nenne sie meine Feuerlinie. Sie verläuft vom Kopf bis zum Fuß. Dein Bruder hat sie mir vermacht. Und du mit deiner abartigen linken Hand weißt es besser als jeder andere deines Volkes, was es bedeutet, verunstaltet zu sein.« Sie warf einen Blick auf den verbrannten, ächzenden Orin. »Also habe ich auch ihn verbrannt. Aber noch bin ich nicht fertig mit ihm. Er wird noch so viele weitere Schmerzen erleiden, bevor er sterben darf. Aber du, Mori, du musst diese Qualen nicht erdulden. Du warst wie eine Schwester für mich, und ich möchte dir diese Pein ersparen. Tritt beiseite … oder ich übergebe dich meinem Haustier neben mir. Du wirst schreien und mich um deinen Tod anflehen, noch bevor er mit dir fertig ist.«


      Mori war verängstigt, so verängstigt, dass sie nicht atmen konnte. Kalter Schweiß durchnässte sie, und ihr Herz schien zu zerreißen. Sie dachte an ihren Bruder Orin, so gut aussehend und stark, der nur noch das Wrack eines Mannes war. Sie dachte an ihren älteren Bruder, den weisen Elethor, der bei den Birken im Norden lebte.


      Jetzt übernehme ich die Aufgabe. Ich, die kleine Schwester, das schlanke Mädchen, das immer so schnell weint, sich immer so schnell versteckt. Zitternd atmete sie ein und aus. Jahrelang haben meine älteren Brüder mich beschützt. Nun ist es meine Aufgabe, für sie zu kämpfen.


      Mit einem wortlosen Schrei ließ sie ihr Schwert auf Solina niedersausen.


      So schnell, dass Mori die Bewegung kaum sah, zog Solina ihr Schwert von der linken Hüfte. Die Klinge war gekrümmt, der weiße Stahl und das Gold glitzerten. Die zwei Schwerter krachten zusammen, eine vom Sternenlicht geküsste Klinge aus dem Norden, eine Feuerscheibe aus der Wüste. Funken stoben. Noch bevor Mori begriff, was geschah, schoss Solinas Klinge abermals herab und schnitt in Moris Hand. Blut spritzte.


      Moris Schwert fiel polternd zu Boden.


      Fast so schnell wie Solinas Schwert bewegte sich nun ihr Begleiter Lord Acribus nach vorn. Er hatte auf Mori eher wie ein Tier denn wie ein Mann gewirkt, eher wie ein wilder Hund mit spitzen Hauern, grausamen Augen und Hunger auf Fleisch. Sie schrie auf, als er ihren Arm packte und seine Finger in sie hineinbohrte. Sie hatte Angst, diese Finger könnten ihr die Knochen brechen.


      »Solina!«, rief sie. »Solina, bitte! Wie kannst du das tun? Wir … wir haben dich in unsere Familie aufgenommen. Du … mein Bruder Elethor hat dich geliebt. Ich …«


      Doch die Worte verfehlten ihre Wirkung. Solina starrte sie mit kalten blauen Augen an. Sie waren wie Eissplitter in einer goldenen Maske. Es lag nichts Menschliches darin, kein Mitleid, nichts außer gnadenloser Härte.


      »Lord Acribus«, befahl die Frau, »sorgt dafür, dass sie zusieht!«


      Die Finger des Lords gruben sich so tief in Moris Arme, dass an ihren Ellbogen Blut entlangrann. »Sie wird zusehen, meine Königin, und wenn ich ihr die Augenlider herausreißen muss.«


      Mori erschauerte in dem furchtbaren Griff, ein Mäuschen in den Krallen eines Aasgeiers. Schließlich reichte sie ihm nicht einmal bis zu den Schultern. Zitternd sah sie zu, wie Solina sich dem verwundeten Kronprinzen Requiems näherte.


      »Bitte«, flüsterte Mori, doch Solina achtete nicht auf sie.


      Orin lag versengt, stöhnend und schmerzgekrümmt auf dem Boden. Es gelang ihm, sich auf die Ellbogen aufzurichten. Schweiß und Blut hatten ihn durchtränkt.


      »Sol… Solina«, konnte er nur so heiser röcheln, dass Mori ihn kaum verstand.


      Solina stand über ihm, den Säbel gesenkt, die Augen kalt. Wenn Orin ein verwundetes Tier war, ein Geschöpf im Todeskampf, dann war Solina die Königin der Schönheit, eine Statue aus Gold und Stahl und Eis.


      »Ich grüße dich, Orin«, sagte sie weich. »Du erinnerst dich also auch an mich. Vielleicht wegen der Narbe, mit der du mich entstellt hast.« Sie strich sich über die Stirn. »Meine Feuerlinie. Ist es nicht merkwürdig? Früher hatte ich Angst vor dem Feuer. Als ich in Requiem lebte, unter euch Schuppen- und Flügelwesen, da hatte ich Angst.« Sie lachte freudlos. »Stell dir das vor – ein verängstigtes junges Mädchen aus Tiranor, ihrem Zuhause entrissen. Ihr alle konntet euch in Drachen verwandeln – edle, ehrwürdige Kinder Requiems, die ihr eure Sternenlichtmagie stolz zur Schau gestellt habt. Ja, ich hatte Angst vor diesem Feuer, das ich nie zu beherrschen vermochte. Und ich habe geschrien, Orin. Ich habe geschrien, als du mich verbrannt hast.«


      »Du …« Er ächzte und fröstelte. Die abgelöste Haut hing an ihm herunter. »Du hast meinen Vater angegriffen, du …«


      Wieder durchdrang ihr bitteres Lachen die Luft. »Ich habe König Olasar angegriffen, ja. Ich habe den Mann angegriffen, der meine Eltern ermordet hatte. Der mich versklavt hatte. Der mich verbannen wollte, nur weil ich Elethor zu lieben wagte, deinen Bruder, den Mann, der mir am teuersten war. Hatte ich je eine andere Möglichkeit, Orin? Konnte ich davon träumen, ihn mit meinem Dolch zu erwischen, wenn du in der Nähe warst, um mich zu verbrennen? Der Schmerz deines Feuers trieb mich an den Rand des Wahnsinns, und du spürst diesen Schmerz nun auch. So habe ich euch verlassen, Orin. Und ich habe das Feuer gezähmt.« Sie knurrte wie ein wildes Tier, und ihre Stimme wurde lauter. »Ich habe es niedergerungen und zu meinem Eigen gemacht, bis ich selbst zu einer Flamme wurde. Und ich habe dich verbrannt. Nun will ich zusehen, wie du unter Schmerzen stirbst.«


      Ihr Schwert schlug zu.


      Mori schrie.


      Acribus lachte.


      Mit einem pfeifenden Geräusch zerschnitt Solinas geschwungene, glitzernde Klinge Orins Leib und verspritzte Blut über die Wände. Mori schloss winselnd die Augen, doch Acribus öffnete ihr mit groben Fingern die Lider. Sie wollte den Kopf abwenden, doch er hielt ihn fest, zwang sie zu schauen, zwang sie zuzusehen. Ihr Sterne, nein … nein, bitte, ihr Sterne, nein … Ihre Tränen strömten.


      Orin schrie. Er presste seine Wunde zusammen, versuchte sie zu verschließen, versuchte zu verhindern, dass das glänzende, blutige rote Grauen aus ihm herausfloss. Halb verbrannt und aufgeschlitzt rief er nach Requiem. Er rief nach seiner Mutter. Mori weinte.


      »Bitte, Solina, bitte, bitte, bitte …«, flüsterte sie.


      Doch Solina stand wie angewurzelt da, blickte auf den sterbenden Mann, und noch immer war kein Gefühl in ihren Augen zu erkennen, nicht der kleinste Funken Mitleid, aber auch kein Abscheu und nicht einmal Freude.


      »Du kannst dafür sorgen, dass es endet, Orin«, sagte sie sanft. Blut bildete Pfützen um ihre Stiefel. »Erzähl mir von Olasars Truppen. Sag mir, wie viele Drachen seine Brigaden aufweisen, wo sie stationiert sind, wer sie befehligt. Erzähl mir alles … und ich werde mein Schwert in dein Herz stoßen und deinen Schmerz beenden. Wenn du aber nicht sprichst … Nun, ich kann hier noch Stunden stehen. Und es wird noch Stunden dauern, bis du ohne mein Mitleid gestorben bist, zweifle daran nicht. Vielleicht sogar Tage.« Sie lächelte weich. »Solange es eben dauert.«


      Er brüllte auf. Und er erzählte. Er erzählte ihr alles, während er sich krümmte und darum bettelte, der Schmerz möge enden.


      Mori zitterte, trat um sich, wollte nicht hinsehen, sich losmachen, versuchte irgendetwas zu tun, nur um den Untergang ihres Bruders nicht mitansehen zu müssen, seine Schreie nicht hören zu müssen, nicht sehen zu müssen, wie sein Blut und seine Eingeweide sich auf dem Boden verteilten. Bis endlich, endlich und nach langer, langer Zeit Solina ihm ihre Klinge in die Brust bohrte. Endlich waren Gefühle in den Augen der Königin zu erkennen. Vergnügen. Tiefes, schreckliches, heißes Vergnügen. Sie drehte die Klinge herum, Orins Atem erstarb, seine Schreie verstummten … und sein Schmerz endete. Es war vorüber.


      Dank sei den Sternen, es ist vorbei, dachte Mori, während sie schluchzte und schwankte.


      Aber es war nicht vorbei. Nicht für sie.


      »Meine Königin?«, fragte Acribus mit einer Stimme wie Schotter. Sein heißer, stinkender Atem stach Mori in die Nase.


      Sie sah ihn an, hob die Brauen und nickte. »Nehmt Euch Euren Teil, Hund!«


      Nun versuchte sich Mori in einen Drachen zu verwandeln, auch auf die Gefahr hin, dass ihr Körper gegen die Wände stieß und das Verlies sie erdrückte. Sie wollte ihre Zauberkraft anrufen, sich Schuppen, Fangzähne und Krallen wachsen lassen, mit denen sie Acribus aufschlitzen konnte. Doch die Schmerzen waren zu groß. Bevor sie ihre magischen Kräfte erreichen konnte, umklammerten seine Finger ihren Hals, und sie rang nur noch um ausreichend Luft. Er zerriss ihr Kleid. Er warf sie über den Tisch. Sie spürte, wie ihre Maus, gefangen in ihrer Tasche, unruhig über ihre Brust huschte, was sich wie ein schlagendes Herz anfühlte. Schatten bedeckten ihre Welt, und ihre Augen verdrehten sich. Schmerz und Blut erfüllten das Verlies. Solina lächelte.


      Feuer.


      Schwebende Sterne.


      Darunter Finsternis.


      Draußen kreischten die Phönixe. Myriaden brennender Schwingen erhoben sich, häuften Hitze, Licht und Feuer auf. Die Wälder Requiems brannten, Rauch verschleierte den Himmel, färbte ihn rot und schwarz. Eine einzelne Festung widerstand dem Inferno, sie verbarg ihre Schande im Keller. Brennendes Wild floh, Bäume stürzten um, und Asche fiel wie lodernde Tränen zu Boden. Das Land weinte. Ihre Seele zerriss.


      Als er mit ihr fertig war, stieß er sie zur Seite. Mori fiel auf den Boden des Kerkers und schlug sich den Ellbogen wund. Sie weinte und zitterte, sie sah Sterne vor den Augen. Ihre Maus lag still in ihrer Tasche, ein totes Herz, erdrückt von Moris Gewicht.


      »Steh auf!«, befahl ihr Acribus angewidert. Er spuckte sie an. »Du kommst mit uns. Du wirst jede Nacht mir gehören, bis wir deinen Vater gefunden und getötet haben.«


      Mori lag auf dem blutüberströmten Boden, ihre Stirn nur eine Handbreit von Orins Kopf entfernt. Sein rechtes Auge blickte sie an, groß und schmerzverzerrt aus der tropfenden roten Wunde seines Gesichts. Mori rang nach Luft. Sie konnte nicht aufstehen. Sie konnte kaum etwas sehen. Schmerz hatte sich in sie eingegraben wie eine kalte Eisenstange. Sie schloss beschämt die Augen und betete um ihren Tod. Bitte, Solina, bitte, töte auch mich! Bohr dein Schwert in mein Herz und beende mein Leid!


      »Steh auf, süße Kleine!«, sprach Solina von oben herab. Ihre Stimme schien unendlich weit entfernt zu sein. »Steh auf, oder er wird dir wieder wehtun.«


      Mori betrachtete den Körper ihres Bruders. Sie zwang sich, genau hinzusehen. Dies war nicht mehr der Held Orin, den sie geliebt hatte, der Kronprinz Requiems. Vor ihr lag nichts als Fleisch, eine verschmorte und durchlöcherte Hülle. Deine Seele speist nun in den von Sternenlicht erleuchteten Hallen unserer Väter. Du ruhst im Sternbild des Draco, und ich weiß, dass du auf mich achtest.


      Der Knauf eines Dolches, geformt wie eine Drachenklaue, ragte aus Orins Stiefel. Mori hatte sich stets vor diesem Dolch gefürchtet, hatte sie doch geglaubt, er sei aus einer echten Drachenklaue gefertigt. An diesem Tag aber ging es nur darum, Ängste zu zerstören. Acribus packte ihr Haar und zog daran. Mori war schon immer der schnellste Drache Requiems gewesen. So rasch sie konnte, griff sie nach dem Dolch ihres Bruders, sprang auf und stach zu.


      Der Dolch glänzte in ihrer Hand, ihrer Glückshand. Mori schrie. Der Dolch kratzte über Acribus’ Brustpanzer und traf ihn unter dem Arm. Dort trug er nur ein Kettenhemd, das viel dünner war als seine Brustplatte aus Stahl. Es war dem im Sternenlicht geschmiedeten Dolch eines Prinzen Requiems nicht gewachsen. Die Klinge glitt durch das Hemd, Blut bespritzte Mori, und Acribus heulte auf.


      Es tut mir leid, Orin, dachte sie, während sie losrannte, mit Tränen auf den Wangen und Blut an den Schenkeln. Es tut mir so unendlich leid.


      Sie ließ Acribus stehen und stürmte die Treppe hinauf. Solina schrie und wollte sie packen, doch Mori war zu flink. In ihren Ohren pochte das Blut. Bei jeder Stufe durchfuhr sie ein stechender Schmerz. Es fühlte sich an, als hätte sich die Brut eines Dämons in ihr eingenistet und schlitze sie von innen mit seinen Krallen auf. Und doch rannte sie, brach aus dem Verlies aus und hastete durch die Halle. Sie war schon immer so schnell gewesen. Du hast mir gesagt, dass ich schnell bin, Orin, immer wenn wir durch den klaren blauen Himmel über dem Wald des Königs geflogen sind.


      Nun war der Himmel rot, voller Rauch und Feuer. Mori rannte über den Burghof, verwandelte sich in einen Drachen und stieg in die Flammen auf. Zehntausend Phönixe heulten in dem Inferno über ihr, und es sah aus, als wäre die Sonne auf die Erde gestürzt. Mori stieß einen heiseren Schrei aus, der sie fast verzehrte – ein Schrei des Schmerzes und des Zorns, ausgelöst durch den Tod ihres Bruders. Sie hörte ihre eigene Stimme, die Stimme eines verängstigten Mädchens, das auf dieser Erde nie wieder Freude fühlen würde. Sie erhob sich durch das Feuer und schnellte in nördliche Richtung. Ihre Flügel wirbelten Rauch und Hitze auf.


      Sie flog, ein kleiner goldener Drache, mit schlagenden Flügeln, zusammengekniffenen und feuchten Augen. Der Wind umtoste sie. Hinter ihr schrien zehntausend Phönixe.


      Wenn Mori über die Schulter zurückblickte, entdeckte sie ein Heer aus Sonnenfeuer, das ihr folgte. War Solina unter ihnen, die Frau, die ihren Bruder getötet hatte? Flog Acribus mit ihnen, der Mann, der … Mori fletschte die Zähne, Scham flammte in ihr auf. Er hatte ihr etwas angetan, etwas in ihr zerbrochen, ihr etwas genommen, das sie nicht wiedererlangen konnte. Das schmerzte. Sie wollte sterben, um diese Unreinheit nie wieder spüren zu müssen, doch sie flog weiter.


      Sie hatte noch immer einen zweiten Bruder in Requiem. Sie hatte noch einen Vater. Ich muss sie warnen. Ich muss überleben. Was auch geschehen mag, wie oft sie mich auch noch verletzen mögen, ich muss am Leben bleiben.


      Sie flog nach Norden, mit Tränen und Eis, mit der Wut und der Hitze Tiranors im Gefolge.

    

  


  
    
      


      Elethor


      Er stand, umringt von weißen Säulen, in seiner Werkstatt und starrte auf die Statue. Die Frau war aus Marmor gearbeitet, die Haut glatt, der Körper nackt und geschmeidig. Elethor hatte Stunden darauf verwandt, ihre vollen Lippen, die gerade Nase und ihr Haar, das wie Seide herabfiel, aus dem Stein herauszumeißeln. Und dennoch besaß die Statue noch nichts von Solinas wahrer Anmut.


      Wärst du doch noch immer hier, dachte Elethor, der Hammer und Meißel noch in der Hand hielt. Könnte ich doch nur deine wirkliche Schönheit bewundern und müsste mich nicht mit dem kalten Marmor zufriedengeben. Könnte ich doch nur deine weiche Haut streicheln, deine Lippen küssen und dich ein letztes Mal in den Armen halten.


      Er seufzte, legte sein Werkzeug auf den Tisch und setzte sich auf eine Bank. In seiner Werkstatt standen noch sechs weitere Statuen von Solina, manche nackt, andere mit fließenden Gewändern aus Stein bekleidet, alle wunderschön, und alle konnte er nur unter Schmerzen betrachten. Dennoch fuhr er fort, sie in Stein zu hauen, auch wenn ein solches Bildnis monatelange Arbeit bedeutete.


      Ich erschaffe jedes Jahr eine Figur, so lange, bis ich dich wiedersehe. Sieben Statuen. Sieben Jahre. Sieben verlorene Hoffnungen, seine Liebe wiederzuerlangen.


      Die Sonne ging unter, wie er erst jetzt bemerkte; er hatte den ganzen Tag gearbeitet, ohne auf das Verstreichen der Zeit zu achten. Er stand auf, entzündete eine Öllampe und stellte sich dann zwischen die Säulen seiner Werkstatt. Das Haus erhob sich auf einem Hügel, von hier aus sah er auf Nova Vita hinab. Elethor stand häufig zwischen den Säulen und blickte auf die ausgedehnten Birkenwälder, die Häuser aus weißem Marmor und die Drachenherden, die darüber hinwegflogen. Die Stadt erschien ihm noch immer schön, trotz der tiefen Trauer, die sich seit Solinas Verschwinden in ihm eingenistet hatte.


      Bald schon berührte die Sonne den Horizont, und die Sterne erschienen. Das Sternbild des Draco glitzerte über ihm, die Sterne seiner Ahnen, das Licht seines Volkes. Er war ein Prinz Requiems. Diese Sterne segneten ihn, und die Menschen dieser Stadt dienten ihm, doch Elethor hätte beides für die Berührung einer Hand, einen Atemhauch im Nacken, ein Flüstern ihrer Stimme aufgegeben.


      »Solina«, flüsterte er. Eine Frau des Sonnenlichtes und ein Prinz der Sterne. Solina. Das Feuer seiner Nacht. Der Schmerz, der für immer in seiner Seele gärte.


      Während er den Anbruch der Nacht verfolgte, erkannte er einen schlanken saphirfarbigen Drachen, der auf seinen Hügel zuflog. Das Licht der Sterne schimmerte auf den Schuppen des Drachen. Elethor seufzte.


      »Großartig«, murmelte er. »Ein Besuch von Lyana. Einen passenderen Zeitpunkt hätte sie sich nicht aussuchen können.«


      Der blaue Drache glitt durch die Nacht, Feuer züngelte aus seinem Schlund. Bald darauf landete Lyana auf dem Hügel hinter den Säulen, ihre Krallen wirbelten Gras und Staub auf. Ein letztes Mal schlugen ihre Flügel, sie neigte den Kopf und musterte Elethor.


      »Man hat dich beim Mahl vermisst«, sagte sie und verbarg ihre Zähne. »Dein Vater ist verärgert.«


      »Ich war nicht hungrig«, entgegnete er matt.


      Lyana spuckte verächtlich eine kleine Flamme. Brummend verwandelte sie sich. Ihre Flügel verschwanden im Rücken. Die Zähne und Klauen zogen sich zurück. Ihre Schuppen lösten sich auf. Kurze Zeit darauf stand eine junge Frau vor ihm. Sie trug eine silberne Rüstung, in die ein Drache eingraviert war – die Rüstung der Bellatoren, Requiems altem Ritterorden. Ein Schwert und ein Dolch, beide Hefte wie eine Drachenklaue geformt, hingen von ihrem Gürtel.


      Elethor hasste ihren Anblick. Er hasste dieses aufgerichtete Näschen. Er hasste diese grünen Augen, die stets so hochmütig dreinblickten. Er hasste sogar ihre roten Locken, und sei es nur, weil sie deswegen so eingebildet war.


      »Verdammt, nicht hungrig?«, fragte die junge Kämpferin mit erhobenem Kinn. Sie war ein schlankes Mädchen, gut einen Kopf kleiner als er, doch sie stolzierte umher, als wäre sie eine Riesin. »Elethor, es ist mir völlig gleichgültig, ob du gerade ein Walross verspeist hast. Du bist ein Prinz Requiems. Solange sich dein älterer Bruder im Süden aufhält, ist es deine Pflicht, dich bei Hofe blicken zu lassen. Lord Deramon hat nach dir gefragt und …«


      Elethor stöhnte auf. »Lyana! Ich will keinen weiteren Vortrag von dir hören.«


      Dieses Mädchen war unausstehlich; besonders schlimm war es seit der Verlobung mit Orin im letzten Sommer geworden. Hatte sie schon zuvor mit ihrem Ritterorden geprahlt – was schon schlimm genug gewesen wäre –, so gerierte Lyana sich nun als kommende Prinzessin, als zukünftige Königin. Das hatte ihren Stolz ins Unerträgliche gesteigert. War sie auch kleiner als Elethor und fünf Jahre jünger, so gab sie sich doch, als wäre sie seine Mutter und er ein fehlgeleiteter Jüngling.


      Sie trat auf ihn zu, presste die Lippen zusammen und reckte dabei das Kinn so hoch, dass ihr Kopf jeden Moment abzuknicken drohte. Sie schnaubte – das laute Geräusch reiner Geringschätzung.


      »Aha, ich verstehe«, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Vielleicht denkst du, dass ich, da ich ein Mädchen und noch jung bin, nur still und hübsch zu sein habe. Ist das so?«


      Elethor seufzte. »Da haben wir es wieder.«


      Er wandte sich ab und kehrte in seine Werkstatt zurück, doch Lyana folgte ihm, stellte sich vor ihn und musterte ihn mit stechendem Blick.


      »Nun, dann habe ich Neuigkeiten für dich, Prinz Elethor Aeternum. Ich werde dir Vorträge halten, sooft es mir gefällt. Und du wirst mir zuhören. Ich bin mit deinem älteren Bruder verlobt, vergiss das nicht. Ich werde noch diesen Sommer seine Frau und dann Königsgemahlin, sobald er gekrönt ist. Solltest du dir einbilden, dass ich still und unterwürfig sein sollte … nun, dann denk besser noch einmal darüber nach. Hast du mich verstanden?«


      »Ich habe alles ganz genau verstanden.«


      Ihre Augen wurden zu Schlitzen, aus denen Funken grünen Feuers stoben. »Hast du das wirklich?«


      Er nickte. »Ich habe verstanden, dass du eine unausstehliche, anmaßende, hochmütige …«


      »Gib acht, Elethor!« Sie hob die Hand wie zum Schlag. »Du hast vergessen, dass ich nicht nur unausstehlich, anmaßend, hochmütig, sondern auch Ritter in Requiems Heer bin. Und ich könnte dein Hinterteil quer über diesen Wald treten, wenn ich es wollte.«


      Er schnaubte. »Ja, du bist eine Kriegerin. Kämpferisch wie mein Bruder. Ihr zwei seid mutige, starke Helden Requiems. In deinen edlen Augen bin ich vermutlich nur ein geringer, unbedeutender Bildhauer.«


      Sie errötete. »Leg mir keine Worte in den Mund, Elethor! Du musst kein Krieger sein wie dein Bruder. Aber, verdammt, nimm dein Leben in die Hand! Mach mehr daraus, als nur in die Sterne zu schauen, zu meißeln und den ganzen Tag Trübsal zu blasen!«


      Er kochte vor Wut, seine Finger zitterten. »Ich lebe mein eigenes Leben! Nicht deines. Und nicht das meines Vaters.« Er ballte die Faust und schüttelte sie zornig. »Es tut mir wirklich leid, Lyana. Es tut mir leid, dass du das Leben, das ich führe, nicht gutheißen kannst, dass ich für alle solch eine Enttäuschung bin. Womöglich sollte ich an den Hof gehen und von Schlachten und Politik und alten Legenden erzählen. Du und Orin, ihr würdet das lieben, nicht wahr? Vielleicht könnte ich sogar noch etwas wachsen, damit ich auch eher wie Orin aussehe. Willst du das von mir hören?« Er blickte sie an. »Aber ich bin nicht er, Lyana. Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht so groß bin wie Orin, nicht so gut aussehend bin wie Orin, nicht so mutig oder stark bin wie Orin. Womöglich hätte ich in den Süden nach Castellum Luna ziehen sollen, damit Requiems Lieblingssohn bei dir hätte bleiben können und nicht dieser arme, schwache Elethor.«


      Aus ihm sprach der Zorn. Das wusste er. Er wusste, er würde diese Worte später bereuen. Und doch konnte er sich nicht zurückhalten; immer wieder brachte Lyana ihn so weit. Verärgert wandte er sich von ihr ab. Er hielt sich für einen ausgeglichenen Mann. Er war ein Künstler. Ein Gelehrter. Ein Dichter. Er war kein hitzköpfiger Grobian. Und doch, jedes Mal wenn Lyana sich ihm näherte, spürte er den Wunsch, mit seinen Fäusten die Wand zu bearbeiten … oder sie zu erwürgen. Jedes Mal, wenn sie ihn schalt, fühlte er sich wie ein aufsässiges, böses Kind. Er zwang sich, ruhiger zu werden, tief einzuatmen und still bis zehn zu zählen. Er starrte auf seine neue Skulptur und fühlte sich durch Solinas marmorne Schönheit beruhigt.


      Ich vermisse dich, Solina, dachte er. Ihm kam wieder in den Sinn, wie sie beide gemeinsam durch die Wälder gelaufen waren, sich in Höhlen versteckt hatten und flüsternd und lachend über Lyana, Lord Deramon und alle anderen gesprochen hatten.


      Hinter sich hörte er Lyana seufzen.


      »Du hast noch ein weiteres Bildwerk geschaffen«, sagte sie sanft.


      Die Trauer in ihrer Stimme schürte Elethors Zorn. Er fuhr herum, die Fäuste geballt.


      »Das geht dich nichts an. Dies ist meine Werkstatt, und ich kann hier formen, was mir gefällt.«


      Er hatte erwartet, dass sie schreien, fluchen, womöglich ihn sogar schlagen würde. Doch Lyana schien nur traurig zu sein. Und aus irgendeinem Grund war dies noch tausendmal schlimmer. Sie berührte seine Wange.


      »El, ich mache mir Sorgen um dich.« Ihre Augen waren weich. »Wir alle machen uns Sorgen. Seit sie dich verlassen hat … verbringst du deine Zeit ausschließlich in dieser Werkstatt. Formst ihr Ebenbild. Flüsterst ihren Namen, wenn du schläfst. Starrst des Nachts in die Sterne, als schiene sie von dort auf dich herunter. Wann wirst du sie loslassen?«


      Elethor schloss die Augen. Sie brannten, aber er würde keine Tränen vergießen, solange Lyana vor ihm stand.


      »Ich liebe sie«, flüsterte er.


      »Und deine Familie liebt dich«, erklärte Lyana mitfühlend. »Ich liebe dich. Ich weiß, du wirst es mir nicht glauben, aber doch ist es so. Sieh mich an, Elethor! Öffne deine Augen und sieh mich an, sieh die Welt an, in der du lebst! Diese Tage sind vorüber.«


      Er öffnete tatsächlich die Augen. Er sah die Verlobte seines Bruders an, die junge Frau mit den grünen Augen und dem roten Haar. Die Worte schmerzten ihn.


      »Du kannst nicht wissen, wie es ist«, sagte er mit erstickter Stimme. »Du hast deinen Geliebten nicht verloren.«


      Sie seufzte und umarmte ihn, noch bevor er Lyana aufhalten konnte. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und hielt ihn mit den Armen umfangen.


      »Nein«, antwortete sie ruhig. »Aber … verlöre ich Orin, wüsste ich nicht, wie ich weiterleben sollte. Ich liebe deinen Bruder. Ich liebe ihn wie die Sterne, wie die Sonne am Morgen, wie den Frühling nach dem Frost. Wenn ich ihn verlassen müsste, wäre ich wie ein zersprungener Krug.« Sie sah ihm in die Augen, die Hand auf der Wange. »Aber es ist jetzt sieben Jahre her, El. Es ist Zeit, zu deiner Familie heimzukehren.


      Du musst die Vergangenheit als das anerkennen, was sie ist – vergangen. Die Zukunft liegt vor uns, Elethor, wenn du es denn wagst, ihren Weg zu gehen.«


      Fast gewaltsam wandte er sich von ihr ab und befreite sich aus ihrer Umarmung. Sie sah ihn mit feuchten Augen und offenem Mund an. Elethor ließ sie zwischen den Statuen zurück und stürmte davon, bis er im Freien stand. Unter dem nächtlichen Sternenhimmel verwandelte er sich, hob ab und stieg als messingfarbener Drache auf. Er brüllte in die Dunkelheit und spie Feuer, das von seiner Wut gespeist wurde.


      Wir zwei haben uns einmal über Lyana lustig gemacht. Erinnerst du dich, Solina? Du hast sie immer nachgemacht, liefst hochnäsig umher, hast die Blumen für das Wachsen und die Sonne für das Aufgehen beschimpft und dich selbst Lady Allwissend genannt.


      Nun hatten solche Späße ihren Witz verloren. Nun schien das Leben selbst sein Licht verloren zu haben. Orin hatte Solina verbrannt und sich mit Lyana verlobt. Elethor war zurückgeblieben, gefangen und verloren, seine Liebe war hinter der unermesslichen Ödnis einer Wüste verschwunden.


      Kalte Luft umfloss ihn, sie roch nach Schnee. Er zog Kreise über Nova Vita, so hoch, dass ihn die dünne Luft berauschte. Wann immer er konnte, flog er so hoch, weit über den Herden, höher, als sein Vater oder Lyana oder ein anderer Drache flog. Er hatte Solina immer wieder gesagt: Komm, steig auf meinen Rücken, und wir entdecken zusammen den Himmel!


      Doch sie war weder auf ihm noch auf jemand anderem je geritten. Ich bin eine stolze Tochter Tiranors, hatte sie geantwortet. Wir verwandeln uns nicht in Drachen, sind deswegen aber nicht ärmer. Wohin ich gelangen muss, dorthin gehe ich zu Fuß.


      Elethor blickte auf Nova Vita herab, auf das Herz Requiems, das einzige Zuhause, das er je gehabt hatte. Der Palast war zu sehen, dessen weiße Säulen wie Pfeiler aus Mondlicht erschienen, daneben der Sternentempel, dessen Kuppel aus poliertem Silber gefertigt war. Von Birken gesäumte Hügel umgaben diese großen Hallen. Die Bäume raschelten und dufteten süß in der Nacht. Zwischen dem Blattwerk schimmerten Häuser aus weißem Stein, Werkstätten und Plätze hindurch, die mit Statuen und Brunnen geschmückt waren. Drei weiße Torbogen führten zu den unterirdischen Tunneln, in denen Requiem seine Schätze aufbewahrte: alte Bücher, magische Artefakte und Säcke mit goldenem Korn für den Winter. Schließlich begrenzten zwei große Festungen mit schroffen Backsteinen und wehenden Fahnen die Stadt: Castra Murus, eine gedrungene Garnison, in der die Stadtwache untergekommen war, und Castra Draco, in dessen vier Türmen das königliche Heer stationiert war.


      Die Gebäude – und sogar die beiden Festungen – kamen Elethor wie ein Teil der Landschaft vor, der sich in den Wald so natürlich einfügte wie Felsbrocken oder Flüsse. Dies war ein wunderschönes Zuhause – das hatte er schon immer so empfunden –, doch für Solina war es ein Gefängnis gewesen. Ein Ort des Exils. Des Schmerzes.


      Er wusste, dass sich einmal Millionen von Drachen hierhergeflüchtet hatten und Requiem auf der Welt als Wunder galt. Vor dreihundert Jahren hatten die Greifen diesen Ort niedergebrannt und bis auf sieben Drachen alle Bewohner getötet. Heute lebten fünfzigtausend Vir Requis hier, Nachfahren der lebenden Sieben – ein kleines Licht, ein Flüstern nach dem großen Lied der glorreichen Tage. Und doch bauen wir alles wieder auf, überlegte Elethor. Wir arbeiten an einem neuen Zeitalter des Glanzes. Sein Vater trug nun die Fackel Requiems; Orin und Lyana würden ihm folgen. Elethor war der Zweite in der Thronfolge, und er war dankbar, dass er nicht auf dem Thron Platz nehmen musste. Er wünschte sich nichts sehnlicher als ein Leben der Reflexion, mit Bildhauerei und dem Studium der Sterne.


      »Und ein Leben mit dir, Solina«, flüsterte er. »Ich bete jede Nacht darum, dass du eines Tages zu uns zurückkehren mögest … dass du zu mir zurückkehrst.«


      Ein Schrei erschütterte die Nacht.


      Elethor runzelte die Stirn und blickte nach Süden. Ein einsamer Drache flog dort, er taumelte, und seine Flügel zitterten. Es war ein schmaler Drache, ein weiblicher, mit goldenen Schuppen. Sie schrie noch einmal, ein Klageruf aus Pein und Angst.


      Elethor stockte der Atem.


      »Mori«, flüsterte er.


      Er schlug mit den Flügeln, kniff die Augen zusammen und tauchte zu ihr hinab. Seine Schwester spie eine schwache Flamme, schrie ein weiteres Mal auf und stürzte auf den Wald zu. Elethor, dessen Kehle vor Schreck wie zugeschnürt war, schoss hinter ihr her. Luft pfiff an ihm vorbei. Mori wirbelte auf die Bäume zu, ihre Flügel wirkten schlapp, Funken drangen aus ihrem Maul. Elethor erreichte sie knapp über dem Boden und schlug von unten seine Klauen um sie. Sie war so dünn, wog so leicht in seinem Griff. Vorsichtig legte er sie auf den Schnee.


      »Mori!«, rief er. »Mori, hörst du mich?«


      Ringsum wuchsen Birken, kahl und eisig. Seine jüngste Schwester blinzelte ihn an, sie war magerer, als er sie je erblickt hatte. Ihre Flügel breiteten sich um sie aus, ihr Schwanz krümmte sich matt.


      »Elethor«, hauchte sie.


      Er hielt den Atem an. Mori war schon immer ein schüchternes Wesen gewesen, doch nun lag ein anderer Ausdruck von Angst in ihren Augen, ein quälender Schmerz, der an ihm riss. Sie nahmen menschliche Gestalt an. Mori lag in seinen Armen und starrte mit ihren großen grauen Augen zu ihm auf. Ihr Kleid war zerrissen und blutig, in ihrem blassen Gesicht bebten die Lippen. In ihrem braunen Haar klebte getrocknetes Blut.


      »Was ist geschehen, Mori?«, wollte Elethor leise wissen und hatte das Gefühl, als fülle Schnee seinen Magen.


      Sie streckte die Hände nach ihm aus und sah ihm in die Augen. Ihr flacher Atem gefror.


      »Sie haben ihn ermordet, Elethor«, flüsterte sie. Ihre Finger bohrten sich in seinen Rücken. »Sie haben ihn ermordet. Und sie sind auf dem Weg hierher.«

    

  


  
    
      


      Adia


      Mutter Adia, die Hohepriesterin Requiems, stand am Grab ihrer Tochter.


      Es war nun dreizehn Jahre her, dass Noela gestorben war – ein engelhaftes Wesen mit dunklen Augen und noch dunklerem Haar. In diesen dreizehn Jahren hatte Adia zugesehen, wie ihre anderen Kinder erwachsen geworden waren, hatte zugesehen, wie ihr Haar weißer wurde und wie ihr Mann vom liebenden Gemahl zum kalten Krieger geworden war … und dennoch lebte der Schmerz in ihr fort.


      »Es fühlt sich noch immer so an, als hättest du mich gerade eben verlassen«, sprach sie leise zum Grab.


      Sie lächelte, als sie sich daran erinnerte, wie weich Noelas Haar gewesen war, wie sie gelacht hatte, wie warm ihre kleinen Finger sich angefühlt hatten. Adias beiden anderen Kinder ähnelten ihrem Vater. Bayrin und Lyana hatten dessen rotes Haar, grüne Augen und feuriges Temperament. Aber Noela …


      »Du warst wie ich«, flüsterte Adia. »Du hattest mein schwarzes Haar. Weiche braune Augen wie ich. Eine süße Traurigkeit wie jene, die sich in mir hält. Du wärst keine Kriegerin geworden … du wärst Priesterin geworden wie ich.«


      Ein kühler Wind kroch durch die Nacht, dazu ein Geruch nach Feuer. Der Docht ihrer Lampe tanzte. Adia schlug ihr weißes Gewand enger um sich. Das Volk entzündet Freudenfeuer. Es war die Nacht der Sieben, eine Nacht zum Gedenken an die sieben Vir Requis, die die Zerstörung vor dreihundert Jahren überlebt hatten, die Sieben, die diese Nation der Fünfzigtausend zur Welt gebracht hatten. Über alle Hügel Requiems hinweg würden Menschen aus diesem Grund Freudenfeuer entfachen, und um Mitternacht würde Adia durch die Tempel schreiten, Weihrauch entzünden und den Sternen für ihren Segen danken.


      Aber ich werde dabei an dich denken, Noela. Heute erinnern wir uns an die Sieben … und heute ist der Tag, an dem du mich verlassen hast.


      Dreizehn Jahre. Ein ganzes Leben voller Erinnerung und Trauer.


      »Adia.«


      Die Stimme, die sie hinter sich vernahm, war tief, aber weich. Adia wandte sich um und erblickte ihren Ehemann Deramon, der zwischen den schneebedeckten Gräbern auf sie zukam. Frost überzog seinen gepanzerten Harnisch, das in der Scheide steckende Schwert und den roten Bart. Das tiefe Grün seiner Augen leuchtete unter seinen buschigen Brauen hervor. In der Linken hielt er eine Lampe, in der Rechten eine Axt.


      »Warum trägst du Stahl an diesem Ort?«, wollte Adia leise wissen. »Dies ist ein Ort der Ruhe. Der Schönheit. Ein Ort, an dem Noela für immer unter dem Licht der Sterne schlafen kann. Was treibt dich dazu, eine Axt und ein Schwert an das Grab unserer Tochter mitzubringen?«


      Sie erkannte den Schmerz, den ihm diese Worte verursachten. Seine Augen verdunkelten sich, sein Mund verzog sich, seine Fingerknöchel wurden weiß. Sie hatte ihn einmal geliebt. Vor dreizehn Jahren. Bevor ihre Welt in sich zusammenbrach. Liebte sie ihn noch immer?


      Vielleicht, überlegte sie. Aber wie könnte ich einen anderen lieben? Wie kann ich überhaupt jemanden lieben, solange Noela mich in den von Sternenlicht erleuchteten Hallen unserer Vorfahren erwartet?


      »Ich bin Hauptmann der Stadtwache«, erwiderte Deramon. Seine Stimme klang brüsk, doch Adia hörte den Schmerz aus seinen Worten heraus. »Ich habe geschworen, diese Stadt, meinen König und mein Volk zu verteidigen. Meine Waffen gehören zu mir … bei meiner Stellung, in meinem Bett, sogar am Grab unserer Tochter. Das weißt du, Adia. Du bist eine Priesterin; um dich glänzt für alle Zeit das Licht der Sterne. Ich bin ein Krieger. Um mich glänzt Stahl.«


      Adia wandte den Blick ab. Sie betrachtete das Grab, ihre Kehle schnürte sich zu, ihre Augen wurden feucht. Sie spürte, wie ihr eine Träne über die Wange lief.


      »Sie wäre auch Priesterin geworden«, sagte sie kaum hörbar. »Ich habe dir drei Kinder geboren, Deramon. Zwei sind dein Ebenbild, mit rotem Haar und grünen Augen und Stahl in den Händen. Sie sind Krieger. Sie sind stolz. Und ich liebe sie. Aber Noela …« Sie zitterte. »Sie war wie ich in meiner Jugend. Ein trauriges, nachdenkliches Kind. Warum hat sie mich verlassen?«


      Deramon knurrte tief, er klang wie ein Bär in seiner Höhle. Er stellte seine Lampe neben dem Grab ab. »Noela starb in der Wiege, Adia. Sie war nicht einmal zwei Jahre alt. Wir wissen nicht, zu welcher Frau sie herangewachsen wäre.«


      Sie fuhr zu ihm herum. »Das weiß ich!«, zischte sie. Ihre Augen waren tränenverhangen. »Ich habe ihre Seele gekannt und ihr Herz und …«


      Deramon ergriff ihren Arm. »Adia«, sagte er leise. Seine Augen verengten sich und wurden von Schmerz überspült. »Adia, auch ich habe sie geliebt. Inniger, als du dir vorstellen kannst. Aber ich liebe auch Bayrin und Lyana – die noch immer am Leben sind, die uns noch immer brauchen. Und ich liebe dich. Wir haben noch immer eine Familie, die wir beschützen müssen.«


      Sie schloss die Augen. »Eine Familie, die beschützt werden muss. Ein König, der beschützt werden muss. Eine Stadt, die beschützt werden muss. Du beschützt jeden, Deramon, aber wer hat sie beschützt?« Sie öffnete wieder die Augen. »Wir waren nicht für sie da, Deramon. Wir haben es bis zum Morgen nicht einmal gemerkt!« Ihre Stimme wurde immer lauter, vom Schmerz zerrissen. »Sie lag die Nacht über tot in ihrer Wiege, während wir schliefen, und erst im Morgengrauen haben wir …«


      Deramon heulte auf. »Genug!«


      Er warf seine Axt in den Schnee und umfasste seine Gemahlin mit beiden Händen. Sie wollte sich ihm entziehen, doch er zog sie in seine Umarmung, und Adias Kopf ruhte gleich darauf an seiner Schulter. Schluchzend schmiegte sie sich an ihn. Er hielt sie fest und strich ihr über das Haar. Schließlich hob sie die Arme und legte sie über seinen Rücken.


      Ja. Ich liebe ihn. Ich liebe Deramon, auch wenn er sich verändert hat, doch auch ich habe mich verändert. Die Freude hat unser Leben verlassen. Aber ich liebe ihn noch immer.


      Sie lenkte den Blick zu dem marmornen Grabstein, dem Ziel all ihres Kummers und ihres Gedenkens.


      Und ich liebe dich, Noela. Immer. Ich treffe dich in den von Sternenlicht erleuchteten Hallen wieder.


      Hinter ihr dröhnten Flügel. Das Brüllen eines Drachen durchschnitt die Luft. Adia wandte sich eilig um und sah, wie ein blauer Drache über dem Friedhof Schleifen drehte und sich dem Boden näherte.


      Lyana. Meine Tochter.


      Die Flügel des jungen Drachen wirbelten den fallenden Schnee auf. Rauch stieg zwischen seinen Zähnen auf, und der Mond glänzte auf den blauen Schuppen. Der Drache landete, die Krallen bohrten sich in den Schneehügel, dann verwandelte er sich in einen Menschen. Lyana stand vor ihren Eltern, die Wangen gerötet, die Augen weit aufgerissen und erschrocken. Der Frost überzog ihre Rüstung mit einem weißen Schimmer.


      Sie ist wie der junge Deramon, fiel Adia wieder einmal auf. Ein Krieger wie er, wütend und stolz wie er, gekleidet in Stahl und Ehre. Mutter und Tochter – Feuer und Wasser.


      »Mutter!«, rief die junge Frau schwer atmend. »Schnell, zum Tempel! Prinzessin Mori ist verletzt.«


      Adia legte die Stirn in Falten. »Mori ist weit im Süden, im Castellum Luna. Der König hat sie ausgesandt, um…«


      »Sie ist zurück«, unterbrach Lyana ihre Mutter. Sie verwandelte sich zurück in einen Drachen und erhob sich in die Lüfte. Ihre Stimme toste. »Folgt mir! Sie benötigt deine Heilkraft.«


      In Adias Kopf drehte sich alles. Sie holte tief Luft und bot ihre Zauberkräfte auf. Tönend und glimmend bedeckten weiße Schuppen ihren Leib. Lederne Flügel sprossen aus ihrem Rücken, und Feuer kräuselte sich aus ihrem Mund. Sie stieg als großer Drache in den Himmel auf, so weiß wie der Schnee. Auch ihr Gemahl verwandelte sich, und schon bald flog Deramon an ihrer Seite, ein kräftiger Drache mit kupfernen Schuppen.


      Die Eltern folgten ihrer Tochter. Drei Drachen flogen über den Friedhof, über die Straßen der Stadt zu Requiems Palast aus weißem Marmor.


      Wieder ist die Nacht der Sieben über Requiem hereingebrochen, überlegte Adia, und wieder trifft uns Kummer. Dies war schon immer eine Nacht der Zerstörung gewesen.


      Während sie über die Stadt flog, spähte sie nach Süden; der Horizont glühte rot. In der Ferne loderten Feuer.

    

  


  
    
      


      Lyana


      Lyana Eleison, Kämpferin für Requiem, stand in der Halle ihres Königs. Sie trug ein Kettenhemd, einen Brustpanzer und einen Helm aus Stahl. Sie umklammerte ihr Schwert so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


      Ich werde stark sein, ermahnte sie sich selbst und gab sich alle Mühe, ihr pochendes Herz zu beruhigen. Ich bin ein Bellator Requiems. Welches Übel auch immer meiner Prinzessin zugestoßen sein mag, ich werde es bekämpfen.


      Ringsum erhoben sich die mit Drachenköpfen geschmückten Säulen des Palastes, blass wie Mondlicht. Dazwischen aschegefüllte Kohlebecken, die der Halle Wärme und Licht spendeten. Doch an diesem Tag vermochte kein Feuer Lyana zu wärmen; die Kälte hatte sie im tiefsten Innern gepackt und schickte eisige Finger durch ihren Körper.


      Menschen umringten sie in der Halle: Lyanas Vater, der stämmige Lord Deramon; Lyanas Mutter, die gertenschlanke Priesterin Adia; König Olasar auf seinem Thron, eine Krone aus vergoldeten Eichenwurzeln auf dem Kopf; Prinz Elethor mit den dunklen Augen; ein Dutzend Wächter mit Speeren und Schilden. Die Augen aller waren auf die junge Prinzessin Mori gerichtet, die zitternd auf den marmornen Fliesen des Palastes stand.


      »Beruhigt Euch, liebes Kind! Ihr seid in Sicherheit«, flüsterte Adia. Mit wehenden Gewändern trat die Priesterin einen Schritt vor und nahm Mori in die Arme. »Hier kann Euch niemand etwas antun.«


      Lyana sah die beiden an – ihre Mutter und die Prinzessin –, und ihre Kehle schnürte sich zu. Ich bin eine Kämpferin Requiems, wiederholte sie sich. Ich bin einem Prinzen versprochen. Doch im Augenblick würde auch ich mir wünschen, von einer warmen Umarmung getröstet zu werden. Ach, hielte mich meine Mutter doch auch so, wie sie unsere Prinzessin hält.


      »Ihr seid in Sicherheit, Mori«, raunte Adia ihr zu. »Ihr seid in Sicherheit.«


      Auch als man ihr eine Decke um die Schultern gelegt hatte, weinte die Prinzessin bitterlich. Blut verkrustete ihr Haar, und ihre Tränen hinterließen Spuren auf dem ascheverschmierten Gesicht. Sie wimmerte und klammerte sich an Adia, sie grub die Finger in die Kleider der Priesterin.


      »Ich habe Angst«, flüsterte sie.


      Adia hob den Kopf und sah über das weinende Mädchen hinweg. Sie blickte auf den mit vergoldeten Blättern geschmückten Eichenthron Requiems, der auf einem marmornen Podium stand.


      »Bitte, Eure Hoheit«, bat die Priesterin, »darf ich sie zum Tempel bringen? Dort kann ich mich um sie kümmern.«


      König Olasar saß auf seinem Thron der gewundenen Eichenwurzeln. Seine Brauen waren schwer und schwarz, seine Barthaare schneeweiß. Ein großer Mann, in dunkles Grün und Stahl gekleidet, ein Schwert auf dem Schoß– Stella Lumen, die alte Klinge der legendären Königin Lacrimosa, die den Tyrannen Dies Irae besiegt und über die Ruinen geherrscht hatte. In Lyanas Augen war er ein weiser König, ein mutiger Krieger. Sie liebte ihn wie einen zweiten Vater.


      »Noch nicht, Adia«, entschied der König mit dunklen Augen. »Lasst meine Tochter erst noch berichten. Mori, sieh mich an! Erzähl mir, was geschehen ist! Erzähl uns alles!«


      Noch immer auf Adia gestützt, blickte die Prinzessin zu ihrem Vater auf. Tränen drangen durch ihre Wimpern, ihre Lippen zitterten.


      »Sie haben ihn ermordet«, flüsterte sie. »Sie haben Orin ermordet, Vater! Sie haben ihn getötet.«


      Lyana starrte ins Leere.


      Dann zersprang ihr Herz.


      Orin. Mein Verlobter. Nein. Nein …


      Tränen füllten ihre Augen. Schmerz erfasste ihr Herz und presste es zusammen. Sie sah mit brennenden Augen zu ihrer Mutter hinüber, zu ihrem Vater, der beim Thron stand, zu Prinz Elethor, der um Luft rang. Tränen trübten ihre Sicht, und die Welt geriet ins Schlingern.


      Orin. Tot.


      Gram verbreitete sich in der Halle. Lyana klammerte sich an Elethor und bohrte ihm die Finger in den Rücken. Mit Tränen in den Augen und nach Atem ringend hielt er sie umschlungen. König Olasar erhob sich mit bebender Brust, und selbst in den Augen des großen Herrschers sammelten sich Tränen. Lord Deramon bleckte die Zähne und packte seine Axt. Die Soldaten in seinen Diensten, Wächter des Thrones, heulten vor Trauer laut auf.


      Er ist fort. Ihr Sterne, er ist fort. Mein Verlobter. Meine Liebe. Mein Orin.


      Lyana zitterte, als die Welt ringsum in sich zusammenfiel. Wären die Säulen des Palastes zerborsten und der Wald des Königs in Flammen aufgegangen, sie hätte nicht mehr Kummer und Schrecken verspürt.


      Ihr Vater ergriff als Erster das Wort. Deramon, der Hauptmann der Stadtwache, erhob seine Stimme über das Wehklagen; sie dröhnte in der Halle.


      »Wer hat den Prinzen ermordet?«, wollte er wissen. Er war vielleicht der größte Krieger Requiems, ein schroffer Mann der Muskeln und der Entschlossenheit, doch auch seine Augen glänzten nass. »Wer hat Prinz Orin getötet?«


      Mori wagte Deramon nicht anzusehen, sie hatte sich immer vor dem glutroten Bart, der lauten Stimme und den flammenden Augen des Lords gefürchtet. Mit blassem Gesicht rannte die Prinzessin zu ihrem Vater und drängte sich an ihn. Lyana fiel nun zum ersten Mal das Blut auf, das an den Beinen der Prinzessin entlanglief, und eine Eiseskälte erfasste sie. Sie erschauerte. Sie haben Orin getötet und … o ihr Sterne … was haben sie Mori angetan?


      »Tiraner«, hauchte Mori mit so leiser Stimme, dass Lyana es kaum zu vernehmen vermochte. »Sie trugen die Sonne Tiranors auf ihrer Rüstung. Ihre Schwerter waren gebogen und vergoldet; sie sahen aus wie Schnäbel. Sie hatten goldene Haut und blaue Augen und Haare wie Platin. Ich … sie konnten fliegen, Vater! Sie flogen wie Feuervögel, große Kreaturen aus Flammen. Sie kommen. Bald schon werden sie hier sein. Sie haben ihn verbrannt. Und sie werden uns verbrennen. Vater … sie kommen, sie …«


      Mori verdrehte die Augen und sank schlaff in die Arme des Königs.


      Auch Lyana wollte in Ohnmacht fallen. Sie zwang sich zu atmen, die Augen offen zu halten und ihr Schwert zu ergreifen. Tiranor griff Requiem an? Sie biss sich auf die Zähne. Tiranor hatte Requiem seit dem Krieg vor dreißig Jahren nicht mehr angegriffen, eine Dekade vor Lyanas Geburt. Sie wusste wenig über die Tiraner, nur so viel, dass sie stolz, groß und schön waren – ein gut aussehendes und grausames Wüstenvolk mit Augen wie Saphire und Schwertklingen, die nach Blut dürsteten. Warum sollten sie Requiem angreifen?


      Doch natürlich wusste Lyana es. Die Antwort kam geflüstert über kalte Lippen.


      »Es war Solina.«


      Solina. Die verwaiste Prinzessin aus Tiranor, die nach dem verheerenden Krieg als Gefangene nach Requiem gebracht worden war. Solina, die Elethor liebte, die den König angegriffen hatte, die verbrannt in ihre heimatliche Wüste geflohen war.


      Lyana knurrte, löste sich aus Elethors Umarmung und zog ihr Schwert.


      »Es war Solina!«, wiederholte sie, dieses Mal so laut, dass alle es hörten. »Sie hat Orin getötet. Und ich werde sie töten.«


      In der Halle brach ein Tumult aus. Ihr Vater und seine Männer, in Stahl gekleidete Krieger, riefen nach Rache. Mutter bat um Ruhe. Nur Elethor stand still da, und in seinem bleichen Gesicht blieb sein Mund offen stehen.


      König Olasar stand auf, seine bewusstlose Tochter im Arm, und erhob die Stimme.


      »Ruhe!«, donnerte er. Seine Augen schmerzten, aber er verengte sie zu Schlitzen und spähte in die Halle hinein. Mori hing in seinen Armen, den Kopf nach hinten geneigt, und Blut tropfte von ihr. Die Halle wurde still, und alle Augen richteten sich auf den König. Keuchend stand Lyana da, mit gezücktem Schwert, und Kummer hielt sie wie eine Kralle gepackt.


      Der König musterte Lyanas Mutter mit dunklen Augen. Die Priesterin erwiderte den Blick. Auf ihrem Gewand zeigten sich Blutspuren, ihre erschrockenen Augen waren weit aufgerissen.


      »Adia«, sprach König Olasar, »bringt meine Tochter zum Tempel! Heilt sie! Lasst sie schlafen! Und Adia … bereitet den Tempel für Verwundete vor! Für viele Verwundete.« Er reckte das Kinn. »Und für die Toten.«


      Adia nickte, ihr Gesicht war bleich, aber gefasst. Sie trat vor, nahm Mori aus den Armen des Königs und trug das Mädchen aus der Halle. Lyana sah zu, wie die beiden den Raum verließen, und die Kehle wurde ihr eng. Sie wusste, was dieses Blut zu bedeuten hatte, dieses Zittern in Moris Stimme, die Scham in ihren Augen.


      Sie haben sie missbraucht. Sie werden mir das Gleiche antun, wenn sie Gelegenheit dazu bekommen. Ihre Augen stachen, und ihre Kehle fühlte sich so zugeschnürt an, dass sie kaum noch Luft bekam.


      Nun wandte sich König Olasar an Lyanas Vater. Deramon erwiderte den Blick mit seinen dunklen Augen, die unter den buschigen roten Brauen hervorlugten. Seine schweren Hände ruhten auf seinen Waffen. Er war in Stahl und Leder gekleidet, jeder Fingerbreit ein Krieger, und doch konnte Lyana die Angst und den Schmerz erkennen, die hinter seinem finsteren Blick lauerten. Vater ist ebenso verängstigt wie ich, das wusste sie.


      »Lord Deramon«, hob der König an, »alarmiert die Stadtwache! Ruft jeden Mann aus den Kasernen, alle tausend! Besetzt die Mauern und überwacht den Himmel! Beschützt Nova Vita!«


      Eine Hand am Schwert, die andere an seiner Axt, verbeugte sich Deramon. Seine Rüstung knarrte.


      »Mein König«, sagte er schroff, »so soll es geschehen.«


      Damit drehte er sich um und schritt aus der Halle. Seine Soldaten folgten ihm in scheppernden Rüstungen. Bald darauf hörte Lyana, wie sie sich draußen verwandelten – ihre Flügel entfalteten sich, und ihr Brüllen brachte den Palast zum Erzittern. Sie sah die Feuer spuckenden großen Drachen vor den Fenstern in die Lüfte steigen.


      Nur Lyana und Elethor blieben nun noch beim König. Der junge Prinz hatte bislang nichts gesagt. Er war blass, und seine Fäuste zitterten. Lyana wusste genau, was er dachte. Er dachte an sie. Die Frau, die er liebte. Die Frau, deren Eltern König Olasar hatte umbringen lassen. Die Frau, die nun, wie Lyana wusste, gegen sie marschierte. Solina, das Verderben Requiems, für immer ein Fluch über diesem Ort.


      Sie war sich sicher, dass Olasar ebenfalls so dachte. Der König starrte seinen Sohn an, den jüngeren Prinzen, der nun der Erbe seines Thrones war.


      »Elethor«, sagte der König, dessen Stimme zum ersten Mal seltsam sanft klang. »Setz dich auf diesen Thron, bis ich zurückkehre! Du herrschst während meiner Abwesenheit über Nova Vita.«


      Blass und schweigend nickte Elethor. Als der König durch die Halle schritt, näherte Elethor sich dem Thron und nahm Platz. Seine Augen blickten ins Nichts, und noch immer waren die Fäuste an seinen Seiten geballt. Eine Träne bahnte sich ihren Weg über seine Wange.


      »Mein König«, sprach Lyana Olasar an, als er an ihr vorüberging, »wie kann ich Euch dienen?«


      Olasar blieb stehen und sah zu ihr herüber. Lyana hielt den Atem an. Sie entdeckte großen Schmerz in Olasars Augen, solche Trauer und Wut, dass sie darin ihren eigenen Aufruhr erkannte. Olasars Lippen zitterten leicht, aber seine Brauen blieben unbewegt, und er reckte das Kinn.


      »Ihr fliegt an meiner Seite, Lady Lyana«, erklärte er mit weicher Stimme. »Wir rufen zu den Fahnen. Wir versammeln das königliche Heer. Und wir fliegen gen Süden. Wir fliegen in den Krieg.«


      Lyana sog den Atem ein. Seit dem Krieg vor dreißig Jahren war das königliche Heer – fünftausend Krieger, angeführt von ihrem König und seinen Rittern – nicht mehr in die Schlacht gezogen.


      Orin. Meine Liebe. Mein ewiger Prinz. Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie beugte den Kopf. Sie biss die Zähne zusammen; Trauer und Zorn prallten wie Eis und Feuer in ihrem Innern aufeinander.


      »In den Krieg«, flüsterte sie.


      Zusammen schritten sie durch die Halle, ihre Stiefel dröhnten auf den Fliesen. Zwischen den Säulen sah Lyana Tausende Drachenflügel und Feuerwolken. Als sie das Ende der Halle erreicht hatten, verneigte sich die Wache am Tor, öffnete die Türen und gab den Blick auf Nova Vita frei. Deramons Soldaten rannten zwischen den Birken umher, verwandelten sich in Drachen und stiegen empor.


      König Olasar betrat den Hof und verwandelte sich. Seine Flügel entfalteten sich, und er flog als großer schwarzer Drache auf, dessen Flammen in den Himmel stiegen. Lyana war ebenfalls bereit zur Verwandlung, hielt jedoch inne und warf einen Blick über die Schulter zurück.


      Elethor saß in der Halle auf dem Thron und blickte sie an. In dem leeren Palast wirkte er so klein, fast verloren im Griff des verdrehten Eichenthrons.


      »Lyana«, sagte er und stand auf. In der verlassenen Halle hallte seine Stimme wider und erreichte ihr Ohr. »Lyana, es tut mir leid. Sei vorsichtig heute Nacht!«


      In diesem Moment wurde Lyana zum ersten Mal bewusst, dass sie nach den Gesetzen Requiems nun mit Elethor verlobt war. Sein älterer Bruder ist tot. Er hat das Recht des Thronfolgers geerbt – und er hat mich geerbt.


      Lyana nickte stumm, wandte sich ab und ließ Elethor zwischen den Säulen aus Marmor zurück. Die Drachen von Olasars Heer, fünftausend Krieger, erhoben sich und folgten ihrem König gen Süden. Über dem Horizont erkannte Lyana bereits einen feurigen Schein, der seine rote Kralle in Richtung ihrer Heimat ausstreckte. Sie verwandelte sich und hob ab, um ihrem König zu folgen. Sie ließ ihre Flamme aufsteigen.


      Vor ihnen erhob sich eine schimmernde Wand aus Feuer, Lärm und Hitze.

    

  


  
    
      


      Olasar


      Im Süden loderte ein Feuer. Aus dem Inferno stiegen die Phönixe auf, aus Flammen gewobene Wesen, so gewaltig wie Drachen und so grausam wie ein Großbrand. Tausende kreischten, schlugen mit ihren flammenden Flügeln und wirbelten Funken auf. Ihr Brüllen schien die Welt zu erschüttern.


      »Die Sonne selbst ist auf uns niedergekommen«, sagte König Olasar leise, »und hat unzählige Raubvögel mitgebracht.«


      Der Feind schnellte empor und erhellte die Nacht mit Zorn. Sogar die Wolken schienen zu brennen, trübten sich ein und sandten einen Ascheregen zur Erde. Die Heerschar der Phönixe schluckte den Himmel und stürmte weiter; sie würde ihn bald erreichen.


      Olasar schlug mit den Flügeln und spie Feuer. Er brüllte das Brüllen eines Drachen, das die Ohren der Menschen zerfetzen konnte. Hinter ihm beantwortete sein Heer diesen Ruf. Fünftausend Drachen heulten ein Lied über Zorn und Feuer.


      Er wandte ihnen das Gesicht zu, während seine Flügel den rieselnden Schnee verwirbelten. Sie flogen in Phalangen, jede von einem Bellator mit vergoldeten Hörnern angeführt, jede ein Trupp des Schreckens aus hundert Drachen. Fünfzig Ritter und Tausende gestählte Krieger; sie alle brüllten in der Nacht. Ihre Flammenstrahlen stiegen wie die Säulen einer brennenden Kathedrale auf und spiegelten sich in ihren Schuppen wider. Ihre Zähne glänzten wie gewetzte Dolche.


      »Drachen Requiems!«, rief König Olasar ihnen zu. »Gebt dem Feind kein Pardon! Verteidigt unser Land. Zerstört diese Ungeheuer aus verderbtem Feuer!«


      Ihr Kreischen erschütterte die Nacht. Die Schneeflocken, die ringsum niederfielen, wurden aufgescheucht. Olasar wandte sich wieder dem Feind zu, den zahllosen Phönixen, die das südliche Land bereits verschluckt und seinen Sohn erschlagen hatten und sich nun auf den Weg nach Nova Vita machten. Die Feuervögel schrien und brannten mit der Wut einer Sonne.


      »In den Krieg!«, brüllte Olasar und flog auf sie zu.


      »In den Krieg!«, riefen fünftausend Stimmen hinter ihm.


      Ihre Flügel schlugen. Ihre Flammen stoben auf. Tausende von Drachen, die Krieger Requiems, stiegen in den Wind und die Dunkelheit empor. Ihre Rufe dröhnten durch die Nacht – die Rufe nach Krieg, nach Feuer und nach Ehre. Der Geruch nach Rauch und Angst drang in Olasars Nase, und er fletschte die Zähne.


      So, wie meine Vorfahren für Requiem gekämpft haben, so will auch ich kämpfen. Für das Andenken meines Sohnes. Für das ewige Licht unseres Volkes. Ich lasse nicht zu, dass Requiem fällt.


      Die Phönixe stürmten auf sie zu, erst noch weit entfernt, dann immer näher. Ihre Hitze loderte auf. Noch nie hatte Olasar eine solche Hitze verspürt; sie stach in seinen Augen und im Hals. Die Feuervögel stiegen auf und schossen im Sturzflug auf sie herab, ihre Schreie dröhnten ihm in den Ohren … und dann hatten sie ihn erreicht.


      Brüllend stieß Olasar ihnen einen Feuerstrahl entgegen. Die Flammen knisterten, drehten sich und trafen auf einen Phönix. Der große Vogel riss den Kopf zurück und kreischte. Das Drachenfeuer schien die Kreatur nur noch zu beflügeln; sie wurde größer und hieb mit ihren Krallen um sich.


      Die Klauen bohrten sich in Olasars Körper, und er heulte laut auf. Das Feuer toste über seiner Brust und verursachte Blasen. Die Hitze fraß ihn auf, und überall ringsum flogen weitere Phönixe.


      Olasar schwang seine Klauen und drosch auf einen Feuervogel ein. Ihm schien es so, als hätte er auf ein Lagerfeuer eingeschlagen – es gab kein Fleisch, in das er hineinschneiden konnte. Mit einem Geräusch wie ein ausbrechender Vulkan stieg der Phönix auf und stieß mit seinem Schnabel zu.


      Feuer umspülte Olasar und raste über seine Schuppen hinweg. Er bäumte sich auf und schlug mit den Flügeln, um die Flammen des Phönix abzuschütteln. Damit schürte er das Feuer nur an, und der Vogel wurde größer, heißer und noch grausamer. Die weißen Augen sahen aus wie Schmelztiegel und knisterten.


      Olasar bleckte die Zähne und flog höher hinauf. Der Phönix jagte ihn durch die Wolken. Ringsum sah er, wie die Drachen die Phönixe bekämpften. Ihre Flammen und die Wolken trübten sich, Schreie durchzuckten den Himmel.


      »Wir können sie nicht töten, Mylord!«, schrie ihm von links ein Drache zu.


      »Die Dämonen können weder verbrannt noch aufgeschlitzt werden!«, brüllte ein anderer.


      Überall, wohin er auch sah, erblickte Olasar brennende Drachen. Ihre Flügel standen in Flammen, und sie heulten in der Nacht. Sie fielen. Requiems Zauber verließ sie im Tod, und sie nahmen wieder menschliche Gestalt an. Die Körper von Männern und Frauen fielen wie Kometen vom Himmel.


      »Sie dürfen Nova Vita nicht erreichen!«, rief Olasar. Tausende seines Volkes verweilten dort – Frauen, Kinder, Alte. Er heulte auf. »Drachen, haltet sie zurück!«


      Fünf Phönixe stiegen zu ihm auf wie ein einziger Feuerstrahl. Ihre Flügel schlugen auf ihn ein. Ihre Krallen verbrannten ihn. Ihre Schnäbel aus Feuer bohrten sich in sein Fleisch. Er brüllte, schlug mit den Flügeln und kämpfte gegen sie an. Wenn er ihr Feuer auseinandergejagt hatte, gruppierten sie sich neu. Wenn er durch ihre Körper hindurchschnitt, brannten die Flammen nur an seinen Krallen.


      »Wir müssen uns zurückziehen!«, rief ein schlanker blauer Drache neben ihm. Das vergoldete Horn glänzte im Licht des Feuers – das Horn eines Bellatoren.


      »Lyana!«, brüllte Olasar. »Lyana, fliegt nach Nova Vita! Lasst alle in die Tunnel klettern und verriegelt sie! Wir halten sie auf. Verbergt Euch unter der Erde!«


      Der junge blaue Drachen brüllte auf. Sie stieß eine Flamme gegen einen herabschießenden Phönix aus, konnte seinen Angriff aber nicht aufhalten. Er traf sie und wirbelte sie herum.


      »Ich verlasse Euch nicht, mein König!«, entgegnete sie und wich den Krallen des Phönix aus. »Ich lasse meine Männer nicht im Stich!«


      »Fliegt!«, schrie er ihr zu. »Rettet die, die Ihr noch retten könnt. Führt die Stadt in die Tunnel, Lyana. Dies ist ein Befehl!«


      Drei Phönixe stürzten sich auf ihn, und Olasar heulte vor Schmerzen auf. Blasen überzogen seinen Rumpf. Die Schuppen auf seinem schwarzen Rücken loderten; er spürte, dass sie in Kürze schmelzen würden. Er konnte kaum noch etwas erkennen, Rauch und Flammen erfüllten die Nacht.


      »Fliegt, Lyana!«, brüllte er abermals.


      Ganz kurz hatte er das Gefühl, dass sich blaue Schuppen eilig von ihm entfernten. Ich muss die Phönixe aufhalten, dachte er. Lange genug, damit Lyana die Stadt in die Tunnel evakuieren kann, damit sie sich und meinen noch lebenden Sohn retten kann. Er biss die Zähne zusammen. Ich werde sie aufhalten.


      Der Schnabel des Phönix biss zu. Die Flügel schlugen wie Lavafontänen auf ihn ein. Wohin er auch sah, überall standen Drachen in Flammen und schrien, verwandelten sich in brennende Menschen und stürzten ab. Rauch füllte Olasars Lungen. Das Atmen fiel ihm schwer. Er sah immer weniger und schien geradewegs in die Sonne zu fliegen.


      Wird Requiem wieder untergehen? Wird es untergehen wie zu Zeiten König Benedictus, als die Greifen unsere Hallen zum Einsturz brachten?


      Ein lautes Heulen stieg vor ihm auf, das Geräusch einstürzender Berge, urzeitlichen Furors und eines zerschellenden Königreiches.


      Der Rauch teilte sich. Die Flammen bauten sich zu einer Wand auf. Aus dieser Feuerwand stieg ein Phönix auf, heller als die anderen, feingliedrig und anmutig. Seine Augen waren geschmolzene Sterne aus leuchtendem Weiß. Seine roten und orangefarbenen Flügel waren ausgebreitet, ein Teppich des Infernos. Dies war die schönste Kreatur, die Olasar je gesehen hatte, eine Gottheit der Strafe und des Schwefels.


      Der große Feuervogel kam auf ihn zu. Seine Krallen waren Scherben aus reinstem Weiß und heißer als ein Glühofen. Sie schlugen auf ihn ein, die Welt stand in Flammen, und weißes Licht durchflutete ihn.


      Olasar der Erste, der König Requiems, fiel vom Himmel.


      Er durchbrach die Wolken, krachte in brennende Bäume und schlug im Schnee auf. Durch den Aufprall und den Schmerz wich alle Magie aus ihm. Die Flügel zogen sich in seinen Körper zurück, seine Krallen und Zähne verschwanden, seine Schuppen lösten sich auf. Er lag als Mensch da, verbrannt und aufgeschlitzt, im Sterben. Als er sich umsah, erkannte er die Körper erschlagener Soldaten. Auch sie waren nur noch Menschen mit erloschener Zauberkraft, deren Körper rot und schwarz versengt waren.


      Olasar blickte auf. Das Heer der Phönixe bedeckte den Himmel; er konnte kein Ende erkennen. Sie flogen gen Norden, Richtung Nova Vita, in die Stadt, in der noch fünfundvierzigtausend seines Volkes verblieben waren.


      »Rettet sie, Lyana!«, sprach er leise, fiebrig und zitternd. Rauch stieg von ihm auf. »Rettet unser Volk!«


      Der wunderschöne große Phönix, der wie die Sonne selbst brannte, kam zu ihm herab. So anmutig, dachte er betrübt. So wunderschön. Wie kann etwas derartig Schönes so grausam sein?


      Der Phönix landete im Schnee vor ihm. Er blickte den König einen Augenblick lang an, dann flackerten seine Flammen noch einmal auf und zogen sich schließlich wirbelnd nach innen zurück. Er schrumpfte und formte sich um, nahm die Form eines Menschen an. Es war eine Frau, erkannte Olasar jetzt deutlich – eine Frau mit platinblondem Haar, einer goldenen Maske und Säbeln an den Hüften. Sie trat auf ihn zu, während über ihr der Himmel brannte. Um den Hals trug sie einen Kristall, in dem eine Flamme tanzte.


      »Wer seid Ihr?«, wollte Olasar leise wissen und musterte sie.


      Sie stellte sich über ihn und blickte durch ihre goldene Maske auf ihn herab. In einer Hand hielt sie einen Sack. Die andere Hand ruhte auf dem Heft ihres Schwertes.


      »Olasar«, sagte sie zu ihm. Sogar ihre Stimme war eine liebkosende Flamme. »Seid noch einmal gegrüßt.«


      Er blinzelte und starrte zu ihr hinauf; sie wirkte dunkel vor der Wand aus Feuer. Nur ihre goldene Maske leuchtete. Er wollte sich erheben, doch es gelang ihm nicht. Tropfende Blasen überzogen ihn. Vor Schmerz schwindelte ihm, und der Schweiß hatte ihn durchnässt.


      »Zeigt Euch mir!«, konnte er noch sagen und griff mit seinen verkohlten Fingern nach dem Schwert.


      Langsam hob die Frau ihre goldene Maske … und Olasar keuchte auf.


      Ihr hattet recht, Lyana. Die Sterne mögen uns beschützen.


      »Solina«, flüsterte er heiser.


      Ihr Gesicht war golden, ihre Augen waren blau, die Lippen grausam. Eine Brandnarbe verlief über ihr Gesicht, von der Stirn über das Kinn und den ganzen Hals hinab. Sie folgte dieser Spur mit den Fingern.


      »Meine Feuerlinie«, sagte Solina weich. »Ihr erinnert Euch sicherlich, wie Euer Sohn, der große Prinz Orin, mich verbrannt hat.« Sie öffnete den Sack und stülpte ihn um. Ein abgetrennter Kopf kugelte heraus. Die Hälfte war zu rotem Fleisch verbrannt. Die andere Hälfte war in einem Angstschrei eingefroren.


      »Nein«, stammelte Olasar und brüllte dann in der Nacht auf. »Mein Sohn! Mein Sohn!« Tränen füllten seine Augen.


      Solina nickte und lächelte sanft. »Er hat mich verbrannt… also habe ich ihn verbrannt. Und so werde ich Euch alle verbrennen.«


      Olasar schüttelte den Kopf. Obwohl der Schmerz seinen ganzen Körper durchdrang, gelang es ihm, sich auf die Füße zu erheben. Er zog Stella Lumen, sein treues Schwert. Das Feuer des Phönixheeres spiegelte sich in der Klinge wider.


      »Ich habe Euch an meinem Hof aufgenommen«, sagte er mit zitternder, aber noch kräftiger Stimme. »Ich habe Euch wie eine Tochter angenommen. Ich …«


      »Ihr lügt!«, schrie Solina. Plötzlich leuchteten ihre Augen, und ihr Gesicht wurde von Wut verzerrt. »Ich war Euch keine Tochter. Ich weiß, Olasar. Ich weiß, was mit meinen leiblichen Eltern geschehen ist. Ich weiß, dass Ihr sie getötet habt.« Sie lachte und berührte den Kristall am Hals; die Flamme tanzte. »Aber heute bin ich stark. Ich habe die Stärke des Sonnengottes. So wie Ihr meine Eltern mit Stahl getötet habt, so werde ich Euch töten. Auf Wiedersehen, Tyrann. Möge Eure Seele für ewig im Gericht meines Herrn brennen.«


      Sie zog ihr Schwert. Es knisterte feurig, sie stieß damit nach ihm. Olasar wehrte ab, Funken stoben, und seine Klinge zersprang. Stahlspäne flogen umher.


      Solina schnaubte, und ihre Klinge stieß zu. Sie fuhr in Olasars Brust und verbrannte, zerriss und verdrehte ihn im Innern.


      Er fiel. Solina stand lachend über ihm, und alles, was Olasar sah, waren Tausende brennender Feuervögel auf dem Weg in den Norden, in Richtung seines Königreiches… und dann überfluteten die Flammen seine Welt, und er sah nichts mehr.

    

  


  
    
      


      Lyana


      Nein«, flüsterte sie mit brennenden Augen. Ihr Atem erstarb. »Ihr Sterne, bitte, nein … Sterne, nein.«


      Bei diesem Anblick verdorrte sie. Orins Kopf, abgetrennt und verkohlt, rollte aus einem Sack. Sie sah es von oben, in weiter Entfernung, doch die Augen eines Drachen waren scharf, und sie wusste genau, dass er es war. Nun verwischten Tränen Lyanas Blick.


      »Orin, ihr Sterne … mein Orin.«


      Meine Liebe. Mein Verlobter. Mein Prinz.


      Sie sah zu, wie Solina, die einst wie eine Schwester für sie gewesen war, ihr Schwert aus dem Körper des Königs zog. Lächelnd fuhr sie mit ihrer Klinge noch einmal durch die Luft, schob es in die Scheide und wurde von Flammen umhüllt. Sie breitete feurige Flügel aus und stieg als Phönix, als flammendes Ungeheuer von der Größe eines Drachen, in die Luft. Ihr Schreien dröhnte.


      »Tötet jeden einzelnen Drachen!« Ihre Stimme drang laut aus dem Feuerschnabel. »Dann fliegen wir nach Nova Vita.«


      Lyana hatte genug gehört. Sie musste sie warnen. Der König hatte es ihr befohlen. Fauchend wendete sie und flog nach Norden. Ich warne sie. Ich werde unsere Stadt retten.


      Mit zusammengekniffenen Augen schoss sie durch die Schlacht. Ringsum starben Drachen im brennenden Griff der Phönixkrallen. Drei der Feuervögel stürzten sich auf sie und ließen Funkenwirbel hinter sich.


      Lyana wich zur Seite aus, täuschte sie und flog blitzartig an ihnen vorbei. Sie stieg auf, das Maul zusammengebissen.


      Du bist nicht umsonst gestorben, Orin, schwor sie. Ich werde unser Volk retten.


      Sie war schon immer schnell gewesen – vielleicht nicht ganz so schnell wie Mori, aber schneller als alle, die sie kannte. Ihr Körper war schlank, ihre Schuppen waren weich, ihre Flügel stark. Sie stieß brüllend durch Feuerwände und schoss durch die Wolken.


      Schnee wirbelte umher und füllte ihren Magen. Das Eis stach auf den Brandblasen, die über ihre Flügel verteilt waren. Sie flog höher und höher, bis ihre Augen brannten, ihre Lunge zu zerreißen drohte und sie kaum noch sehen oder atmen konnte. Sie richtete sich nach vorn aus, segelte weiter und spähte nach unten.


      Unter ihr tobte die Schlacht, unter den Wolken. Sie erkannte Feuerstöße dort, wo die Phönixe flogen. Sie hörte ihr Brüllen und die Todesschreie der Drachen. Als sie nach Norden blickte, erkannte sie nur Dunkelheit, wusste aber, dass Nova Vita hinter dem See und den Bergen lag. Die Hauptstadt Requiems. Das Zuhause von Tausenden Vir Requis, die sie retten musste.


      Die Schande, ihre Phalanx im Stich gelassen zu haben – hundert Kämpfer, die geschworen hatten, ihr in die Schlacht zu folgen –, bohrte sich tief in ihre Brust. Sie war eine Kriegerin, die Anführerin von Soldaten … und sie ließ sie im sicheren Tod zurück. Sie fletschte die Zähne, und eine Flamme flackerte in ihr auf.


      Und dennoch gehorche ich meinem König. Ich rette das Volk von Nova Vita. Ich erfülle meine Pflicht.


      Sie flog auf die Stadt zu. Sie durchschnitt die Nacht, deren kalte Luft in ihre Schuppen biss.


      Hinter ihr erhob sich ein Kreischen, das näher kam. Sie sah über die Schulter zurück und fluchte. Drei in Flammen stehende Phönixe brachen durch die Wolken und kamen hinter ihr her.


      »Verdammt!« Lyana biss die Zähne zusammen und flog schneller. Sie durfte es nicht zulassen, dass die drei Biester ihr in ihr Zuhause folgten. Sie tauchte hinab und verbarg sich in den Wolken. Der Schnee hieb auf sie ein, und der Wind brüllte.


      Der Ruf der Phönixe hinter ihr wurde lauter. Sie wandte den Kopf und sah durch die Wolken helles Licht aufscheinen, als würden drei Sonnen sie verfolgen. Sie schlug machtvoll mit den Flügeln.


      Sogar diese drei könnten unsere Stadt zerstören. Ich lasse nicht zu, dass sie Nova Vita erreichen, bevor ich nicht alle in die Tunnel evakuiert habe.


      Noch schneller flog sie weiter. Die Phönixe blieben wie drei leuchtende Gestirne in den Wolken hinter ihr. Sie werden mich nicht in Ruhe lassen. Lyana wich nach Osten aus, auch wenn sie über diese Verzögerung fluchte. Jeder Moment, den sie länger brauchte, konnte den Verlust eines weiteren Lebens bedeuten. Als sie sich umsah, erkannte sie, wie ihr zwischen den Wolken die glühenden Flammen folgten.


      Ihr Sterne! Wie schafften sie es nur, ihr so dicht auf den Fersen zu bleiben? Die Wolken waren doch sicherlich viel zu dicht, um einen schlanken blauen Drachen zu erkennen, der kein Feuer spuckte. Ich muss wohl Verwirbelungen in den Wolken hinterlassen, denen sie folgen können. Das … oder sie können Drachen riechen.


      Sie flog auf und ab, verschwand links und rechts, doch die Phönixe ließen sich nicht abschütteln. Ihr Gekreisch wurde lauter. Die Wolken wurden dünner, und Lyana fluchte kaum hörbar. Bald darauf hörte das Schneegestöber ganz auf, und nur noch Wolkenfetzen sausten über ihre Flügel. Der schwarze Himmel, von den entfernten Bränden orangerot gefärbt, öffnete sich vor ihr. Umbrabrauner und grauer Rauch wogte hin und her. Hinter ihr, in der Schlacht, stieg eine Wand aus Feuer auf, die ihr rotes Licht wie ausströmendes Blut über das Land verteilte.


      Die Phönixe brüllten. Lyana warf einen raschen Blick zurück und fluchte. Die drei durchbrachen gerade die letzten Wolken und rasten wie Kometen des Zorns auf sie zu. Ihre Flügel brannten rot und gelb. Die Schnäbel öffneten sich und offenbarten Schlünde, die mit flüssiger Lava gefüllt zu sein schienen. Wie kollabierende Sterne flackerten ihre Augen. Feuerstürme erhoben sich dort, wo sie ihr folgten. Obwohl die Nacht schwarz war, erhellten sie das Dunkel mit ihrem Licht. Sie entdeckten den Drachen und schrien blutdürstig auf.


      Welche verdorbene Magie hatte diese Wesen erschaffen? Lyana knurrte und setzte zu einem Sturzflug an. Sie hatte beobachtet, wie sich ein Phönix in Solina, die Adoptivschwester ihres gefallenen Verlobten, verwandelt hatte. Dies sind keine Dämonen, machte sie sich klar. Es sind Männer und Frauen mit magischen Kräften wie wir. Wir können zu Drachen werden und uns in diese Kreaturen verwandeln.


      Sie vermochte das Feuer nicht zu besiegen. Aber stünde sie ihnen in ihrer menschlichen Form gegenüber, könnte sie sie töten.


      Sie tauchte hinab zu den Aranathbergen, die als schwarze Brocken Gestein unter ihr zu erkennen waren. Das Licht der Phönixe fiel auf das Gebirge, während sie über die schwarzen Felsen und Schneefelder hinwegflogen. Lyana war mit Orin in diesen Bergen gewesen, mit dem reizenden, gut aussehenden Prinzen Orin. Hand in Hand waren sie durch Höhlen gewandert, hatten sich süße Worte zugeflüstert und geküsst. Wenn ich heute sterben muss, dann sollen diese Höhlen der Ort meiner ewigen Ruhestätte sein.


      »Kommt nur, ihr Scheusale!«, rief sie über die Schulter hinweg. Sie stieß einen Feuerstrahl in Richtung der Verfolger aus. »Ihr habt ihn getötet. Ihr habt meine Liebe getötet. Kommt und stellt euch!«


      Mit vorgestreckten Krallen stieß sie hinab. Sie kannte diese Berge besser als jeder andere in Requiem. Der Wind umbrauste sie, und die Phönixe brüllten so laut, dass der Schnee schmolz und sich in den Bergen Kaskaden lösten. Dann erblickte sie die Höhle, Orins und ihre Höhle, deren runder Eingang so eng war, dass sie sich nur gebückt hindurchwinden konnte.


      Sie landete vor der Höhle. Sobald ihre Krallen den Boden berührten, nahm sie wieder menschliche Gestalt an. Die Flügel zogen sich in ihren Rücken zurück. Ihre Greifzähne und Krallen verschwanden. Anstelle der Schuppen war ihr Körper nun mit einer stählernen Rüstung bedeckt. Das Schwert – das genauso zu ihrem Körper gehörte wie ihr Arm – hing noch immer an ihrem Gürtel. Sie griff nach dem Heft und rannte zur Höhle.


      Als sie das Innere der Höhle erreicht hatte, fuhr sie herum und erblickte ein Inferno.


      Verflucht. Diese Verzögerung jagte ihr Angst ein. Sie musste Nova Vita so schnell wie möglich erreichen. Mori war ohnmächtig geworden, konnte zuvor nur eine undeutliche Warnung ausstoßen und schlief womöglich noch immer. Wusste die Stadt schon vom Feuer der Phönixe? Wussten sie, dass sie dagegen nicht kämpfen konnten, sondern sich stattdessen verstecken mussten? Lyana musste sie warnen. Sie musste sofort losfliegen. Sie musste die drei Kreaturen schnell töten, oder es wäre zu spät.


      Die Phönixe landeten vor der Höhle. Der Schnee ringsum schmolz und fiel wie Regen auf sie nieder. Flügel peitschten, und mit ihren feurigen Klauen griffen sie in den Tunnel hinein. Die Flammen loderten hell. Lyana wich zurück; die Hitze verbrannte ihre Rüstung, und ihre Augäpfel drohten zu schmelzen. Sie zog sich weiter in die Dunkelheit zurück.


      Dies war der Ort, an dem wir uns zum ersten Mal liebten, süßer Orin. Sie fühlte ein Stechen in den Augen, und ihre Kehle brannte. Der Anblick, wie sein Kopf versengt und verzerrt aus dem Sack rollte, kehrte immer wieder in ihr Gedächtnis zurück. Sogar jetzt, als die Kreaturen aus Sonnenfeuer am Höhleneingang kratzten.


      »Kommt herein und stellt euch mir!«, schrie sie. »Ihr seid wie wir, die Kinder Requiems. Ihr habt menschliche Gestalt; ich habe es gesehen. Kommt zu mir! Oder seid ihr solche Feiglinge, dass ihr einer Frau nicht gegenüberzutreten wagt?«


      Sie brüllten, und Feuer blitzte auf. Die Hitze durchtränkte Lyana mit Schweiß; Locken ihres roten Haars hafteten dampfend an ihren Wangen. Sie knurrte und hielt ihr Schwert umklammert. Mit der Linken zog sie den Dolch, dessen Form an eine Drachenkralle erinnerte. Die Hitze der Schlacht überstieg Orins Verlust, brodelte heftiger als ihre Trauer.


      »Bleibt bei mir, Sterne Requiems!«, betete sie. »Möge Euer Licht auf meinen Klingen widerscheinen.«


      Vor Wut brüllend verwandelten sich die Phönixe vor dem Eingang.


      Das Feuer zog sich in sie zurück, drehte und wickelte sich auf, bis menschliche Gestalten zu erkennen waren. Die Flammen wurden dunkler und härter, als würde sich Lava zu Stein abkühlen, bis die Flammen zu Fleisch geworden waren. Die drei Gestalten starrten Lyana an, und ihre Augen brannten wie glühende Kohlen. Sie trugen Brustpanzer aus Stahl, in die Tiranors goldene Sonne eingelassen war. Schwerter hingen an ihnen herab. Ihr blondes Haar war so bleich, dass es fast weiß wirkte. Die Haut war golden, und sie hatten kalte blaue Augen. Alle trugen Ketten, an denen flammende Kristalle hingen. Zwei Männer mit bärtigen und bösartigen Gesichtern betraten nun die Höhle. Die dritte Gestalt war eine Frau, die einen Säbel und einen Speer in den Händen hielt. Sie war rechts und links am Kopf rasiert, was den Blick auf zahlreiche Sonnentätowierungen freigab, und ihre Lippen waren mit Ringen durchstochen.


      »Seht euch an, wie sie sich in der Dunkelheit versteckt!«, sagte die Frau zu ihren Mitstreitern. Ihre Stimme klang kalt, die Augen zeigten kein Mitleid. »Als die Drachen unsere Heimat verbrannt haben, heulten sie vor Stolz, Blutdurst und Grausamkeit laut auf. Welch erbärmliche Wesen sind nun aus ihnen geworden!« Sie schnaubte verächtlich. »Heil dem Sonnengott, dem Zerstörer Requiems!«, rief sie mit lauter Stimme.


      »Tiraner«, erwiderte Lyana mit schmalen Augen, »kehrt in euer Heimatland zurück, das wir verbrannt haben! Verlasst Requiem, oder wir werden euch in unseren Bergen auf die gleiche Weise töten, wie wir euch in eurer Wüste getötet haben.«


      Die Tiranerin lächelte selbstgefällig. Ihre Rüstung leuchtete hell, ihre Klingen schimmerten wie Feuerzungen, als liefen Flammen darüber.


      »Du kannst mich Phira mit den zwei Klingen nennen«, antwortete sie und hob das Schwert und den Speer in die Höhe. »Siehst du meine Waffen? Sie werden dir die Zunge aus dem Mund schneiden, Werdrache.« Das letzte Wort spuckte sie voller Verachtung aus.


      Lyana fauchte. Werdrache. Das war ein Schimpfwort, ein hässlicher Fluch. Sie war eine Vir Requis, eine stolze Tochter Requiems, und stammte in direkter Linie vom Helden Terra Eleison ab. Sie war von altem, stolzem und reinem Blut. Wie jedes Kind in Requiem konnte sie sich Flügel und Schuppen wachsen lassen, Feuer speien und wie ein Drache fliegen. Das war alte und noble Magie, geküsst von Sternenlicht. Werdrache wurde ein Reptil genannt, ein schmutziges Tier.


      »Und du kannst mich Lady Lyana Eleison nennen, Kämpferin Requiems, Tochter von Lord Deramon und Mutter Adia!«, rief sie zurück. »Mögen die Sterne eure Seelen verbrennen.«


      Damit stürmte sie auf sie zu.


      Die zwei Männer kamen ihr entgegen. Lyana schlug mit ihrem Schwert und dem Dolch zu. Die Soldaten parierten ihre Hiebe. Flammen stoben aus ihren Schwertern und versengten Lyanas Ärmel. Sie schrie auf, schwang ihr Schwert, und wieder trafen sich die Klingen. Sie riss ihren Dolch nach oben, um einen Stoß abzuwehren. Flammen stiegen an den Wänden der Höhle empor, Stahl klirrte.


      »Requiem!«, schrie sie. »Mögen unsere Flügel für immer deinen Himmel finden.«


      Die Worte ihres Vaters. Die Worte der Schlacht, des Todes, die Worte von Blut und Hoffnung.


      Ihre hell leuchtenden Klingen kreisten und sausten nieder. Lyana drückte ein tiranisches Schwert gegen den Felsen, stieß mit ihrer Klinge zu und durchtrennte den Nacken des ersten Kämpfers. Der zweite Tiraner hieb mit seinem Schwert nach ihr, sie riss ihren Dolch nach oben. Aus den Klingen sprangen Funken hervor. Der Treffer hätte ihr fast den Arm ausgekugelt, doch sie brüllte, riss ihr Schwert frei und holte zu einem tiefen Schlag aus.


      Ihre Klinge schlitzte das Bein auf, das vor ihr stand, und der Mann taumelte. Lyana zuckte zurück, um seinem Säbel auszuweichen, und stach zu. Ihr Schwert fuhr in seinen Mund und erstickte seinen Schrei. Blut spritzte, und der Mann starb. Immer mehr Blut, das in der Hitze sofort erstarrte, färbte die Höhlenwände und die Decke. Zwei Männer, deren Klingen noch knisterten, lagen am Boden.


      Die Tiranerin Phira schnaubte. Sie stieg über die Toten hinweg und hob ihre Klingen. Feuer kräuselte sich um ihre Gestalt, und die Ringe in ihren Lippen glänzten. Die Sonnen, die in Phiras Kopfhaut eingeritzt worden waren, schienen mit echtem Feuer zu leuchten, doch ihre Augen waren kalte Eisbrocken. Es lag keine Menschlichkeit darin, nur Hunger und grausames Vergnügen.


      »Sehr gut, Mädchen«, lobte sie und leckte sich die durchlöcherten Lippen. »Nicht schlecht für einen Werdrachen. Doch jetzt wirst du echten Stahl zu schmecken bekommen.«


      Phira stieß mit ihrem Speer zu.


      Ihre Arme schmerzten, doch Lyana parierte. Die Klingen stießen krachend gegeneinander. Phiras Säbel folgte augenblicklich, und Lyana konnte den Hieb nur mit Mühe aufhalten.


      Phira war stark, stärker, als Lyana erwartet hatte. Vor Schmerz schrie sie auf, und beinahe wäre ihr das Schwert aus der Hand geglitten. Ihre Knochen fühlten sich an, als brächen sie auseinander. Der Säbel holte aus, und Lyana wehrte ihn mit dem Dolch ab. Phiras scharfer Speer traf ihre Hüfte, Lyana schrie getroffen auf.


      »Gefällt dir der Geschmack meines Stahls?«, wollte Phira mit hämischem Lächeln wissen. Wieder wirbelten ihre Klingen herum. Lyana parierte, vor Schmerzen keuchend. Schweiß lief ihr in die Augen. Der Speer trennte eine Locke ihres Haars ab, und die Tiranerin lachte.


      »Ja, stöhn für mich, Werdrachen!«, rief sie und spuckte aus. »Genau so möchte ich Reptilien sterben hören.«


      Lyana brüllte und stieß mit ihrem Schwert zu. Phira parierte, bekam Lyanas Handgelenk zu packen und bog ihre Hand nach hinten. Kämpfe!, rief Lyana sich selbst zu. Du bist ein Ritter Requiems.


      Phira hatte Lyanas rechtes Handgelenk umfasst und verdrehte es mit fast unwirklicher Stärke. Lyana hatte das Gefühl, ihre Knochen würden jeden Moment zerbersten. Als ihre Finger sich öffneten und ihr Schwert zu Boden fiel, stieß sie mit dem Dolch zu. Sie zielte nach Phiras Hals, doch die Tiranerin wich ihr aus, sodass Lyanas Dolch nur über den Schulterpanzer kratzte. Funken stoben. Phira lachte und schlug zu, sie drosch ihre Faust in Lyanas Gesicht.


      Ein Licht glühte auf. Blut füllte ihren Mund. Lyana stürzte zu Boden, versuchte aber gleich wieder aufzustehen. Phira trat ihr gegen den Oberkörper und warf sie damit abermals zu Boden. Ihr Stiefel stellte sich auf Lyanas linkes Handgelenk, dann riss sie ihr den Dolch aus der Hand. Vor Lyanas Augen tanzten Sterne.


      Hoch! Steh auf, Tochter Requiems! Sie knurrte und gab sich alle Mühe, auf die Füße zu kommen, doch der Stiefel zerdrückte ihre Hand. Phiras zweiter Stiefel stand auf Lyanas Hals. Sie konnte weder atmen noch schreien. Vergeblich tastete sie nach ihren Waffen.


      Phira lächelte schmierig über ihr. »Du musst diese Lyana sein, der Werdrache, von dem der Prinz sprach«, erklärte sie. »Die Truppen reden über diesen Prinzen Orin. Als meine Königin ihn folterte, rief er deinen Namen. Lyana, Lyana! Und die ganze Zeit, während die Klinge der Königin Solina durch ihn hindurchglitt, brüllte er nach dir.« Phira lachte. »Er jammerte wie ein Mädchen, erzählt man sich, und quiekte wie ein Schwein, als ihn meine Königin schließlich aufspießte.«


      Nein. Nein, ihr Sterne, das kann nicht sein. Tränen vernebelten Lyanas Blick. Sie wollte ihn wiedersehen, ihren Orin in den Armen halten, ihn küssen, ihn heilen. Doch er ist tot, tot wie der König, wie so viele andere auf dem Schlachtfeld.


      Unentwegt lächelnd kniete Phira nieder. Ihr Knie bohrte sich in Lyanas gequälten Körper. Eine Hand würgte die Kehle der Gegnerin. Lyana setzte sich zur Wehr, doch die Tiranerin schlug sie mit der Rückseite der Hand und traf mit einem krachenden Laut das Kinn. Lyana spuckte Blut und hustete, während sie nach Atem rang.


      »Ob ich es wohl schaffe, dass auch du quiekst und um deinen Tod bettelst?«, feixte Phira.


      Eine Hand presste Phira auf Lyanas Hals, mit der zweiten zog sie ein geriffeltes Messer aus dem Gürtel. Trotz der Hitze in der Höhle war ihre Hand eiskalt. Beim Versuch, ihre Gegnerin zu verletzen und sich gleichzeitig zu befreien, trat Lyana wild um sich. Vergebens. Sie sah nur Sterne, das Zähnefletschen der Tiranerin und deren kalte Augen. Ihr Messer fuhr an ihrer Wange entlang und hinterließ eine Blutspur.


      »Dreckiger Werdrache!«, spuckte Phira angewidert aus. »Wirst du auch um deinen Tod betteln, bevor ich dir die Eingeweide aus dem Körper gerissen habe?«


      Lyana ballte die Fäuste. Sie war ein Bellator, ein Ritter Requiems. Heute werde ich nicht sterben.


      Mit einem Schrei packte sie Phiras Handgelenk, drehte es blitzschnell um und richtete die Klinge nach oben.


      Die Klinge fuhr in den Hals der Tiranerin. Blut strömte und regnete auf Lyanas Gesicht. Kreischend drehte sie die Klinge hin und her.


      Einen Augenblick lang verharrte Phira mit schreckgeweiteten Augen und Speichel auf den Lippen unbeweglich. Dann schrie sie durchdringend und stieß ein gurgelndes Geräusch aus. Lyana warf die Frau zur Seite, erhob sich und ergriff wieder ihr Schwert.


      Mit dem Messer im Hals krümmte sich Phira am Boden. Angst verzerrte ihre Züge. Lyana starrte auf sie hinab und hielt das Schwert in der Hand. Mit der anderen Hand wischte sie sich das Blut vom Gesicht.


      »Wirst du um deinen Tod betteln?«, flüsterte sie.


      Mit flammenden Augen sah Phira zu ihr hinauf.


      Ich glaube nicht.


      Lyana hieb mit dem Schwert nach unten, Blut spritzte, und dann war alles vorüber.


      Sie wandte sich ab, rannte zum Ausgang der Höhle und stand auf dem schneebedeckten Berghang. Die Nacht war erfüllt von lautem Kreischen und Heulen. Lyanas Arme waren glitschig vom Blut, ihre Augen brannten, ihre Knie schlotterten. Noch nie zuvor hatte sie getötet. In dieser Nacht hatte sie gleich drei Leben ausgelöscht.


      Nein, sprach sie sich selbst zu und zwang sich, einen tiefen Atemzug zu tun. Für Entsetzen bleibt keine Zeit. Sie gewährte sich selbst die Ruhe, bis fünf zu zählen. Das war alles. Eins. Zwei. Drei. Sie zitterte, zwang sich, noch einmal einzuatmen, und biss die Zähne zusammen. Vier. Fünf.


      Sie sprang auf und verwandelte sich in einen Drachen.


      Ich muss Requiem retten. Ich darf keine Angst empfinden. Keinen Schmerz. Nicht jetzt. Noch nicht. Später bleibt Zeit für den Schmerz. Ein blauer Drache, der sie nun war, flog in Richtung Nova Vita. Ich werde sie warnen. Ich werde sie retten, auch wenn ich denen, die ich hinter mir lasse, nicht mehr helfen kann.


      Sie schoss durch die Nacht. Hinter ihr erhoben sich Flammen, und das ganze Grauen der Welt schien nach ihrem Blut zu lechzen.

    

  


  
    
      


      Elethor


      Mein Bruder ist tot.


      Dieser Gedanke umklammerte ihn wie eine eisige Kralle. Ängste um seinen Vater, seine Schwester und seine Freunde trieben ihn ebenfalls vorwärts, doch das alles wurde von der Flut der Trauer überspült. Orin. Mein Bruder. Mein starker Halt. Verschwunden.


      Er stand in Gloriaes Gruft, einer hoch aufragenden Marmorhalle, die eine Kuppel bekrönte und deren Wände von Säulen gesäumt waren. Es gab viele Orte, an die sich Elethor in dieser Nacht hätte begeben können. Er hätte die Tempel aufsuchen und an Moris Seite wachen können. Er hätte weiterhin auf dem Eichenthron sitzen und in die leere Halle starren können. Er hätte mit Lord Deramon über die Stadt fliegen und im Dunkel die Gefahr erwarten können. Doch er war hierhergekommen, an diesen Ort der Schatten und der Einsamkeit, um nachzudenken und zu beten.


      Die Statue von Gloriae thronte über ihm. Das aus Marmor gemeißelte Ebenbild der legendären Königin Requiems maß fünfzehn Meter. Sie hielt ein steinernes Schwert, ihr Haar war vergoldet. Ihre Augen aus Stein blickten geradeaus, mutig und entschlossen. Elethor stand vor der Statue und betrachtete jene Königin, die Dies Irae besiegt, Requiem aus den Ruinen aufgebaut und die Stadt Nova Vita gegründet hatte.


      »Ich bin Euer Nachkomme, meine Königin«, sprach Elethor leise zu der Statue, »doch mir fehlt Eure Stärke.« Er senkte den Kopf. »In den Geschichten seid Ihr immer stark, mutig und edel. Sogar als Dies Irae Eure Eltern ermordet hat, habt Ihr mit Feuer gekämpft und Eure Feinde besiegt. Leiht mir nun etwas von Eurer Kraft!«


      Das Standbild blieb still, richtete den Blick für immer in die Schatten der Halle, mit starken Augen, mit gezogenem Schwert. Wie Elethor wusste, lag die echte Gloriae darunter begraben. Ihre Knochen ruhten für alle Zeiten in der Erde jener Stadt, die sie errichtet hatte. Würde ihre Stadt nun fallen?


      Er umfasste das Heft seines Schwertes und hoffte, dass der lederne Griff ihm Stärke verlieh. Ferus war ein altes Langschwert, das vor Jahrhunderten in Drachenfeuer geschmiedet worden war. Seine Klinge war armlang, hell und mit einer Rille versehen. Die Parierstange und der Knauf bestanden aus schmucklosem dunklen Stahl. Viele Lords bei Hofe trugen verzierte Klingen, wahre Prachtstücke, die vor Gold und Juwelen glitzerten. Diesmal hatte Elethor ein ganz einfaches Schwert gewählt, eine Waffe, die für den Kampf gemacht war und nicht nur der Dekoration diente. Er hatte jahrelang mit Ferus trainiert – jeder Prinz Requiems lernte den Schwertkampf von Kindesbeinen an –, hatte es aber noch nie in einer Schlacht geschwungen.


      Orin war der Krieger. Er sollte an meiner Stelle hier stehen und sich für den Krieg bereithalten.


      Elethor ballte die Faust und senkte den Kopf. Schmerz schnürte ihm die Kehle zu, seine Augen brannten.


      »Mein Bruder ist tot. Mein Vater ist in den Krieg geflogen. Tiranor greift uns an und … Was, wenn Solina unter ihnen ist? Was, wenn die Frau, die ich liebe, mit Feuer und Tod hierher zurückkehrt?« Seine Brust fühlte sich eng an, es gelang ihm kaum, die Bodenfliesen zu erkennen. »Was soll ich nur tun, Gloriae? Gebt mir einen Rat, meine Königin!«


      Eine Stimme erhob sich und sprach in übertriebenem Falsett.


      »Zunächst, mein Knabe, empfehle ich Euch einen neuen Haarschnitt und eine Rasur. Ihr seht aus wie ein verdammter Hütehund. Ich weiß nicht, ob ich Euch helfen oder Euch kraulen soll.«


      Elethor hob den Kopf und runzelte die Stirn. Zwischen den Säulen trat Bayrin Eleison hervor, ein schlaksiger junger Wächter mit großen Ohren, einem Kopf voller orangefarbenem Haar und spottenden grünen Augen. Ein schelmisches Lächeln überzog sein sommersprossiges Gesicht. Er trug einen Brustpanzer aus Stahl, in den das Sternbild des Draco eingraviert war. Ein Schwert, dessen Knauf wie eine Drachenkralle geformt war, hing an seiner Seite.


      »Bayrin!«, rief Elethor aus und schnitt eine Grimasse. »Wie kannst du an einem Ort wie diesem und zu einem solchen Zeitpunkt scherzen?«


      Der junge Mann hob die Schultern. »Die Welt steht in Flammen, mein Freund. Welcher Zeitpunkt wäre besser geeignet für einen Scherz?«


      Als ältestes Kind von Lord Deramon war Bayrin das genaue Gegenteil seiner hitzköpfigen Schwester Lyana. Wenn Lyana studierte, machte Bayrin Späße. Wenn Lyana mit Schwert und Dolch übte, schlich Bayrin sich in die Waffenkammer und kritzelte unanständige Bildchen auf die Schilde. Lyana war Kriegerin, Bayrin ein Schlingel. Nach außen hin Mitglied in der Truppe seines Vaters, verbrachte Bayrin allerdings weniger Zeit mit Straßenpatrouillen als mit heiseren Gesängen in Wirtshäusern.


      Er ist genauso unausstehlich wie seine Schwester, überlegte Elethor seufzend. Aber er ist auch mein bester Freund.


      »Bayrin, du lässt wohl keine Gelegenheit aus, um dir einen Scherz zu erlauben.«


      Der junge Mann rang nach Luft. »Findest du? Aber nicht im Schlafzimmer. Nein, Elethor. Hier drinnen geht es nur um wirklich wichtige Angelegenheiten.« Er sah sich um. »Es sei denn, du hast gerade versucht, die riesige Statue einer toten Königin in dein Bett zu bekommen. Sonst sind wir hier wohl sicher.« Er kam einen Schritt näher. Sein Lächeln schwand, und seine Augen nahmen einen ernsten Ausdruck an. Er klopfte Elethor auf die Schulter. »Nein, es tut mir tatsächlich aufrichtig leid, mein Freund. Mein tiefes und aufrichtiges Mitgefühl. Ich habe die Nachricht über deinen Bruder erhalten.«


      Elethor nickte und wandte sich blinzelnd zur Seite. Er wollte vor Bayrin keine Tränen vergießen, seinem Freund, der das Leben meist auf die leichte Schulter zu nehmen schien. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass sich eine Träne von seinen Wimpern löste.


      »Ich muss immerzu daran denken, dass … dass sie es getan hat. Solina.« Er sah seinen Freund wieder an. »Als Orin sie verbrannte, schwor sie, ihn eines Tages zu töten.«


      Solina. Königin Tiranors. Meine Liebe und mein Feuer.


      »Das steht doch noch nicht fest«, entgegnete Bayrin vorsichtig. »Mori schläft. Sie ist verwundet und leidet noch immer unter den Nachwirkungen des schrecklichen Erlebnisses. Es kann noch eine Weile dauern, bis sie wieder erwacht. Dann werden wir Antworten erhalten. Doch nun komm, Elethor! Im Süden brennt ein Feuer, und der Himmel färbt sich rot. Die Stadt braucht dich.«


      Elethor nickte mit gesenktem Blick, und zusammen eilten sie durch die Gruft zu den gewaltigen Toren. Das Gewicht des Himmels schien auf Elethors Schultern zu lasten. Er zwang sich, aufrecht zu gehen, den Kopf hochzuhalten, die Schultern zu straffen, ein Prinz Requiems zu sein. Im Innern jedoch stand er kurz vor dem Zusammenbruch.


      Meine Schwester ist verletzt. Mein Bruder ist tot. Mein Vater ist in den Krieg geflogen. Trotz der brennenden Augen und der beengten Kehle biss er entschlossen die Zähne zusammen. Sei stark, Elethor. Geh weiter. Die Stadt braucht dich. Später bleibt Zeit für die Trauer.


      Sie durchschritten einen riesigen Torbogen, in dessen Schlussstein goldene Drachen eingelassen waren, und verließen Gloriaes Gruft. Vom Kopf der marmornen Treppe aus blickte Elethor über die Stadt, die sich über die Hügel ausbreitete. Kuppeln und Türme, an denen Eiszapfen glitzerten, ragten über die Birkenwälder hinaus. Die Stadt war von einer gewaltigen Mauer umgeben, die zwischen den verschneiten Bäumen einer Steinkrone auf weißem Haar glich. Lord Deramons Drachen hockten auf den Türmen und Mauern und spähten in den Süden, wo das rote Licht glomm.


      Dort fliegt das Feuer Tiranors. Die Sterne mögen dich beschützen, Vater.


      Als Elethor geboren wurde, war der Krieg mit Tiranor bereits beendet. Orin war damals noch ein Säugling. Aber Elethor hatte die Geschichten unzählige Male gehört. In seinem Kopf hatten sich Bilder aus jenem alten Krieg angehäuft, als hätte er damals selbst gekämpft. Sein Vater, damals noch ein kecker junger König, war vor Wut brüllend zu den Wüsten Tiranors aufgebrochen. Er wollte Rache für den Tod seines Bruders nehmen, den die Soldaten Tiranors mit Pfeilen getötet hatten. Die Tiraner konnten sich nicht in Drachen verwandeln; sie waren dem Untergang in der Schlacht geweiht. Sie hatten in Höhlen, in Festungen, in den Bergen gekämpft, hatten Pfeile und Speere gegen den Zorn von Requiems Drachen geschleudert. Und sie waren gefallen. Ihre Paläste waren zerstört worden. Sein Vater selbst hatte den König und die Königin von Tiranor erschlagen.


      Aber er hat die junge Prinzessin verschont, dachte Elethor, sein Herz krampfte sich zusammen. Vater hatte Solina verschont. Er war mit Narben, dunklen Augen und einem Mädchen nach Requiem zurückgekehrt, das aufgewachsen war, um Feuer, Leidenschaft und unendlichen süßen Schmerz in Elethors Leben zu bringen.


      Während er auf den Stufen vor Gloriaes Gruft stand, verwandelte sich Elethor, wurde größer und härter, bis er ein messingfarbener Drache geworden war. Bayrin neben ihm verwandelte sich ebenfalls und nahm die Gestalt eines grünen Drachen mit weißen Hörnern an. Die beiden erhoben sich in die Luft, stießen Feuer zwischen den Zähnen hervor und flogen über Tempel, kopfsteingepflasterte Plätze, Birkenwäldchen und Marmorhäuser. Bald hatten sie die südliche Mauer erreicht, wo die gekrümmte Festungsmauer fünfzehn Meter hoch war. Sie landeten auf den Mauerzinnen zwischen den Drachen von Lord Deramons Stadtwache. Vor ihnen, im Süden, war über dem königlichen Wald der Widerschein von Feuer zu erkennen, und Rauch bauschte sich auf, um den Himmel in ein dunkles Rot zu tauchen.


      »Ein Waldbrand?«, fragte Bayrin stirnrunzelnd. Sein eigenes Feuer tanzte dabei in seinem Schlund. Mit klirrenden Schuppen hielt er die Festungsmauer mit seinen Krallen so fest umklammert, dass er Furchen in den Stein grub.


      Elethor schüttelte den Kopf und zerstäubte dabei den Rauch, der aus seiner Nase aufstieg. »Es ist das Feuer Tiranors.« Sein Inneres verhärtete sich, denn er dachte an das Feuer, das Solina verbrannt hatte. Er erinnerte sich, wie sie in seinen Armen gezittert und geschrien hatte.


      Ein weit entferntes blaues Glimmen fiel ihm ins Auge. Offensichtlich kam ein Drache aus dem Süden, ein kleiner Fleck, der vor einer Feuersbrunst floh.


      »Ein blauer Drache«, flüsterte Elethor. »Lyana?«


      Mit zusammengekniffenen Augen starrte Bayrin in die entsprechende Richtung. Grunzend und mit dumpf dröhnenden Flügelschlägen erhob sich der junge Wächter von der Mauer. Sein Schwanz schlängelte hinter ihm her, und seine grünen Schuppen leuchteten rot im Licht des Feuers. Fluchend flog auch Elethor los, während ihm eisige Furcht die Kehle zuschnürte. Der Wind schmeckte nach Rauch und war viel zu heiß für den Winter. Die beiden Drachen, der eine messingfarben, der andere grün, flogen dem Boten entgegen. Unter ihnen lagen die Güter Requiems: Weizen- und Gerstenfelder, Obstgärten voller Apfelbäume, Weideland für Schafe und Kühe. Fünfzigtausend Vir Requis lebten von diesem Land; in einer Ahnung sah Elethor es bereits überall brennen.


      Sie erreichten den blauen Drachen weit vor den Mauern Nova Vitas. Es war Lyana, und sie war verletzt.


      »Schwester!«, rief Bayrin und drehte Kreise um sie.


      Blut war über Lyanas Schuppen gespritzt. Eine Brandnarbe lief über ihren Leib und ein Bein. Ihre Augen, smaragdgrüne große Kugeln, wirkten verängstigt.


      »Bayrin«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. Ihre Flügel schwankten. »Elethor. Helft mir, die Stadt zu erreichen! Schnell! Die Phönixe. Sie kommen. Schneller!«


      Elethor blickte zum südlichen Horizont. Dort sah er Flammen aufsteigen, die den Himmel durchbläuten und über das Land hinwegrasten. Wenn er die Augen zusammenkniff, schien das Feuer die Form von großen Adlern anzunehmen, so groß wie Drachen, deren Flügel wie Fontänen aus Sonnenfeuer wirkten. Das Feuer knisterte, und er hörte ihr Gekreisch.


      »Wo sind die anderen?«, wollte Elethor wissen. »Wo ist mein Vater? Wo sind seine fünftausend Drachen?« Entsetzen durchfuhr ihn, und er bebte am ganzen Körper. Waren sie alle verschwunden, so wie sein Bruder?


      Doch Lyana war bereits auf dem Weg in die Stadt.


      »Nach Nova Vita!«, schrie sie. »Beeilt euch!«


      Elethor fluchte und folgte ihr. Bayrin blieb an seiner Seite.


      Während des Flugs betrachtete Elethor die Stadt, die immer größer wurde. Ihre rauen weißen Mauern, hinter denen Tempel, Häuser und Werkstätten Schutz suchten, wuchsen zusehends. Dreihundert Jahre lang erholten sich die Drachen nun von der großen Zerstörung, als der Tyrann Dies Irae dieses Land dem Erdboden gleichgemacht hatte. Wo einst Feuer und Krieg gewütet hatten, wuchsen Bäume. Vir Requis sangen und beteten dort, wo einst verbrannte Skelette gelegen hatten. Eine Million Drachen hatte es hier einst gegeben, doch Dies Irae hatte alle bis auf sieben getötet. Nun lebten wieder unzählige hinter diesen Mauern und machten sich für die Wiederauferstehung ihrer Rasse stark.


      Ich lasse nicht zu, dass Requiem noch einmal untergeht, schwor Elethor.


      Als sie auf den Mauern gelandet waren, nahmen sie wieder menschliche Gestalt an. Die Flügel und Schuppen verschwanden, und sie standen schwer atmend auf der Brüstungsmauer. Lyana schwankte, und Elethor fing sie auf.


      »Lyana«, fragte er, »was ist geschehen?«


      Asche bedeckte ihr Gesicht und verdunkelte ihr Haar. Ihre Rüstung war versengt und blutig. In ihren Augen lagen Schmerz und noch etwas anderes … eine quälende Angst.


      »Sie kommen«, sagte sie kaum hörbar mit bleichen Lippen. »Die Phönixe. Große Flammenvögel.« Sie umklammerte seine Schultern. »Alle müssen in die Tunnel. Alle! Und wir müssen die Eingänge verbarrikadieren. Sie werden bald hier sein.«


      Bayrin starrte sie mit offenem Mund an. Der schlaksige junge Mann rieb sich die Augen.


      »Wer kommt, Schwester? Wer sind diese Phönixe?«


      Sie sah ihn an, fünf Jahre jünger und fast einen Kopf kleiner als er, doch mit der doppelten Befehlskraft. »Das erkläre ich später. Und nun fliegt über die Stadt, alle beide! Schlagt Alarm! Brüllt es hinaus! Ich eile derweil von Haus zu Haus. Los, ihr Dummköpfe!«


      Mit diesen Worten stürmte sie die Treppen der Festungsmauer hinab, überquerte die Straße und hämmerte an die Türen der Bewohner.


      Elethor blickte zurück nach Süden. Nun erkannte er sie ganz deutlich – zahllose Feuervögel, große Adler, die wutschnaubend auf sie zukamen. Mit einem Fauchen verwandelte er sich zurück in einen Drachen und zog seine Kreise über der Stadt.


      »Volk von Requiem!«, schrie er. Die Straßen und Häuser der Stadt wirbelten unter ihm. »Ich bin Elethor, der Sohn König Olasars. Ich befehle euch, verlasst eure Häuser und eilt zu den Tunneln. Auf der Stelle! Jeder muss sofort in die Tunnel.«


      Auch Bayrin flog, seine Flügel rührten durch die heiße Luft, und sein Brüllen drang durch die Nacht. »Der Feind steht vor den Toren! In die Tunnel! In die Tunnel!«


      Unter ihnen schlug Lyana gegen Türen und half Menschen ins Freie. Schon bald waren Tausende auf den Straßen. Sie riefen und weinten.


      Drei Eingänge führten in die Tunnel von Nova Vita. Ursprünglich waren sie ein System natürlicher Höhlen gewesen, doch nun verfügten die Tunnel über Treppen, gepflasterte Böden, Bogengänge sowie Brücken – über Jahrhunderte hinweg ergänzte Maurerarbeiten. In diesen unterirdischen Räumen bewahrte Requiem seine Wintervorräte, alte Bücher und magische Gegenstände. Es gab dort geheime Plätze für Könige, Priester und weise Lehrer. An diesem Tag stürmten Tausende hinein.


      Während Elethor über die Stadt flog und Alarm schlug, überkam ihn Angst. Niemand sonst war aus dem Inferno zurückgekehrt. War Lyana die einzige Überlebende? War sein Vater … Nein. Elethor verdrängte den Gedanken. Beruhige dich!, ermahnte er sich. Nicht aufregen, bis alle in Sicherheit sind!


      Er sah die Phönixe von Süden her näher kommen. Sie waren kaum mehr als einige Kilometer entfernt. Die Bauernhöfe außerhalb der Stadt entzündeten sich, und ihr Feuer raste auf die Stadtmauer zu. Rauch breitete sich aus wie ein Dämonenschwarm. Die Bauern verwandelten sich in Drachen, erhoben sich und flogen auf die Stadt zu.


      »Jeder bewegt sich ganz ruhig!«, befahl Lyana unten, noch immer in menschlicher Gestalt, und drängte die Menschen in geordnete Kolonnen. »So ist es gut. Bildet Reihen! Einer nach dem anderen betritt die Tunnel. Bleibt ruhig und bewegt euch rasch!«


      Vater, wo bist du? Warum kommst nicht auch du hierher?


      Ein Kreischen erhob sich hinter ihm, und Elethor wandte sich um. Er sah, wie das Heer der Phönixe über die Mauern flog.


      Das Inferno brach mit Hitze, Lärm und Raserei über sie herein. Es fühlte sich an, als explodiere eine Sonne über Nova Vita. Feuer heulte rings um Elethor auf. Er richtete sich auf und schlug mit den Flügeln, um die Flammen zurückzuschlagen. Doch er fachte sie damit nur weiter an. Die Phönixe, größer als er selbst, stießen mit prasselnden Flügeln und feurigen Schnäbeln auf ihn herab. Ihre Krallen, Scherben aus Feuer, griffen nach ihm.


      Unter ihm schrien die Menschen. Sie liefen brennend durch die Straßen. Schreie aus Schmerz und Angst füllten die Stadt und wurden von dem Geknister und dem Kreischen der Phönixe übertönt.


      Elethor spie Feuer. Der Strahl wirbelte herum und traf einen Phönix. Der große Feuervogel heulte unversehrt auf. Mithilfe des Drachenfeuers schien er nur noch weiter anzuwachsen, so als hätte er die Stärke des Feuers aufgesogen. Er tauchte hinab und hieb seine Krallen in Elethors Körper.


      Der schrie vor Schmerzen laut auf. Er hatte das Gefühl, als würden heiße Eisen gegen ihn gepresst. Er stieg auf, wirbelte herum und schoss wieder hinab. Seine Klauen bohrten sich in den Kopf des Phönix, und wieder brüllte er gequält auf. Das Feuer des Phönix loderte an seinen Beinen; er fürchtete, seine Schuppen könnten in der Hitze zerplatzen.


      »Elethor!«, ertönte Bayrins Stimme von irgendwo in der Ferne. »Elethor, komm, in die Tunnel!«


      Die Phönixe schwärmten überallhin aus. Häuser brachen in der Hitze zusammen. Menschen starben in den Flammen. Einige Vir Requis verwandelten sich in Drachen und wollten fliegen, nur um dann in die Phönixe hineinzurasen. Ein junges Mädchen rannte aus dem Haus, verwandelte sich in einen lavendelfarbenen Drachen und schwang sich in die Höhe. Noch bevor sie drei Meter geflogen war, wurde sie von den Krallen eines Phönix zerrissen. Mit aufgeschlitzter Brust und Kehle stürzte sie als Mädchen auf die Pflastersteine.


      Rauch breitete sich aus, und Flammen erhellten die Nacht. Elethor wich bei seinem Flug den Krallen und Schnäbeln der Phönixe aus. Er stürzte durch den flammenden Flügel eines Phönix, dessen Hitze ihn versengte. Rauch brannte ihm in den Augen und im Hals.


      »Bayrin, wo bist du?«, rief er. Er sah nichts als Feuer. »Lyana! Mori!«


      Aus den Flammen unter ihm vernahm er plötzlich wieder Bayrins Stimme. »Elethor, hier unten, in den Tunneln!«


      Elethor tauchte durch das Feuer hindurch und flog über die Straßen. Mit den Schwingen versuchte er, das Feuer zu vertreiben. Noch immer rannten Menschen zu den Tunneleingängen, manche von ihnen brannten lichterloh. Durch den Feuerschein hindurch sah Elethor die versengten Körper vieler Toter. Die Phönixe stürzten herab und setzten die fliehenden Menschen in Brand. Manche Vir Requis verwandelten sich, hoben ab und flohen in die Nacht. Die Phönixe folgten ihnen, packten sie mit ihren Krallen und zerrissen sie mit glühenden Schnäbeln.


      Ein Phönix drängte sich zwischen den Gebäuden hindurch und krachte gegen Elethor. Als ihn die Flammen umwarfen, schien sich die Tür eines Brennofens geöffnet zu haben. Er stieß gegen ein Haus, zerbrach die Steinmauer und jaulte kläglich auf. Er kratzte und spuckte Feuer, doch den Phönix konnte er damit nicht aufhalten. Gab es denn kein wirkungsvolles Mittel gegen diese Ungeheuer? Ringsum schossen Drachen in die Luft, doch sie wurden sofort wieder zu Boden geworfen und verbrannten. Auf den Straßen lagen zahllose Körper.


      »In die Tunnel, lauft!«, schrie Elethor den Menschen zu. »Kämpft nicht, rennt einfach!«


      Ein langer grüner Drache stieg brüllend aus dem Inferno auf. Lederne Flügel kämpften gegen die Flammen an. Bayrin toste und packte Elethor an den Schultern.


      »Wir müssen verschwinden!«, schrie er. »Auf der Stelle!«


      Elethor riss sich los. »In den Häusern halten sich noch viele Menschen auf. Die müssen in die Sicherheit der Tunnel gebracht werden. Und wo finden wir Mori?«


      »Wenn wir tot sind, können wir niemandem helfen.« Rings um Bayrin schossen die Flammen hoch; seine Schuppen glühten rot. »Die Phönixe sind …«


      Drei Phönixe tauchten ab und stürzten sich auf die beiden Drachen. Inmitten der Flamme schloss Elethor die Augen. Ein schweres Gewicht legte sich auf ihn, und Hitze drückte ihn nach unten. Er wurde auf die Straße geschmettert, Pflastersteine zerbrachen unter ihm. Als er die Augen öffnete, sah er überall Tote. Niemand rannte mehr durch den Rauch. Bayrin war verschwunden. Die Phönixe kreischten über ihm, Schnäbel und Krallen schlugen nach ihm. Elethor sprang zur Seite, wich den Flammen aus und erhob sich in die Lüfte.


      »Mori!«, rief er aus. »Mori, hörst du mich?«


      Lebte seine Schwester noch? War sie dem Tempel entkommen, in den Mutter Adia sie gebracht hatte? Er hatte bereits einen Bruder verloren. Wäre er auch noch seiner Schwester beraubt worden, hätte er keinen Sinn mehr im Leben gesehen.


      Elethor sah sich um und erblickte einen unendlichen Schwarm von Phönixen. Überall gab es nur Rauch, Feuer und Körper, die bis auf die Knochen verbrannt waren. Nova Vita stand in Flammen. Der Rauch war so dicht und das Licht so hell, dass er kaum etwas sehen konnte.


      »Elethor!«, rief plötzlich eine entfernte Stimme.


      »Lyana!«, antwortete er.


      »Elethor, wir versiegeln die Tunnel! Komm schnell!«


      Zehn Phönixe stiegen zu ihm auf. Elethor fluchte, schnaubte und stieß hinab. Er schoss durch Feuerwände hindurch. Dann prallte er gegen die Säule eines Tempels, die sogleich zerbrach. Es regnete Backsteine. Der Körper eines Kindes brannte unter ihm.


      »Lyana, wo bist du?«


      »Hier, Elethor! Auf dem Benedictusplatz!«


      Nur mit Mühe erkannte er die Säulen, die den gepflasterten Platz säumten. Tags zuvor waren noch Philosophen, Priester und Schriftgelehrte zwischen den Birken über diesen Platz geschlendert, hatten gebetet, gesungen und die Sterne beobachtet. Nun war der Platz mit Leichen übersät und in Rauch gehüllt. Elethor tauchte hinab, der Glühofen der Phönixe war ihm auf den Fersen. Nur mit Mühe erkannte er Lyana, die unter einem Torbogen stand, hinter dem eine Treppe nach unten führte. Kaum hatte er die Pflastersteine berührt, verwandelte er sich in einen Menschen. Er sprang mit Lyana auf die Stufen, wandte sich dann aber noch einmal um.


      Laut kreischend landeten die Phönixe. Ihre Flammen schossen in den Tunnel und zwangen Elethor und Lyana, mehrere Stufen zurückzuweichen. Die raue Treppe führte in das Dunkel unter ihnen. Hunderte Menschen drängten sich dort unten, weinend, stöhnend, schreiend.


      »Rasch, verriegelt die Tür!«, schrie ein stämmiger Mann in einer Rüstung, dessen roter Bart Brandspuren zeigte.


      Elethor erkannte Lord Deramon, Lyanas und Bayrins Vater. Er hatte den Mann noch nie gemocht. Deramon, ein derber Soldat mit dem Gesicht eines rauen Kliffs, schien stets finster dreinzublicken und vor sich hin zu grummeln. Elethors Feindschaft war erst wenige Jahre alt und entstanden, nachdem Deramon ihn und Solina küssend im Wald ertappt hatte. Der Lord hatte dem König von der heimlichen Liebe berichtet und Solina ins Exil geschickt.


      »Es sind immer noch Menschen dort draußen, Lord Deramon!«, schrie er. »Sie sterben!«


      Die Phönixe kratzten an dem Torbogen, waren aber zu groß, um hindurchzugelangen.


      »Sie sterben ohnehin«, gab Deramon zurück. Sein Gesicht leuchtete genauso rot wie sein Bart.


      Elethor wollte nach draußen eilen und möglichst viele Menschen retten. Hatte Bayrin es bis zum Tunnel geschafft? Was war mit seinem Vater und seiner Schwester geschehen? Wo fand er sie?


      »Wie könnt Ihr das behaupten, Lord Deramon?«, brüllte er und zog sein Schwert.


      Er blickte zum Eingang des Tunnels und verzog das Gesicht. Vor seinen Augen schrumpften die Phönixe, drehten sich und nahmen menschliche Gestalt an. Bald schon standen sie als Krieger in hellen Rüstungen vor ihnen. Auf ihren Brustplatten prangten goldene Sonnen. Die Sonne Tiranors. Die Tiraner zogen ihre Säbel. Die Vir Requis im Tunnel schrien vor Angst gellend auf.


      Lord Deramon riss sein Schwert hoch – eine schwere Klinge aus dem Stahl des Nordens. Lyana hielt ihre Klinge bereits vor sich; sie war voller Blut und schwarz von Asche. Noch während Feuerfunken daran hafteten, stürmten die Tiraner auf die Treppe zu. Schwerter klirrten.


      Elethor wehrte einen Hieb ab, grunzte und ging selbst zum Angriff über. Er war kein großer Kämpfer; sein Vater und Orin waren die Krieger gewesen. Alles, was ihm sein Lehrer beigebracht hatte, verlor in diesem Augenblick seine Bedeutung, er schwang die Klinge aus schierer Angst und Wut.


      »Ihr werdet sterben, ihr Werdrachen!«, rief ein Tiraner, ein kleiner Mann mit leuchtend blauen Augen. Um seinen Hals hing ein Kristall, in dem eine Flamme gefangen war. Sein Schwert sauste herab, und Elethor parierte. Funken flogen. Deramon kämpfte an seiner Seite, sein schweres Schwert drosch auf die gekrümmten Säbel der Feinde ein. Der Tunnel war nur so breit, dass zwei Männer Seite an Seite kämpfen konnten.


      Ein Dolch sauste über Elethors Kopf hinweg und blieb im Hals eines Tiraners stecken. Blut spritzte, und der Mann fiel nach vorn, prallte auf die Treppe und rutschte zwischen Elethor und Deramon über die Stufen hinab. Lyana, die hinter ihnen stand, hieb mit ihrem Schwert nach unten und beendete das Scharmützel. Vir-Requis-Wachen stürmten mit gezückten Schwertern von unten aus dem Dunkel herauf.


      »Geht nach unten in den Tunnel, Junge!«, brüllte Deramon Elethor zu, ohne den Hieb seines Schwertes zu unterbrechen. »Wir halten sie auf.«


      Elethor fluchte und schimpfte. »Nennt mich nicht Junge! Ich bin noch immer Euer Prinz, Deramon.«


      Der Mann knurrte. »Ihr seid ein Junge, und Ihr werdet in den Tunnel hinabsteigen. Macht Platz für die Männer, die an meiner Seite kämpfen!«


      Während er die Schläge von tiranischen Säbeln parierte, schäumte Elethor vor Wut. Er war kein Krieger, aber er war noch immer der Prinz dieses Volkes. Er konnte doch nicht davonlaufen und sich zwischen Frauen und Kindern verstecken.


      »Ich bleibe hier, um zu kämpfen und zu sterben, alter Mann!«, entgegnete er, wehrte einen Schlag ab und stieß mit seinem Schwert zu.


      Deramon traf einen Gegner. Der Körper fiel die Treppe hinunter in die Dunkelheit. »Solange ich nicht sicher bin, dass Euer Vater am Leben ist, setze ich Euer Leben nicht aufs Spiel. Wir wollen nicht noch einen weiteren Prinzen verlieren. Hinunter jetzt, in den Tunnel! Nehmt meine Tochter mit!«


      Eine Klinge leuchtete auf. Elethor parierte. Blut spritzte, und die Feinde drängten sich in den Durchgang – es schienen unendlich viele zu sein. Nova Vitas Überlebende klagten und schrien von hinten aus der Dunkelheit.


      »Ihr glaubt also, dass ich fortlaufe und mich verstecke, statt zu kämpfen?«


      »Ihr tut, was ich Euch sage!«, brüllte Deramon ihn an und schwang ohne Unterlass sein Schwert. »Wie Ihr mich soeben zu erinnern beliebtet, Ihr seid unser Prinz … nicht unser erster Kämpfer.«


      Lyana drängte sich hinter ihn und umfasste Elethors Schulter. »Komm schon, Elethor! Er hat recht. Nach unten, mit mir, in die Dunkelheit! Wir müssen dich beschützen.«


      Ein Tiraner brach durch, drängte an Deramon vorbei, sprang drei Stufen nach unten und stürzte sich auf Elethor. Klingen klirrten. Elethor stöhnte vor Schmerzen auf. Das Schwert des Tiraners schnitt ihm in die Schulter. Lyanas Klinge stach zu, der Tiraner wich zurück, und Elethor trieb sein Schwert in den Nacken des Mannes. Er starrte auf das Blut, das an der Klinge entlanglief, und biss die Zähne zusammen. Zum ersten Mal hatte er einen Menschen getötet.


      Weitere Vir-Requis-Krieger, bekleidet mit der Rüstung der Stadtwache, stürzten aus den Schatten nach oben. Ihre schweren Langschwerter sausten klirrend auf die Säbel der Tiraner. Blut floss die Treppe hinab.


      »Komm mit mir, Elethor!«, raunte Lyana mit weicher Stimme. »Du bist verletzt.«


      Er stierte auf den Eingang des Tunnels. Deramon und drei seiner Männer kämpften nun dort. Tausende Tiraner schienen die Nacht draußen zu bevölkern. Mit einem Fluch auf den Lippen wandte Elethor den Blick ab und stieg die Stufen hinunter in die Schatten. Überlebende umringten ihn und wollten ihn berühren.


      »Unser Prinz«, flüsterte eine alte Frau und klopfte ihm auf die Schulter.


      »Mylord«, sagte ein Kind mit einer tiefen Verbeugung.


      Sie füllten die Dunkelheit ringsum, verbrannt, blutig, weinend. Arme streckten sich ihm entgegen, und Augen leuchteten. Der Gestank von verkohltem Fleisch und Blut und Angst waberte durch die Gänge.


      Lyana hielt Elethor am Arm und geleitete ihn weiter in das Dunkel hinein. »Hier brauchen dich die Menschen, Elethor. Sie müssen dich sehen, um zu wissen, dass du sie führst. Du solltest ihr Anführer sein, nicht ihr Soldat. Du wirst unser König.«


      Er erstarrte, packte ihren Arm und musterte sie. »Was meinst du damit, Lyana?«, stieß er durch die Zähne hindurch. »Mein Vater ist der König.« Seine Stimme zitterte. »König Olasar, Sohn des Amarin, der von Königin Gloriae abstammt.« Seine Finger um ihren Arm zitterten.


      Lyana senkte den Kopf. »Elethor«, sagte sie weich. »Oh, Elethor!«


      Sie umarmte ihn, dieses Mädchen, das als Kind sein Spielzeugschwert gestohlen hatte; das heimlich in seine Badestube gespäht hatte, während er sich auszog; das über ihn und Bayrin, die beiden unreifen Faulenzer und Taugenichtse, die Nase gerümpft hatte. Inzwischen war dieses Mädchen eine Frau, mit Blut und dem Feuer des Krieges besudelt, und sie lehnte den Kopf an seine Schulter, vergoss Tränen und flüsterte ihm ins Ohr.


      »Es tut mir leid, Elethor. Es tut mir unsagbar leid. Er ist gefallen.« Sie berührte seine Wange. »Dein Vater ist tot.«


      Draußen prasselten die Feuer. Stahl klirrte, und die Schreie der Sterbenden hallten von den Wänden wider. Elethor schloss die Augen. Ein Beben erfasste ihn und raubte ihm den Atem. Er hatte das Gefühl, als würde sein Kopf von einem Schraubstock umklammert, als zerberste sein Schädel. Er zwang sich, Luft zu holen. In seinem Kopf drehte sich alles, und er benutzte die Wand des Tunnels als Stütze.


      Bleib ruhig!, ermahnte er sich. Nur nicht den Kopf verlieren. Nun, da die Menschen dich brauchen … da Lyana dich braucht.


      Er atmete durch zusammengepresste Zähne, öffnete die Augen, ohne Lyana loszulassen. Sie betrachtete ihn aus feuchten Augen.


      »Mir tut es auch leid, Lyana«, sagte er. Er gab sich Mühe, stark zu klingen, beruhigend, wie ein mächtiger Mann, der sie zu beschützen vermochte, doch ihm brach die Stimme. Sie klang in seinen Ohren wie die Stimme eines verängstigten Kindes.


      Die Überlebenden im Tunnel drängten sich aneinander und machten dann Platz. Durch die Menschenmasse näherte sich Bayrin. Er stürmte die Treppe zu Elethor und Lyana herauf. Brandwunden bedeckten seinen Arm, sein Gesicht war feucht und rot. Er blickte die beiden aus kalten Augen an.


      »Ich habe Mori gefunden«, sagte er. »Sie ist im Weinkeller. Sie hat einige Kratzer abbekommen und ist ein wenig angekokelt, aber am Leben.«


      Elethor holte keuchend Luft – ein Atemzug der Erleichterung, die so groß war, dass er beinahe mit schlotternden Knien zusammengebrochen wäre. Danke, ihr Sterne. Seine Augen brannten. Meine Schwester lebt. Zumindest ist nicht die ganze Familie gestorben.


      »Ich danke dir«, sagte er mit erstickter Stimme.


      Bayrin bedachte ihn mit einem feierlichen Blick. »Und… meine Mutter erwartet dich. Komm mit mir! Sie wird dich krönen.«


      Gegen seinen Willen entfuhr Elethor ein Laut – halb Japsen, halb Gelächter. Über Lyanas Kopf hinweg sah er zu ihrem Bruder hinüber, seinem besten Freund seit Kindertagen.


      »Du bist verrückt geworden, Bayrin«, erwiderte er. »Adia will mich krönen? Jetzt und hier?« Wie wild schüttelte er den Kopf.


      Lyana hielt ihn fest und musterte ihn eindringlich. Ein Feuer glomm in ihren Augen.


      »Ja, jetzt und hier«, bestätigte sie mit ernster Stimme. Die Locken ihres roten Haars hingen ihr schweißnass und blutverklebt ins Gesicht. »Die Menschen brauchen einen König, Elethor. Sie brauchen einen Anführer.« Sie seufzte. »Du magst vielleicht ein Dummkopf sein, aber einen anderen als dich haben wir derzeit nicht.«


      Er lachte freudlos. »Ihr seid beide verrückt geworden! Alle beide. Mein Vater … mein Bruder …« Seine Stimme brach. »Oh, ihr Sterne! Wir haben sie noch nicht einmal beerdigt. Ich begehre keine Krone. Ich wollte nie König werden. Geht und sucht einen anderen!« Er blickte über die Schulter zurück auf den Kampf. »Holt euren Vater nach unten! Krönt ihn – die Menschen lieben Deramon.«


      Ihm fiel sogleich selbst auf, dass er wie ein Kind klang, und verfluchte sich. Doch was hätte er sonst sagen sollen? Er hatte niemals in der Armee gedient wie Orin. Er hatte niemals vom Thron geträumt wie Orin. Er hatte niemals an den zahllosen Zeremonien, Feierlichkeiten und Zusammenkünften mit anderen Königen teilgenommen. Er war nur Elethor, der jüngere Bruder, der die Sterne zählte, Skulpturen schuf, stundenlang mit Solina die Wälder durchstreifte und …


      Aber diese Tage sind nun vorbei, Elethor, ermahnte er sich selbst. Er ballte die Fäuste. Du musst es tun. Sie haben recht. Du darfst dein Volk nicht im Stich lassen. Es braucht dich.


      Als weitere Soldaten die Treppe heraufstürmten und ein Blutschwall von oben herablief, zog ihn sein Freund tiefer in den Tunnel hinein. Schatten umwirbelten ihn. Überall reckten sich ihm Hände entgegen, Verwundete lagen stöhnend auf dem Boden, und vom Gestank des Todes wurde ihm schwindelig. Benommen und mit brennenden Augen taumelte er vorwärts.


      Mein Vater. Mein Bruder. Für immer fort.


      Mutter Adia, die Priesterin Requiems, kam ihm aus dem Dunkel entgegen. Die große Frau sah so ganz anders aus als ihre rothaarigen, helläugigen Kinder. Adias Haar war schwarz und glatt wie der nächtliche Himmel. Ihre Augen waren dunkle Seen. Sie hätte eine von Elethors Statuen sein können – blass, schön, mit Haut wie Marmor. Asche und Blut hatten ihre weißen Gewänder besudelt.


      »Elethor«, sprach sie mit dunkler und feierlicher Stimme und ebensolchen Augen. Sie nahm seine Hand.


      Mit zittriger Stimme sprach sie einige Gebete zu den Sternen. Ringsum beantworteten Menschen ihre Worte und streckten sich zur Decke hinauf. Elethor konnte nicht sagen, ob das Licht der Sterne jemals hier drinnen – oder auch in der Welt dort draußen – wieder leuchten würde, aber er wiederholte die Gebete mit seiner heiseren, tiefen Stimme.


      Es gab keine Krone, die man ihm aufs Haupt hätte setzen können, auch kein Öl, um ihn zu salben. Es gab keine Lords oder Ladys, keine Lieder, nur diesen Gestank nach verbranntem Fleisch, Schweiß, Fäkalien und Tod.


      »Requiem!«, rief Adia mit lauter, aber brüchiger Stimme. »Mögen unsere Flügel für immer deinen Himmel finden.«


      Die Worte ihrer Väter, ihres Volkes, ihres Lebens. Dies waren die Worte, die die ersten Könige gesprochen hatten, als sie mit dem Bau von Tempeln im königlichen Wald begonnen hatten. Dies waren die Worte, welche die legendäre Königin Gloriae in der Schlacht gegen den Zerstörer Dies Irae ausgerufen hatte. Die Überlebenden im Tunnel wiederholten das Gebet. Elethor stimmte in ihre Rufe mit ein, und endlich gewann seine Stimme eine gewisse Stärke zurück.


      »Requiem! Mögen unsere Flügel für immer deinen Himmel finden.«


      Mutter Adia wandte sich an die Menschen im Tunnel. »Kniet nieder vor König Elethor Aeternum, dem Sohn Olasars!«, rief sie mit schwankender Stimme.


      Wer konnte, kniete nieder, und Elethor blickte mit trockenen Augen über die Überlebenden hinweg. Sie drängten sich in dem engen Tunnel und waren in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Mit gezücktem Schwert ließ sich Lyana vor ihm nieder und hielt die Augen gesenkt. Als Elethor ihre lockige Mähne betrachtete, fiel ihm wieder ein, dass er nach dem Gesetz des Reiches nicht nur den Thron seines Vaters, sondern auch die Verlobte seines Bruders geerbt hatte. Sollten sie diesen Krieg überleben, würden Lyana und er getraut werden.


      »Erhebt euch!«, sprach er. Sie standen weinend auf und priesen seinen Namen.


      Lyana sah ihn mit großen und verängstigten Augen an. »Mylord«, flüsterte sie. Noch nie zuvor hatte sie ihn so genannt. »Ich muss dir noch etwas sagen.«


      Schweigend sah er sie an. Sein Vater und sein Bruder waren tot. Er hatte den Thron geerbt und war nun mit diesem Mädchen verlobt, das ihn seine ganze Kindheit über gequält hatte. Die Stadt über ihm brannte, und Hunderte – vermutlich Tausende – waren gestorben. Welche Neuigkeiten konnte sie ihm jetzt noch mitteilen?


      »Sprich!«


      Sie blickte ihn lange an und hielt dabei seinen Arm. »Elethor … es war die Anführerin der Phönixe, die deinen Vater und Bruder getötet hat. Es war Solina.«


      Er starrte sie an. Erinnerungen an Solina jagten durch ihn hindurch: ihre Küsse, ihr nackter Körper, ihre verbotene Liebe in geheimen Wäldern und Kammern. Seine Welt brannte. Er sah nichts außer Feuer.


      Er fuhr herum und stieg die Treppen zum Ausgang nach oben.


      »Ich werde mit ihr reden«, sagte er mit gepresster Stimme. Damit sie nicht zitterten, hatte er die Hände zu Fäusten geballt.


      Zum ersten Mal seit sieben langen, schmerzlichen, einsamen Jahren würde er sie wiedersehen. Er hatte von diesem Moment geträumt. Doch nun verkrampfte sich sein Magen bei dem Gedanken an diese Begegnung, und seine Kehle füllte sich mit Galle.

    

  


  
    
      


      Solina


      Nova Vita, die edle Hauptstadt Requiems, brannte unter ihr.


      Solina flog über das aus Feuer gewebte Blutbad. Die marmornen Säulen und Türme warfen Wellen in dem Feuersturm. Mit jedem Flügelschlag wirbelte sie Funken auf, und Licht flackerte wie der Schlag ihres brennenden Herzens. Der Klang und die Raserei durchfuhren sie, knisternd, brummend und nach ewigem Schmerz und Ruhm verlangend. Hier war sie einmal verbrannt worden. Dann hatte sie tagelang bandagiert im Tempel gelegen und schreiend mit Rache gedroht. Sie hatte ihr Feuer gezähmt, und nun war sie als Phönix und Göttin des Infernos daraus aufgestiegen.


      Flammen nagten das Fleisch von den Toten, die sich auf den Straßen häuften, und ließen nur gespaltene schwarze Schädel zurück. Vereinzelt flogen noch Drachen umher, die jedoch von den Phönixen gejagt, zu Boden gezerrt und verspeist wurden. Die Überlebenden waren in die Tunnel geschlüpft, doch Solina wusste, dass auch sie Opfer des Feuers würden. Sie kannte jede Biegung und jeden Raum in den unterirdischen Gängen. Sie hatte so viele Stunden in ihrer Dunkelheit verbracht und ihr Feuer mit Elethor aufgefüllt.


      Versteckst du dich dort, mein Tränenprinz?, fragte sie sich. Werden wir uns heute Nacht wiedersehen, nach all den Jahren?


      Elethor. Schon der Name weckte vertraute Gefühle, die durch ihren Körper pulsierten. Sie erinnerte sich noch an seine Geburt. Sie war erst fünf gewesen, eine Waise, die am königlichen Hof erzogen wurde, ein schüchternes Mädchen, das noch immer Angst vor der Welt hatte. Als König Olasar ihr gestattet hatte, den Säugling in die Arme zu nehmen, da hatte sie sich geschworen, ihn für immer zu lieben.


      Und ich liebe dich, Elethor. Ich habe dich geliebt, als ich dich in den Armen gehalten habe. Ich habe dich in deiner Jugend geliebt, als sich unsere Lippen berührt haben und unsere Hände sich begegnet sind und wir unsere nackten Körper aneinandergeschmiegt haben. Und ich liebe dich noch immer, auch wenn ich dein Zuhause verbrenne.


      Sie flog zum Palast hinunter. Zwischen den Flammen leuchtete er hervor, seine Säulen ähnelten bleichen Knochen. Ihre Klauen trafen auf die Steine, Feuer spritzte auf. Sie verwandelte sich, sog die Flammen in sich auf. Ihre Flügel schwanden und wurden zu Armen. Ihr Feuer wirbelte umher, formte sich zu Fleisch und Knochen, und schon bald hatte Solina ihre menschliche Gestalt angenommen. Die letzten Feuerzungen zogen sich in das Flammenjuwel zurück, das sie um den Hals trug, und setzten ihren Tanz im Innern fort. Sie umfasste das Amulett und sah sich lächelnd in ihrem ehemaligen Gefängnis um.


      Requiems Palast. Der Ort, an dem ich erzogen … und an dem ich verbrannt wurde. Mit einem Finger fuhr sie über ihre Feuerlinie, über die Narbe, die sich ihr Gesicht hinabschlängelte, zwischen ihren Brüsten verlief und bis zum Oberschenkel reichte. Doch ihr Feuer kann mich nun nicht mehr verletzen.


      Ringsum erhoben sich die hohen weißen Marmorsäulen. Dazwischen loderten und knisterten die Birken. In jüngeren Jahren waren ihr diese Säulen riesengroß vorgekommen, wie kolossale Bauwerke, die von einem Sternenlicht geküsst worden waren, das sie niemals segnen würde. Orin und Elethor, beide wie Brüder für sie, konnten sich in Drachen verwandeln, über sie hinwegfliegen und so hoch in die Luft aufsteigen, dass ihnen die Säulen wie dünne Zweige vorkamen. Sie hatten ihr angeboten, sie auf dem Rücken mitzunehmen, doch Solina hatte stets abgelehnt.


      Auf euch zu reiten würde mich zum Krüppel machen, hatte sie damals mit geballten Fäusten gedacht. Ich bin eine stolze Tochter Tiranors, eine Wüstentochter, eine Prinzessin der uralten Phoebus-Dynastie. Wir reiten nicht auf Drachen.


      »Wir töten sie.«


      Flammende Phönixe landeten kreischend neben Solina, ihr Feuer hämmerte gegen die Pflastersteine. Sie verwandelten sich, ihre Flammen zogen sich in das Flammenjuwel zurück und standen wenig später als Männer in heller Rüstung vor ihr. Sie grüßten, indem sie die Fäuste gegen ihre Brustpanzer schlugen. Acribus war einer von ihnen, der oberste ihrer Krieger, dessen Rüstung blutig und dessen Arm verbunden war.


      »Mylady Solina.« Er beugte das Haupt vor ihr.


      Sie betrachtete das Blut. »Die Wunde, die Euch Prinzessin Mori zugefügt hat, blutet noch immer. Sie muss genäht werden.«


      Er fletschte die abgeschlagenen gelben Zähne. »Prinzessin? Ihr meint diese Hure von einer Echse. Sie wird noch viel stärker bluten, wenn ich sie erwischt habe.«


      Solina zuckte mit den Achseln. »Nennt sie, wie Ihr wollt. Stellt mit ihr an, was Ihr wollt. Ihr könnt ihr auch den seltsamen Finger abschneiden, wenn es Euch gefällt. Aber verblutet vorher nicht.«


      Sieben Jahre waren nun vergangen, seit sie zuletzt einen Fuß auf Requiems Boden gesetzt hatte, doch Solina hatte in dieser Zeit weder Prinzessin Mori noch Lady Lyana oder irgendeines der Mädchen vergessen, die sie gequält hatten.


      Mori war damals nur ein Kind. Ich erinnere mich aber, dass sie Mitleid mit mir hatte, da ich nur eine einfache Tiranerin war und mich in keinen Drachen verwandeln konnte.


      Lyana indessen war eine eingebildete Jugendliche gewesen, die die Nase hoch trug und deren Vater – der Hauptmann der Stadtwache – sie verhätschelte. Auch Lyana hat immer auf mich herabgesehen, erinnerte sich Solina. Sie sah in mir nur die Waise, eine Ausgestoßene, einen Krüppel.


      Sie reckte das Kinn. Acribus wird sie sich vorknüpfen. Sie werden ebensolche Schmerzen erleiden, wie ich sie erfahren musste. Warten wir ab, ob sie mich noch bemitleiden, wenn Acribus sie ritzt, wenn er sie aufschlitzt, wenn er ihre Finger an die Hunde verfüttert.


      Als könne er ihre Gedanken lesen, leckte sich Acribus in diesem Moment die Lippen mit seiner lächerlich weißen Zunge. Es sah für Solina immer so aus, als hätte eine Schlange ihr Nest in seinem Mund.


      »Mylady«, hob er an, »die Werdrachen haben einen neuen König gekrönt. Er kämpft am Eingang eines nahe gelegenen Tunnels, und er hätte gern mit Euch das Vergnügen.« Er lachte, was wie das Brechen von Knochen klang. »Möchtet Ihr hören, wie dieser Kinderkönig um sein Leben bettelt, bevor wir ihn töten, oder soll ich ihm gleich die Eingeweide aufschlitzen?«


      Solina hatte das Gefühl, ein Blasebalg fächele ihr heiße Luft zu. Sie erstarrte, ihre Finger kribbelten, Schweiß lief ihr über die Stirn.


      »Elethor«, flüsterte sie.


      Acribus lachte bellend. »Ja, das war sein Name. Ein weicher Jüngling. Es scheint, als habe er bis heute noch nie ein Schwert in der Schlacht geführt. Ich werde ihn zerbrechen. Ich zerschmettere sein Rückgrat. Ich zermalme seine Glieder mit einem Hammer, flechte sie dann durch die Speichen eines Rades und hänge ihn zum Sterben an die Palastwände.«


      Sie starrte ihn an und entblößte die Zähne. »Ihr rührt ihn nicht an, Acribus. Andernfalls seid Ihr es, der zerschmettert wird. Zeigt mir den neuen König der Werdrachen! Ich spreche mit ihm.«


      Sie ließen den Palast hinter sich und gingen die Straßen entlang. Asche wirbelte bei jedem Schritt ihrer Stiefel auf. Überall brannten Bäume und Körper, schwarzer Rauch stieg auf. Phönixe stiegen in die Luft und kreischten über ihnen; der Himmel selbst schien zu brennen. Schlachtenlärm drang ihnen ans Ohr: klirrende Schwerter, Kampfgeschrei und die gequälten Laute von Männern, die nach ihren Müttern, Geliebten oder nach einem gnädigen Tod riefen.


      Schon bald erkannte Solina den Tunneleingang. Der steinerne Torbogen war etwa drei Meter hoch, auf dem Schlussstein prangte ein Drachenrelief. Die Körper gefallener Tiraner und Werdrachen lagen verstreut auf den Pflastersteinen. Die noch lebenden Soldaten kämpften lautstark inmitten der Toten. Blut sammelte sich in Pfützen und schwappte gegen Solinas Stiefel.


      Eine Erinnerung schoss ihr so schnell durch den Sinn, dass sie schmerzlich zusammenzuckte. Komm schon, Elethor!, hatte sie gerufen und ihn lachend hinter sich hergezogen. Sie war zwanzig gewesen, vielleicht einundzwanzig, eine junge Frau in der Blüte ihrer Schönheit. Er war noch ein Jüngling gewesen, oft peinlich berührt und schlaksig, aber sie hatte sich fest vorgenommen, ihn zum Mann zu machen. An diesem Tag erkundeten sie die Tunnel und rannten durch Weinkeller, Bucharchive, Silos und fanden schließlich eine Nische voller Teppiche, in der sie sich liebten – sie liebten sich glühend und leidenschaftlich, bis sie schrie und ihm mit den Fingernägeln den Rücken zerkratzte. Wir sind nach dieser Nacht immer wieder hierher zurückgekehrt, erinnerte sie sich.


      »Tiraner!«, rief sie. »Zu mir! Stellt euch auf! Sollen sich die Werdrachen doch in ihrem Bau verstecken.«


      Nach einigen weiteren Schwerthieben ließen die Männer vom Kampf ab und stellten sich in Formation rings um Solina auf. Blut klebte an ihren Rüstungen, und ihre Blicke waren weiterhin auf das Bogentor des Tunnels gerichtet. Werdrachenkrieger standen auf den Körpern ihrer gefallenen Kameraden und rangen nach Luft. Ein Mann umklammerte ein Loch, wo zuvor sein Ohr gewesen war. Ein anderer kauerte an einer Mauer und wiegte seinen Arm hin und her, der in einem Stumpf endete. Der Platz wirkte ohne den Lärm von klirrendem Stahl und Kriegsgebrüll seltsam leise. Solina vernahm nur das Feuer der Phönixe, die über sie hinwegflogen, und das Stöhnen der Sterbenden.


      »Elethor!«, rief sie in den geöffneten Schatten des Tunnels hinein. »Elethor! Komm heraus zu mir!«


      Flammen knisterten. Rauch stieg auf. Aus dem Blut und den Schatten traten der Schmerz und die Hoffnung ihrer Jugend heraus. Der süße Schmerz – die heimlichen Küsse, der verbotene Geschmack der Liebe – überflutete sie. Ihre Finger kribbelten, und sie starrte ihn schweigend an.


      Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er gerade achtzehn Jahre alt gewesen, ein großer und hagerer Jüngling; sie hatte ihm einen Stoß versetzt und darüber gelacht, wie dünn er doch sei. Seitdem war er zu einem fünfundzwanzigjährigen Erwachsenen mit schmerzlich umschatteten dunklen Augen und braunem Haar geworden, das ihm blut- und ascheverkrustet in die Stirn hing. Und dann waren da noch jene Lippen, die sie geküsst hatte, jene Augen, in denen sie sich verloren hatte – Jagdhundaugen hatte sie sie genannt.


      »Solina«, sagte er sanft.


      Ihre Augen brannten. Sie hatte nicht erwartet, dass es so schwer werden würde. Sie hatte nicht erwartet, dass sie noch so viel empfand, dass es so schmerzte. Sie erinnerte sich, wie oft er ihren Namen ausgesprochen hatte – als Kind, das in ihren Armen aufwuchs, als Liebhaber in ihrem Bett. Als sie das letzte Mal von ihm gerufen worden war, hatte er auf den Mauern von Nova Vita gestanden und ihr nachgeblickt, wie sie ins Exil floh, die Feuerlinie in ihren Körper eingebrannt.


      »Elethor«, flüsterte sie. Sie gab ihm ein Zeichen, damit er näher kam. »Komm, lass uns miteinander sprechen!« Sie schnippte mit den Fingern, und ihre Männer bildeten einen engen Kreis um sie. »Folge mir! Wir finden einen ruhigen Platz.«


      Feuchte Haarsträhnen hingen ihm ins Gesicht, und er starrte sie an, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Wir können hier sprechen.«


      Sie konnte nicht anders, sie musste lachen, obwohl ihr Tränen in den Augen brannten. »Ich tue dir nichts, Elethor. Und meine Männer greifen die deinen nicht an, bis wir miteinander geredet haben. Du hast mein Wort.« Sie trat auf ihn zu und ergriff seine Hände. Sie waren blutig und heiß. »Komm mit mir, Elethor! Klären wir dieses Durcheinander.«


      Er sah ihr in die Augen und musterte sie. Solina erkannte, dass durch seinen Körper die gleichen Erinnerungen und Schmerzen rasten. Und er liebte sie noch immer, das wusste sie nun. Das beruhigte sie. Das macht die Sache einfacher. Sie wollte ihm nicht wehtun. Schließlich nickte er und trat einen Schritt vor.


      In diesem Augenblick tauchten zwei weitere Werdrachen aus dem Tunnel auf und schickten sich an, ihm zu folgen. Sie hielten gezückte, blutverschmierte Schwerter in den Händen. Solina erkannte die beiden. Einer war Lord Deramon, Hauptmann der Stadtwache, ein stämmiger Mann mit einem roten, leicht angegrauten Bart. Er war es, der mich mit Elethor ertappt hat, erinnerte sie sich. Heißer Zorn brodelte in ihr. Der Mann, der mich ins Exil verdammt hat. Der zweite Werdrache war seine Tochter, Lady Lyana. Das Mädchen, das Solina gekannt hatte, war sehr herrisch gewesen, eine launische Göre. Nun stand eine Frau vor Solina, in deren Augen sich Angst und Trauer widerspiegelten. Wir haben ihr wehgetan. Gut so.


      Solina hob eine Hand. »Nein, ihr beide bleibt hier! Elethor und ich sprechen allein. Nur er und ich.«


      Sie erhoben Widerspruch.


      »Sie wird Euch töten, Elethor«, warnte Deramon mit umwölkten Augen.


      »Wir begleiten dich«, sprach Lyana und fletschte die Zähne.


      Elethors Blicke ruhten ohne Unterlass auf Solina. Seine Augen waren zusammengekniffen, suchten nach Antworten, sahen Bilder aus vergangenen Zeiten. Er brachte seine Begleiter mit erhobener Hand zum Schweigen.


      »Nur sie und ich«, beharrte er mit leiser Stimme. »Sie werden mir nichts tun. Deramon. Lyana. Bleibt hier und kümmert euch um die Verwundeten. Ich bin bald zurück.«


      Sie schritten durch die Straßen, sie und Elethor. Ihre Männer schlängelten sich um die beiden herum, bildeten einen Korridor aus Stahl. Phönixe kreisten über ihnen, versengte Körper, verbrannte Bäume und zerbrochene Säulen lagen ringsum. Die Schlacht hatte gekocht; im Augenblick simmerte sie nur.


      Der Gestank nach verbranntem Fleisch stieg Solina in die Nase. Sie erinnerte sich an diesen Geruch; sie hatte ihn vor sieben Jahren bei sich selbst wahrgenommen. Sie spürte die Feuerlinie, die an ihrem Körper entlanglief, und lachte mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Hier.« Sie wies auf einen Aussichtspunkt, der auf einem Steinquader errichtet war. »Hier können wir reden.«


      Mit dunklen Augen betrachtete er den Pavillon. Er weiß, warum ich diesen Platz ausgesucht habe. Das Türmchen stand auf einem Podium. Fünfzig Stufen führten hinauf. Die weißen Marmorsäulen waren mit Drachenreliefs verziert. Als Dach spannte sich eine Kuppel aus Milchglasscheiben über das Gebäude. Solina hatte noch vor Augen, wie sie des Nachts mit Elethor hier gesessen hatte, wie sie die Sterne, den Mond und einen Glühwürmchenschwarm beobachtet hatte. Dann hatte sie ihn zum ersten Mal geküsst.


      Er nickte. »Wir reden.«


      Sie ließ ihre Männer unten auf dem Platz zurück. In Habachtstellung standen sie auf den Steinplatten, die Fäuste vor den Brustpanzern geballt. Seite an Seite mit Elethor stieg Solina die Stufen zur Aussichtsplattform hinauf. Oben angekommen, erkannten sie durch das matte Glas des Daches den Feuerschein. Zahllose Phönixe flogen durch die Nacht und sprenkelten den Himmel über ihnen mit orangeroten Tupfen.


      Solina drehte sich zu Elethor um, legte die Hände auf sein Haar und schmiegte sich an ihn. Sie küsste seine Lippen. Für einen Moment spürte sie wieder die heiße Leidenschaft vergangener Tage.


      »Elethor«, sagte sie leise und mit brennenden Augen, »ich habe dich vermisst. Ich liebe dich.«


      Er wandte den Kopf ab, wich ihrem Kuss aus und schob sie von sich. Seine blutverschmierten Hände besudelten ihren Brustpanzer.


      »Solina, bist du deshalb mit mir hierhergekommen? Du hast meinen Vater getötet. Du hast meinen Bruder getötet.« Seine Stimme zitterte. »Wie kannst du es da wagen, mich zu küssen?«


      Lächelnd sah sie ihn an. Ihre Feuerlinie leuchtete. »Deinen Vater?« Sie schnaubte. »Er hat mich in die Verbannung geschickt – das hast du doch nicht etwa vergessen. Er hat mich unserer Liebe wegen verbannt, mich in die Wüste geschickt.« Solina ballte die Fäuste. »Dein Bruder? Orin hat mich verbrannt. Er hat sein Feuer auf mich gespien, mich vernarbt und verunstaltet zurückgelassen.« Mit einem Finger glitt sie über die Narbe, fuhr über die Stirn, die Wangen, den Hals. »Aber ich habe das Feuer gezähmt.« Sie umklammerte seine Arme. »Nun können sie mich nicht mehr verbannen, mich nicht länger verbrennen. Ich habe es für dich getan. Damit wir zusammen sein können, ohne Angst, ohne Schmerz. Uns nie wieder verstecken müssen.« Sie wollte ihn wieder küssen. »Ich bin zurückgekommen, um jene zu töten, die uns Schmerzen zugefügt haben, und um wieder bei dir zu sein. Ich liebe dich.«


      Er starrte sie an, und in seine Augen trat ein merkwürdiger Ausdruck… etwas Dunkles, Erschrockenes, Verängstigtes. Er schüttelte den Kopf. »Solina … was hast du getan?« Er ballte die Fäuste und senkte den Kopf. »Ihr Sterne, Solina, wie konntest du das nur tun?«


      Sie zischte und schlug ihm mit ganzer Kraft ins Gesicht. »Wie kannst du es wagen, von euren Sternen zu sprechen? Deine Sterne sind wertlos.« Sie lachte bitter auf. »Das Sternenlicht hat uns nie gesegnet, Elethor. Es hat Requiem nie geholfen. Aber das Feuer …« Sie atmete schwer. »Das Feuer ist stark. Das Feuer hat mich verbrannt. Das Feuer ist nun mein Verbündeter.« Sie spürte es in ihrem Innern brennen und grub ihm die Finger in die Schultern. »Du kennst die Kraft des Sonnengottes nicht, Elethor. Er hat mich von den Flammen Orins geheilt.« Sie tastete nach ihrem Feuerkristall. »Er hat mir seine Macht gegeben, damit ich ein Phönix werden konnte, eine Göttin, aus seiner Flamme gewebt. Er hat mir so viel gegeben. Er kann auch dir dieses Feuer geben.«


      Wieder schob er sie zurück, entschlossener als beim ersten Mal. »Erzähl mir nichts von diesem Sonnengott! Ich kenne ihn. Ich weiß, dass er den bösen Tyrannen Dies Irae zu uns schickte und dass Requiem durch ihn schon einmal zerstört wurde. Ich weiß, dass seine Flamme alles verbrennt, dessen sie habhaft wird.«


      »Sie verschlingt aber nicht den, der ihm dient.« Sie keuchte und berührte seine Wange. »Elethor. Oh, mein Elethor! Du warst das Feuer meiner Jugend. Vereinige nun deine Flammen mit der meinen. Ich gewähre dir ein Feuerjuwel. Dann wirst du ein Phönix, ein großer Feuervogel, und wärst nicht länger eine schuppige Echse. Vereine dich mit Tiranor und bete zu dem Herrn an meiner Seite! Wir werden zusammen herrschen. Wir werden unsere Flammen rund um die Erde schicken und zusehen, wie sie brennt.« Sie hielt ihn fest und drückte die Lippen an sein Ohr. »Elethor, liebst du mich denn nicht?«, flüsterte sie. »Erinnerst du dich nicht an die Nächte, die wir hier verbracht haben?«


      Keuchend atmete er aus. Sein Kopf sank auf die Brust, und plötzlich kam er ihr so traurig vor, als ruhe das Gewicht der Welt auf seinen Schultern.


      »Ich erinnere mich«, sagte er weich. »Solina, ich habe dich unendlich geliebt – so sehr, dass es schmerzte. Seit du uns verlassen hast … seit sieben Jahren habe ich jeden Tag an dich gedacht.« Er lachte bitter. »Jede Minute an jedem Tag. Ich habe nie eine andere Frau geliebt, nur dich. Ich weiß nicht, ob ich jemals eine andere Frau lieben werde.«


      Sie hielt ihn fest, ihre Augen schmerzten. »Dann komm mit mir! Komm mit mir in den Süden! Sie können uns nun nicht mehr verletzen. Sie können uns nicht auseinanderreißen. Ich werde jeden töten, der sich zwischen uns stellt.«


      Sie erbebte, als sie sich an die Jahre erinnerte, die so weit zurücklagen, an ihr Leben am Hof von Requiem. Der Schmerz überflutete sie, Erinnerungen flossen wie Wasserläufe über sie hinweg, Ströme von Gesichtern, Worten und Gefühlen.


      Erst drei Jahre alt war sie gewesen, als die Drachen Requiems ihr Elternhaus zerstört hatten. Ihre Krallen hatten die weißen Türme Tiranors zum Einsturz gebracht, ihre Flammen hatten die Wüstenoasen verbrannt. Die kleine Solina hatte noch nicht verstanden, warum ringsum dieser Krieg tobte. Sie begriff nicht, warum ihre Eltern nicht wieder aufwachten, warum sie über und über mit Blut bedeckt waren. Der Drache, der sie ermordet hatte, der abscheuliche König Olasar, hatte an jenem Tag Mitleid mit ihr empfunden. Er hatte sie aus ihrem Zuhause entführt und in sein kaltes Königreich aus Schnee und Birken gebracht, weit entfernt von ihrem warmen, lichtdurchfluteten Tiranor.


      Sie war an seinem Hof aufgewachsen. Ein eigenartiger Mensch. Eine Außenseiterin. Ein tiranisches Mädchen, das von den Sternen Requiems nicht gesegnet wurde. Sie konnte sich in keinen Drachen verwandeln wie Prinz Orin, König Olasar oder die anderen Vir Requis, unter denen sie aufwuchs.


      Missgebildet, nannten sie die Kinder am Hof immer. Missgeburt. Krüppel. Sie hatten sich in Drachen verwandelt, sie mit ihren Schwänzen geschlagen und Feuer neben Solinas Füße gespien, damit sie tanzen musste. Wie sie sich angestrengt hatte, sich ebenfalls verwandeln zu können! Wie sie davon geträumt hatte, ein Drache zu werden! Und doch war sie immer eine aus dem Süden geblieben, ein Wüstenkind, dazu verurteilt, schwach, verängstigt und gequält zu bleiben.


      Und dann … dann hatte sich ihr Leben verändert. Dann wurde Elethor geboren. Ein unschuldiger Säugling, ein jüngerer Bruder für Orin und gleichsam ein Bruder für sie. Solina schwor, dieses weiche, wunderschöne Kind zu beschützen, sicherzustellen, dass es niemals Einsamkeit oder Schmerz empfand, jene Gefühle, die ihr so vertraut waren. Sie sah zu, wie Elethor größer wurde. Er war ihr Schatz, ihr Pflegebruder, ihr Lebensinhalt. Auch als er alt genug geworden war, um sich in einen Drachen zu verwandeln, liebte sie ihn noch immer. Sie hatte ihre Finger oft über seine messingfarbenen Schuppen gleiten lassen und ihn geküsst, denn er war ihr Drache, ihr Beschützer.


      Er war erst fünfzehn, als sie ihn in diesem Türmchen geküsst hatte. Obwohl sie schon zwanzig war, hatte sie sich noch nicht von der Angst und dem Zorn der Jugend befreit; innerlich fühlte sie sich nicht älter als er. Gemeinsam besiegten sie ihre Ängste. Drei Jahre lang verbargen sie sich immer wieder in diesem Türmchen, in den Wäldern oder den Tunneln unter Nova Vita und liebten sich. Eine verbotene, geheime, wunderbare, furchtbare Liebe. Drei Jahre lang erfuhr Solina reine Freude … bis Lord Deramon sie im Wald ertappte, dem König davon berichtete und Requiems Wut auf sie herabbeschwor.


      »Solina von Tiranor!«, hatte König Olasar in seinem Palast gebrüllt. Sie stand vor ihm, mit gesenktem Kopf und Tränenspuren auf den Wangen. »Trotz aller Verbrechen, die deine Eltern begingen, als sie unsere Grenzen angriffen und unsere Tempel zerstörten, habe ich dich wie eine Tochter angenommen. Ich habe dir Schutz gewährt, dir Wissen vermittelt und dich behütet. Und doch verführst du meinen Sohn.« Seine Fäuste bebten. »Elethor ist wie ein Bruder für dich. Wie kannst du es wagen, ihn von seinem Weg abzubringen? Er ist noch ein Jüngling, fünf Jahre jünger als du. Wie kannst du es wagen, eine solche Verderbtheit über meinen Hof zu bringen?« Mit zittrigem Finger wies er auf sie. »Sei aus Requiem verbannt! Verlass noch heute diesen Ort und zieh durch alle jene Länder, die dir zusagen. Doch wenn du innerhalb unserer Grenzen aufgegriffen wirst, hast du dein Leben verwirkt.«


      In diesem Moment war Rache in ihr erblüht. Sie hatte ihren Dolch gezogen und laut geschrien.


      »Redet nicht so von meinen Eltern!« Ihrer heiseren Stimme war der jahrelange Schmerz anzuhören. »Ich weiß, was Ihr ihnen angetan habt. Ich weiß, dass Ihr sie getötet habt, dass Ihr ihnen den Diebstahl von Juwelen aus Euren Tempeln angelastet habt. Lügner!« Mit gezücktem Messer stürzte sie auf König Olasar zu. »Ihr könnt nicht wissen, wie sehr Elethor und ich uns lieben. Ihr werdet uns nicht trennen!«


      Sie hätte ihn in jener Nacht um ein Haar getötet. Nur wenige Schritte weiter und sie hätte ihre Klinge in sein Herz gebohrt. Doch Orin – der rücksichtslose, grausame Prinz – hatte in Drachengestalt neben dem Thron gestanden. Der Feigling hatte sich ihr nicht wie ein Mann in den Weg gestellt, sondern Feuer auf sie gespien. Die Flammen waren auf sie zugeschossen und hatten ein prasselndes Inferno hinterlassen.


      Elethor hatte geschrien und sie beiseitegerissen. Er hatte ihr damit das Leben gerettet, das war ihr klar … doch Drachenfeuer besaß ungeheure Kräfte, und einige der Flammenzungen erreichten sie dennoch. Lichterloh brennend kreischte sie auf und stürzte nieder. Brandblasen und Rauch bedeckten sie. Nie zuvor hatte sie solchen Schmerz verspürt. Er ließ zu, dass sie sich jammernd auf dem Boden krümmte und verzweifelt in die Luft griff.


      Danach lag sie tagelang bandagiert und fiebrig auf einem Krankenlager in einem Tempel. Die Priesterinnen kümmerten sich im Dunkeln um sie. Sie rief nach Elethor, doch er wurde nicht zu ihr vorgelassen. Als sie schließlich wieder aufstehen konnte und ihr der Verband abgenommen wurde, trug sie ihre Feuerlinie. Eine Narbe teilte ihr Gesicht in zwei Hälften, schlängelte sich über ihren Oberkörper und kroch an ihrem Bein entlang. Eine Erinnerung, wurde ihr deutlich. Ein Gelöbnis. Die Narbe einer Schlacht.


      »Solina!«, hatte er von der Mauer herab gebrüllt, als man sie fortschickte, sie mit Spießen vorwärtsscheuchte und in die Wildnis jagte, lediglich mit einem Wasserschlauch und einem Laib Brot ausgestattet.


      Sie wagte sich nicht zu Elethor umzudrehen, lief barfuß davon und ließ die Stadt hinter sich zurück. Sie hörte, wie seine Drachenrufe ihren Namen brüllten, doch sie wollte ihn nicht auf diese Art und Weise in Erinnerung behalten. Sie wollte den Elethor im Kopf behalten, der sie in den Tunneln im Arm gehalten, der mit ihr gelacht und ihr ins Ohr geflüstert hatte. Sie ging tagelang in Richtung Süden, verließ Requiem und erreichte die Sümpfe von Gilnor. Den ganzen Herbst über wanderte sie, und erst im Winter hatte sie ein Land erreicht, in dem kein Schnee fiel, sondern wo Hitze aus dem Sand aufstieg.


      Tiranor. Das Land ihrer Eltern. Das Land des Sonnengottes, der Flammen, der Macht. Ihr Volk hatte sie mit Freude wieder aufgenommen – die letzte, verlorene Tochter der großen Phoebus-Dynastie. Sie wurde mit Elfenbein gekrönt und erzogen, um Königin zu werden. In den steinernen Wüstentempeln betete sie ihren neuen Herrn an, den Sonnengott. Sie hatte geschworen, seine Feinde in Requiem zu töten, wenn er ihr die Kraft dazu verlieh.


      »Er hat mir so viel gegeben.«


      Eine Truhe voller Feuerjuwelen, Kristalle, die die Flammen der Sonne selbst umschlossen. Mit ihrer Hilfe verwandelten sich ihre Untertanen in Kreaturen, die aus Sonnenfeuer gewebt waren. Schon bald wurde in allen Tempeln Tiranors ihr Name gepriesen, flogen die Feuervögel mit ihr in die Schlacht und schworen, die Werdrachen zu zerstören, welche die Nacht und die Sterne verehrten.


      »Aber du, Elethor«, flüsterte sie in dem Aussichtsturm, während unter ihnen Requiem brannte, »du musst nicht sterben. Komm mit mir in den Süden und herrsche mit mir! Wir werden wieder zusammen sein … so wie es unsere Bestimmung ist.«


      In seinen Augen erkannte sie, dass er auch ihre verlorenen Jahre noch einmal durchlebt hatte. Er schob ihre Hände von seinen Schultern, trat einen Schritt zurück und starrte sie an.


      »Du bist mit Feuer gekommen«, sagte er. »Du hast den Tod über uns gebracht. Du hast die Meinen ermordet und mein Zuhause zerstört. Wie kannst du mich nun nach meiner Liebe fragen? Bist du etwa von der … irren Vorstellung ausgegangen, ich käme mit dir, nachdem du mein Zuhause und meine Familie vernichtet hättest?« Vor Kummer brach ihm die Stimme. »Ich habe dich so sehr geliebt, aber das verstehe ich nicht.«


      Traurig schüttelte sie den Kopf. »Elethor, o Elethor, wie kann ich mich nur verständlich machen? Ich habe nicht nur um deinetwillen getötet und verbrannt.« Sie berührte ihre Narbe. »Deswegen habe ich getötet. Weil sie mir Schmerz zugefügt haben, und weil sie dir Schmerz zugefügt haben. Ich habe für meinen Gott getötet, den Sonnengott, und für alles, was er mir geschenkt hat. Aber dich möchte ich nicht töten.« Heftig atmend trat sie einen Schritt auf ihn zu. »Doch wenn du dich weigerst, Elethor … wenn du mich bekämpfst, werde ich dich nicht verschonen. Verweigerst du dich mir, werde ich dich töten. Ich werde jeden töten, der sich in euren Tunneln verkriecht.«


      Er wandte den Blick von ihr ab und betrachtete das brennende Requiem durch die Säulen des Aussichtsturmes hindurch. »Ich bin nun der König dieses Reiches. Nie wollte ich die Krone tragen. Nie konnte ich mir vorstellen, die Macht zu übernehmen. Aber ich bin der König Requiems, und ich stelle mich der Verantwortung. Ich lasse jene nicht im Stich, die noch immer hier leben.«


      »Du wirst sie im Stich lassen.« Sie packte ihn an der Schulter, grub ihre Fingernägel hinein und zog ihn zu sich heran. Sie keuchte. »Du wirst mir dieses Land übergeben, Elethor. Du wirst mit mir nach Tiranor zurückkehren. Nur dann werde ich dich verschonen. Nur dann werden auch die Überlebenden deines Volkes davonkommen. Weigerst du dich, Elethor … wirst du sterben. Du wirst im Feuer untergehen.«


      Er blickte zur Seite und ballte die Fäuste. Sie spürte, welcher Kampf in seinem Innern tobte.


      »Du kennst meine Antwort«, sagte er.


      Sie kam seinem Gesicht ganz nahe und sah ihm in die Augen. »Du stehst treu zu deinen Freunden. Das ist bewundernswert. Doch was hilft es ihnen, wenn du dich mir verweigerst? Willst du zusehen, wie sie verbrennen? Denn ich würde dich zwingen, ganz genau hinzusehen, Elethor. Du müsstest zuschauen, wie sie qualvoll verenden. Erst dann würde ich auch dich töten.« Sie drehte ihm den Rücken zu und sprach durch zusammengebissene Zähne.


      »Kehr in die Tunnel zurück, Werdrache, und denk nach! Denk an jene, die du liebst. Komm bei Sonnenaufgang hierher zurück und ergib dich! Wenn du jedoch noch immer gegen mich kämpfen willst, wird mein Feuer die ganze Welt verzehren.«


      Mit diesen Worten ließ sie ihn allein und eilte die Treppe hinunter in den Hof. Ihre Finger prickelten, und ein verhaltenes Lächeln fand den Weg zu ihren Lippen.


      Ich liebe dich, Elethor, dachte sie und atmete mühsam. Aber wenn ich dich nicht besitzen kann, werde ich dich zerstören.

    

  


  
    
      


      Mori


      Sie stand in einer Ecke, hatte die Arme um sich geschlungen und hörte zu, wie die Erwachsenen sich stritten. Elethor war mit Neuigkeiten zurückgekehrt: Sie hatten bis zur Dämmerung Zeit, sich zu ergeben. Jeder der Anwesenden schien eine Meinung zu haben, die er laut hinausbrüllte. Bayrin Eleison, der Mori in ihrer Kindheit immer an den Zöpfen gezogen hatte, behauptete lautstark, dass er sich durch die Reihen der Tiraner kämpfen und Solina persönlich ermorden werde. Lord Deramon brummte, dass sie wohl keine andere Möglichkeit hätten, als sich zu ergeben. Die anderen – Lady Lyana, ein Priester, zwei verwundete Lords, einige Wächter – riefen nach Krieg, nach Gebeten, nach Aufgabe.


      Nur Mori schwieg. Sie stand im Hintergrund, im Schatten versteckt, und wagte nichts zu sagen. Falls sie doch den Mund öffnete, würde ihre Stimme vermutlich zittern, und sie würde in Tränen ausbrechen. Ein zerklüfteter, ständig wachsender Eisblock lastete schwer in ihrem Innern, und ihre Scham schmerzte noch immer. Es war ein tiefer Schmerz, der vermutlich nie aufhören würde.


      Sie dachte an seine Zunge, an diese nasse Schlange, die über ihre Wange geleckt hatte. Sie dachte an seinen fauligen Atem, an seine Hände, die sie umklammert hielten, an seinen Körper, der auf ihr gelegen hatte, an ihre Maus, die unter ihrer Brust gestorben war. Sie erinnerte sich an den Schmerz, schloss für ein Gebet die Augen und seufzte tief. Zuvor, während der Schlacht, hatte sie keine Zeit gefunden für die Scham. Jetzt überflutete sie sie.


      »Ihr Sterne, ich habe genug gehört!«, rief Bayrin so laut, dass es Mori in den Ohren schmerzte. »Das kannst du nicht ernst meinen, Vater. Elethor ziehen lassen mit dieser … dieser Kreatur aus Feuer, zurück in ihren Bau?«


      Lord Deramon musterte der Reihe nach alle Anwesenden. »Wie wollt ihr die Phönixe denn bekämpfen? Drachenfeuer macht sie nur stärker. Krallen können ihnen nichts anhaben. Auch wenn wir ihr Vordringen in die Tunnel verhindern, verhungern und verdursten wir eines Tages.«


      Bayrin verschränkte die Arme. »Wir haben doch unsere Wasservorräte und unsere Silos hier unten. Genug für den Winter.«


      »Und was dann?«, warf Lady Lyana ein, die ihr Schwert so fest umklammert hielt, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. »Wollt ihr, dass wir uns den ganzen Winter über hier unten verstecken, nur damit wir im Frühjahr verdursten? Und das auch nur, wenn es uns wirklich gelingt, die Tiraner solange zurückzuschlagen.«


      Eine Weile riefen alle durcheinander, und Mori kam sich wie eine Maus vor, ein kleines Etwas, das sich ungesehen und angsterfüllt in die Schatten geflüchtet hatte. Sie sah zu ihrem Bruder Elethor hinüber. Mit ernstem Gesicht stand er zwischen ihr und den anderen. Nur er schien Mori wahrzunehmen. Der Ausdruck seiner Augen wurde weicher, als er sie ansah, und seine Brust hob und senkte sich sichtbar. Er strahlte eine solche Traurigkeit aus, dass Mori ihn am liebsten umarmt hätte.


      Unser Vater ist tot. Unser älterer Bruder ist tot. Nur Elethor und ich sind von unserer Familie übrig geblieben. Wir sind alles, was wir noch haben. Tränen stiegen ihr in die Augen, ihre Lippen zitterten.


      »Was denkst du, Mori?«, fragte er mit sanfter Stimme. Über die Rufe der anderen hinweg hörte sie ihn kaum. Er bat sie nicht um Rat, das wusste sie. Elethor bat sie nicht um Hilfe. Was er tatsächlich wissen wollte, war die Frage: Hältst du es noch aus?


      Sie sah nicht hin. Seine Augen waren denen Orins zu ähnlich. Diesem Blick standzuhalten, war zu schmerzhaft.


      »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. Der Schmerz zwischen ihren Beinen flammte wieder auf, die Scham in ihr brüllte, nannte sie eine Dirne, eine Schande, ein Stück Dreck.


      Bayrin, Elethors schlaksiger Witzbold von einem Freund, lachte freudlos. »Endlich ist jemand wirklich ehrlich. Prinzessin Mori hat keine Ahnung, wie es weitergehen soll. Auch ich weiß es nicht. Niemand von uns weiß es. Aber zumindest ist dieses Mädchen aufrichtig.« Er lachte laut auf, aber es klang fast wie ein Schluchzen. Es wirkte wie Verzweiflung, war aber wohl der erfolglose Versuch, dem Grauen mit Humor zu begegnen. »Also, sag mir, Mori, vielleicht kannst du folgende Frage beantworten: Wie werden wir sterben? Werden wir verhungern, verbrennen oder von den Schwertern der Tiraner aufgeschlitzt?«


      In diesem Augenblick vermisste Mori jenen Bayrin, der als Kind immer an ihren Zöpfen gezogen hatte, ihr Frösche unter die Röcke geschoben und sie unablässig gehänselt hatte, weil sie einen Finger zu viel besaß. Denn der verängstigte und verbitterte Bayrin war unendlich viel schlimmer. Hinter dem Rücken verschränkte sie die Hände und knetete ihre Finger. Sie spürte ihren elften Finger, den Glücksfinger, ihr mutiges Fingerchen, wie sie es manchmal nannte. Bring mir heute Glück!


      »Ich mache mich kundig«, erklärte sie in ruhigem Ton. »Über den Sonnengott. Über die Magie der Phönixe.« Sie drehte sich um und entfernte sich von den anderen. »Bis zur Bibliothek ist es nicht weit von hier. Dort finde ich so viel wie möglich heraus und komme dann zurück.«


      Sie spürte die Blicke im Rücken. Das Streitgespräch war verstummt, und eine eigenartige Stille breitete sich in dem Tunnel aus. Zu ihren Füßen lagen Männer, Frauen und Kinder, die laut stöhnten und ihre verletzten Gliedmaßen umklammerten. Andere Verwundete standen an den Wänden in einer langen Reihe, die in der Dunkelheit verschwand. Die Tunnel gruben sich bis in die Tiefe, wie Mori wusste, sie führten sogar bis in die Abyss, den Ort, an dem das Grauen sich versteckt hielt.


      Sie hörte die leise Stimme ihres Bruders hinter sich. »Mori. Mori, ist alles in Ordnung mit dir?«


      Was hätte sie antworten sollen? Ein Mann mit gelben Zähnen und einer weißen Zunge hat mich zerbrochen, Elethor. Er zwang meine Beine auseinander und stieß in mich hinein. Ich bin eine Prinzessin Requiems, eine Tochter des Sternenlichts, aber ich schrie wie ein Kind und konnte mich nicht wehren. Ich konnte ihn nicht einmal töten. Ich sah zu, wie mein Bruder zu Tode gefoltert wurde. Mein Vater ist für immer fort, und ich habe furchtbare Angst. Ich bin verletzt und bringe diesen Eisbrocken in meinem Leib nicht zum Schmelzen. Sie lächelte bitter und schwieg. Sie ging einfach weiter, ließ sie alle hinter sich und tauchte tief in die Tunnel Requiems ein.


      Die unebenen Stufen führten in einen grob behauenen, abschüssigen Gang. Kerzen standen in kleinen Ausbuchtungen, ihr Wachs zerlief wie die Gesichter verbrannter Männer. Die Gänge wanden sich kilometerlang unter Requiem entlang, das wusste Mori, denn als Kind war sie oft hier unten herumgestreift. Die großen Weisen Requiems hatten ihre Schriftrollen in den Nischen gelagert. Der legendäre König Benedictus hatte in diesen Tunneln den Zerstörer Dies Irae bekämpft. Und heute wird ein weiteres Mal Requiems Schicksal hier unten geschrieben.


      Wie sie so die Gänge entlangeilte, nahmen die Reihen der lagernden Verwundeten kein Ende. In der Dämmerung griffen Hände nach ihr. Mütter stillten Säuglinge an ihren Brüsten. Die Älteren starrten weinend vor sich hin. Die meisten hatten Brandwunden davongetragen. Viele beteten zum Sternbild des Draco, den Sternen Requiems.


      »Unsere Prinzessin«, flüsterten sie auf Knien und mit feuchten Augen.


      »Prinzessin Mori, den Sternen sei Dank.«


      »Mögen die Sterne Euch segnen, Prinzessin.«


      Hände griffen nach ihr, berührten sie, und Mori erschauerte. Seine Hände haben mich ebenfalls berührt, auch seine Zunge und … Sie schloss die Augen und erbebte.


      Eine alte Frau stimmte die Alten Worte an, seit alters her der Gesang Requiems. Die anderen fielen mit ein und begleiteten den Sprechgesang, und auch Mori erhob die Stimme.


      »Wenn die Blätter auf unsre marmornen Fliesen fallen, wenn der Lufthauch in den Birken hinter den Säulen raschelt, wenn die Sonne die Berge über unseren Hallen färbt, dann wisst, ihr Kinder des Waldes, ihr seid zu Hause, ihr seid zu Hause.« Tränen stiegen Mori in die Augen, und die heiligen Worten beruhigten ihre aufgewühlten Sinne. »Requiem! Mögen unsere Flügel für immer deinen Himmel finden.«


      Sie hob den Kopf, erblickte aber nur kalten Stein. Nie zuvor hatte sie die Bedeutung dieser Worte so unmittelbar erfasst wie in diesem Augenblick, da sie sich unter Fels und Trauer verbarg. Requiem. Möge ich deinen Himmel wiederfinden.


      Sie ging noch eine ganze Weile weiter, hielt die Arme um sich geschlungen, lief an Silos vorbei, an Vorratskammern, Weinkellern und Zisternen. Bis zum Sonnenaufgang waren es höchstens noch zwei Stunden. Ich muss einen Weg finden, um die Phönixe bis dahin zu besiegen … oder wir müssen uns ergeben und für immer unter Solinas Fluch leben.


      »Und unter seinem Fluch«, flüsterte sie und spürte wieder, wie sich seine Finger in ihre Schultern gekrallt hatten. Wie oft würde er ihr noch Schmerzen zufügen, wenn sie die Tiraner nicht besiegten? Würde er sie als Eigentum betrachten, sie mit in seine Kammer nehmen, sie anketten und jede Nacht in sie eindringen?


      »Wir müssen sie besiegen.« Moris Lippen zitterten. »Wir müssen.«


      Dann hatte sie Requiems Bibliothek erreicht. Die Türen, eingelassen in die Steinwände des Tunnels, überragten sie. Mori trug den filigranen alten Schlüssel an einer Kette um den Hals. Die Bibliothek war alt, die Bücher galten als unbezahlbar. Jeder Codex aus Pergament und Leder besaß einen höheren Wert als eine Truhe voller Gold. Nur die königliche Familie verfügte über die Schlüssel zu dieser geheimnisvollen Kammer. Mit zitternden Fingern öffnete Mori das Schloss, trat ein und fand sich in einer Welt voller Bücher wieder.


      Vor Tausenden von Jahren, noch bevor die Vir Requis ihre Marmorsäulen errichtet hatten, lebte ihr Volk in diesen Tunneln. Noch bevor sie Bücher verfassten, hatten sie auf Pergamentrollen geschrieben und diese in Nischen verborgen, wo sie vor den Gefahren von Regen, Schnee und Krieg sicher waren. Von diesen alten Rollen war keine einzige mehr erhalten. Sie waren alle im Großen Krieg vor dreihundert Jahren verbrannt, als König Benedictus hier unten gegen Dies Irae gekämpft hatte. Doch inzwischen war die Bibliothek neu aufgebaut worden, neues Wissen füllte die Nischen und Regale, die an den Wänden errichtet worden waren. Hunderttausend Bücher, alle ledergebunden und wunderschön, umgaben Mori.


      Sehr viele Seiten, die es in zwei Stunden zu lesen galt.


      Zum ersten Mal seit die Phönixe Castellum Luna angegriffen hatten, umgab Mori eine Aura des Friedens. Hier fand sie, vor dem Feuer verborgen, so etwas wie Trost und Harmonie. Viele Stunden ihrer Kindheit hatte sie in diesem Gewölbe verbracht. Während Orin mit Vater beim Jagen war und Bayrin und Elethor in Wirtshäusern herumsaßen, war Mori an diesen Ort hinabgestiegen. Mit fünf hatte sie ihr erstes Buch gelesen und war von da an jeden Tag hierher zurückgekehrt, um wieder zu lesen. Sie hatte epische Gedichte voller Abenteuer verschlungen, Kodizes mit den prächtigsten Vogelillustrationen studiert, Bände über Kräuterkunde, Astrologie, Geschichte und vieles mehr gelesen. Weniger in der Farbigkeit ihrer Kleider, der Schönheit der Gärten von Nova Vita oder der Behaglichkeit ihrer Decke, sondern in den Büchern fand sie ihr Glück. Und wie sie nun als verletzte und geschändete Frau so dastand, spürte sie noch immer diese Behaglichkeit und dieses Wunder aus Kindheitstagen. Jahrhunderte des Wissens umgaben sie. Die Weisheit ungezählter Dichter und Philosophen durchwebte die Bibliothek.


      »Dies ist der beste Ort der Welt«, sprach sie leise. »Möge er uns heute Erlösung bringen.«


      Sie lief über den gefliesten Boden und stieg auf einer Leiter zu einem hohen Regal hinauf. Sie fuhr mit der Hand über die Bücher und liebkoste, sanft lächelnd, die ledernen Rücken. Es gibt doch noch etwas Güte in dieser Welt. Sie kannte die Bibliothek sehr gut; in diesem Regal standen ihre Lieblingsbücher, die alten Bände über unterschiedlichste Kreaturen und legendenumwobene Ungeheuer.


      Sie erinnerte sich an ein Buch, einen schweren Kodex. Ihr Vater hatte stets behauptet, er sei tausend Jahre alt und zwischen seinen Seiten würden Hunderte von wilden Kreaturen hausen. Das Buch war uralt, und nach Aussage ihres Vaters hatte schon die sagenhafte Königin Gloriae darin gelesen. Bereits in ihren Händen sei es längst nicht mehr neu gewesen. Mori hatte immer Angst vor diesem Kodex gehabt und sich nie getraut, einen Blick hineinzuwerfen. Immer wenn der Vater ihr daraus vorlesen wollte, war sie davongelaufen, und er hatte gelächelt.


      Er glaubte, ich hätte Angst vor diesen Kreaturen in dem Buch, fiel Mori wieder ein. Dabei waren es nicht die Ungeheuer gewesen, sondern das Alter des Buches. So viele Generationen waren gekommen und gegangen, seit der Verfasser seine Worte und Bilder hinterlassen hatte, so viele Epochen, in denen Menschen gelebt und gekämpft hatten und gestorben waren. So viele Generationen hatten das Buch gelesen und dabei gelacht, geflüstert, hatten es geliebt oder gehasst. Es waren diese Geister gewesen, diese Schicksale, die bei Mori Schwindel erzeugt hatten. Doch wie hätte sie ihrem Vater davon erzählen können? So gab sie vor, sich vor den Abbildungen der Greifen und Schlangen zu fürchten und dass sie lieber Liebes- und Heldendichtungen läse.


      Diesmal wollte sie genau jenen Band ausfindig machen. Diesmal ging es darum, genau diese Ängste zu besiegen. Würde ihr das Buch von Vögeln erzählen, die aus Feuer gewoben waren? Ihre Finger tanzten über die Buchrücken, und schon bald blieben ihre Fingerspitzen auf einem ledergebundenen großen Kodex liegen, der so alt war, dass sein Rücken eine Landschaft aus Klüften, Schluchten und Tälern bildete. Goldene Lettern prangten auf dem Einband, verfasst in der Sprache der Osanna, der Heimat der Menschen im Osten. Mori konnte diese alte Sprache nicht flüssig lesen, aber sie kannte sie doch gut genug, um die Worte zu verstehen. Dies war das Buch, das sie gesucht hatte: Mythische Kreaturen der Grauen Ära.


      Womöglich war es die Angst in ihr, womöglich das Gefühl des Trostes, das dieser Raum nach dem Sturm der Schlacht vermittelte, doch Mori spürte, wie die Weisheit des Buches in ihre Finger kroch, sie durchpulste und ihrer Seele Mut zusprach. Sanft lächelnd zog sie das Buch aus dem Regal und fühlte sich von Staubwolken eingehüllt.


      Sie blinzelte, hustete und umklammerte die Leiter. Es dauerte eine Weile, bis es ihr gelang, das Buch zur Gänze herauszuziehen und fest unter den Arm zu klemmen. Der Band war groß, mehr als eine Armlänge, und sein Rücken breiter als die Spannweite ihrer Hand. Mit dem Buch auf dem Arm stieg Mori von der Leiter, legte es auf den Boden und setzte sich mit gekreuzten Beinen davor.


      Ein schürfender Schmerz breitete sich in ihrem Innern aus, und sie schloss die Augen. Ihr Puls beschleunigte sich. Seine Augen loderten, er kräuselte die Lippen und zeigte seine gelben Zähne. Sein faulig stinkender Atem traf sie, und sie schrie, als er in sie eindrang, während seine Hand ihren Hals gepackt hatte, sie erbebte und weinte und …


      Nein. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, zwang sich, wieder ruhiger zu atmen. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn, und während sie langsam durchatmete, wurde der flackernde Schmerz zu einem trüben Pochen. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Denk nicht an ihn, Mori!, ermahnte sie sich. Denk daran, dass du Elethor retten willst. Er ist der Einzige, der dir von deiner Familie geblieben ist. Du musst ihn vor Solina retten … und du musst dich selbst retten.


      Sie beugte sich vor und blies den Staub von dem Buch. Er bildete eine Wolke und ließ sich auf den Fliesen nieder. Mori nieste. Dann schlug sie das Buch auf, das aus zerknittertem Pergament bestand. Die erste Seite war mit der Illustration eines Greifen versehen, und Mori erschauerte, als sie sich an die Geschichten erinnerte, die sie über den einstigen Angriff auf Requiem gehört hatte. Kleine Buchstaben bedeckten die Seiten, und in der Sprache der Osanna war von jenen Greifen die Rede. Das Pergament war so alt, dass es unter ihren Fingern zu zerbröseln drohte. Sie blätterte weiter und stieß nach und nach auf die Geheimnisse großer und kleiner Kreaturen: auf die mythischen Salvanae, die echten Drachen aus dem Westen, die keine menschliche Gestalt annehmen konnten; die Nachtschatten, Dämonen aus Rauch und Dunkelheit; die grausamen Mimics, untote Krieger, deren Körper sich aus abgetrennten Gliedmaßen zusammensetzten. Und dann fand sie sogar eine Seite über die Vir Requis selbst, die Krieger aus Requiem, die sich in Drachen verwandeln konnten.


      Mori lachte, obwohl ihre Augen noch immer in Tränen schwammen. Sie empfand sich keineswegs als mythisches Geschöpf, nur als Mädchen – ängstlich, allein in der Dunkelheit, nach Antworten suchend. Sie schniefte, rieb sich die Augen und blätterte weiter. Ihre Augen weiteten sich, und ihr stockte der Atem.


      »Die Phönixe.«


      Es kam ihr vor, als starrten die Buchseiten zurück und als drängen ihr urzeitliche Rufe ans Ohr. Furchtsam schlang sie die Arme um den Körper. Der Verfasser hatte einen aus Feuer gewebten Adler gezeichnet, rot und orangefarben, mit ausgestreckten Klauen, geöffnetem Schnabel und zornsprühenden Augen. Mori glaubte fast, einen lauten Schrei zu hören, und zuckte zusammen. Der Phönix schien sich zu bewegen, die Flammen knisterten förmlich, und sie verspürte eine unerträgliche Hitze. Plötzlich hatte sie Angst, das Buch könne in Brand geraten, der Phönix aus dem Buch aufsteigen und sich in Acribus verwandeln. Sie malte sich aus, wie er sie packte und über einen Tisch warf. Und der Schmerz nahm kein Ende. Das Feuer und die Schreie verschlangen sie, in ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander.


      Sie biss die Zähne zusammen, ballte die Fäuste und schloss die Augen. Sie zwang sich, tief einzuatmen, so wie Mutter Adia es ihr beigebracht hatte. Sie atmete langsam durch die Nase ein und zählte bis fünf, während sie ihre Lungen vollständig mit Luft füllte. Sie hielt den Atem an, zählte abermals bis fünf und atmete langsam aus. Immer und immer wieder zwang sie sich zu atmen – in ihre Lungen, in ihre Glieder, in jeden Teil ihres zitternden Körpers, so lange, bis die Angst verschwunden war. Als sie das geschafft hatte, öffnete sie die Augen und stellte fest, dass das Buch still und kalt vor ihr lag und die Bibliothek ein Ort der Schatten und Einsamkeit war.


      Es ist nur ein Buch, Mori, sprach sie zu sich. Es ist nur ein Bild. Es kann dir nichts tun.


      Sie beugte sich so weit vor, dass ihre Nase fast das Pergament berührte, und kniff die Augen zusammen. Die Buchstaben waren alt und winzig, an manchen Stellen schon ausgeblichen. Zudem war es Mori nie leichtgefallen, Texte in der Sprache Osannas zu lesen. Sie murmelte vor sich hin und las dann laut vor.


      »In den Tagen des Chaos kämpften die Lichter des Himmels einen großen Krieg und sandten Licht und Feuer zur Erde. Der Sonnengott, Herr über Hitze und Flammen, schuf die Phönixe, um seiner Sache zum Sieg zu verhelfen. Große Vögel aus Sonnenfeuer, die über die Erde flogen, Wälder verbrannten und Seen zum Kochen brachten, und Menschen starben zwischen ihren Krallen. Die Sterne, Beschützer Requiems, und der Mond, Göttin der Kinder des Nordens, hielten Rat und schmiedeten Waffen, um den Sonnengott zu bekämpfen. Die Sterne gewährten ihren Kindern einen Sternenlichtdämon, ein Wesen aus Fels und Licht, einen Verschlinger des Feuers. Der Mond schuf eine Mondscheibe aus Stein und Licht, dessen Strahlen jedes Sonnenfeuer zu löschen vermochte. Der Sternenlichtdämon verschlang die Phönixe, und die Mondscheibe entriss ihnen das Feuer, bis der Sonnengott in die Himmel zurückkehrte und wieder Frieden über die Erde herrschte.«


      Moris Finger zitterten, und sie sprang so schnell auf, dass ihr schwindelte. War dies die Antwort? Eine Mondscheibe? Ein Sternenlichtdämon? Das klang wie eins der Märchen über Ritter, Prinzessinnen und Einhörner, die sie als Kind gelesen hatte. Doch nun war Mori eine Frau, achtzehn Jahre alt; sie hatte mitansehen müssen, wie Feuer auf die Welt regnete, sie hatte gesehen, wie ihr Bruder starb, sie hatte bei einem Mann gelegen und …


      Tränen füllten ihre Augen, und sie schlang die Arme um den Leib und erbebte plötzlich so heftig, dass sich die Bibliothek zu drehen schien. Das war geschehen – zum ersten Mal verstand sie voll und ganz, was er getan hatte. Sie hatte bei einem Mann gelegen, bei dem grausamen Herrn mit der weißen Zunge, so wie es den Prinzessinnen mit den Rittern erging. Wuchs nun sein Kind in ihr heran, ein Dämonenkind mit weißer Zunge, gelben Zähnen und Fingernägeln, die sie aufschlitzen würden? Sie fühlte etwas Böses in sich, Scham und Schmutz, und stürzte. Sie kauerte sich zusammen, umfasste die Knie und senkte den Kopf. Die Tränen ergriffen Besitz von ihr, und sie konnte nicht anders – immer wieder hatte sie vor Augen, wie Orin brannte, wie die Eingeweide aus ihm herausplatzten und wie er sie ansah, während Acribus ihre Schreie erstickte, wie er stöhnend in sie eindrang und sie ihn gewähren lassen musste – ihn gewähren ließ. Sie hatte sich in keinen Drachen verwandelt, denn der Raum war so klein gewesen, und er hatte sie so heftig gewürgt … Und doch hätte sie sich gegen ihn wehren können, irgendwie, hatte es aber nicht getan. Ich habe ihn gewähren lassen. Es war mein Fehler. Zu welcher Kreatur bin ich jetzt geworden?


      »Mori«, flüsterte eine Stimme, und eine Hand berührte ihr Haar.


      Sie schrie auf und kauerte sich nieder.


      »Nein! Lasst mich! Bitte, fasst mich nicht an! Bitte …«


      Durch den Tränenschleier hindurch entdeckte sie eine Gestalt, die sich über sie beugte, und Mori war überzeugt, dass er es wieder war. Er war gekommen, um ihr Schmerzen zuzufügen, um ihr ein Dämonenkind einzupflanzen. Doch die Stimme, die zu ihr sprach, klang weich und beruhigend.


      »Mori, es ist alles in Ordnung. Ich bin es, Lyana. Du bist in Sicherheit.«


      Mori, die noch immer am Boden kauerte, blinzelte, erkannte einen Kopf voll roter Locken, ein sommersprossiges Gesicht und weiche grüne Augen. Lyana. Meine Freundin. Mori schniefte, erhob sich auf die Knie und fand sich gleich darauf in Lyanas Umarmung wieder. Sie hielt ihre Freundin fest, und ihre Tränen tropften auf Lyanas Schulter. Das Zittern jedoch wollte nicht aufhören.


      »Halt mich fest!«, flüsterte sie. »Lass mich nicht los!«


      Lyana hielt sie eng umschlungen und strich ihr übers Haar. Die Rüstung der Freundin fühlte sich kalt an, doch Mori achtete nicht darauf. Lyana war eine große Kriegerin – ein wirklicher Bellator, ein Mitglied von Requiems altem Ritterorden. Es gab nur wenige Bellatoren im gesamten Königreich, wie Mori wusste. Niemand konnte sie besser beschützen, das Grauen von ihr fernhalten als Lyana.


      Als Kind hatte Mori immer so werden wollen wie Lady Lyana. Ich war immer zu dünn, zu ängstlich, ein kleinlautes Mädchen, das vor den Schatten davonlief. Lyana war zwei Jahre älter, für Mori eine Heldin. Hatte Mori Angst vor Waffen, war Lyana eine todbringende Schwertkämpferin. Versteckte Mori sich vor Spinnen, träumte Lyana davon, Greifen und Nachtschatten den Garaus zu machen. Konnte Mori die Herren am Hof mit ihren Nadelarbeiten und ihrer Poesie verzaubern, debattierte Lyana über Kriegszüge, Politik und Regierungsarbeit.


      Immer hatte ich so mutig werden wollen wie du, Lyana, dachte sie und hielt ihre Freundin fest umschlungen. Gib mir vor allem etwas von deiner Stärke, etwas von deinem Mut!


      »Ich bin bei dir«, flüsterte Lyana und küsste Moris Stirn. »Hier unten sind wir sicher, und ich beschütze dich.«


      Mit tränenverhangenen Augen sah Mori zu ihr auf. »Versprichst du mir das?«


      Lyana nickte. »Ich verspreche es dir. Niemand wird dir wehtun, solange ich bei dir bin.«


      Bis sie dich töten. Bis sie dich verbrennen und wie einen Fisch aufschlitzen und mich dann missbrauchen, während du im Sterben liegst.


      Sie fröstelte, und in ihrem Innern tobte ein Chaos. Die Wange an Lyanas Brustpanzer gepresst, schloss sie die Augen. Aber noch immer sah sie die gelben Zähne, die weißen Augen und ein niemals enden wollendes Feuer vor sich.

    

  


  
    
      


      Lyana


      Während Lyana ihre Prinzessin in den Armen hielt, durchfuhr sie ein Schauer. Eiseskälte rieselte ihr am Rückgrat entlang und fuhr ihr in die Glieder. Sie wusste nicht, was Mori in Castellum Luna erlebt hatte. Sie wusste nicht, welches Leid Solina und ihre Männer ihr zugefügt hatten. Aber sie sah, wie Mori ihren Leib umfasste und dabei zitterte, und Lyana wusste einiges über Männer und Krieg. Sie verstand, was das bedeutete.


      Sie haben sie vergewaltigt, um ihre Begierde zu stillen und uns eine Botschaft zu übermitteln. Sie kommen, um uns Leid zuzufügen. Sie kommen, um uns zu erobern. Wenn sie in diese Tunnel gelangen, werden sie Mori ebenso missbrauchen wie mich und alle Frauen, die ihnen in die Hände geraten. Sie werden Männer und Kinder niedermetzeln.


      Sanft küsste Lyana Moris Stirn, strich ihr über das Haar und flüsterte ihr beruhigende Worte zu. Es war nun dreizehn Jahre her, dass die kleine Noela in der Wiege gestorben war. Seitdem hatte Lyana keine Schwester mehr; dafür war Mori wie eine Schwester für sie geworden.


      Ich lasse Mori nicht sterben. Ich lasse nicht zu, dass sie mich wie Noela verlässt. Wir halten die Tiraner auf. Wir kämpfen.


      Eingehüllt in ihren Armen, seufzte Mori und wies auf das Buch. Es lag aufgeschlagen auf dem Boden und zeigte das Bild eines Phönix.


      »Ich habe etwas über die Phönixe entdeckt«, erklärte die Prinzessin mit schwacher Stimme. »Hier steht etwas über eine Mondscheibe und den Sternenlichtdämon. Weißt du, was es damit auf sich hat?«


      Lyana saß neben ihr, hatte einen Arm um ihre Hüften gelegt, und beide Frauen beugten sich vor, um das Buch zu betrachten. Lyana schürzte die Lippen und rieb sich das Kinn.


      »Ich weiß noch, dass ich Geschichten über einen Sternenlichtdämon gehört habe«, antwortete sie. »Meine Mutter hat mir davon erzählt. Ich erinnere mich aber nur noch undeutlich an Legenden darüber, dass Requiems alte Könige der Kreatur eine Falle gestellt und sie tief unten in der Abyss gefangen haben. Dort sollen viele Wächter das Untier bewachen. Steht darüber nichts in dem Buch? Lass uns nachsehen!«


      Sie durchstöberten die Seiten und überblätterten die Einträge zu den zahlreichen anderen Ungeheuern. Da gab es die untoten Skelette Fideliums, des Ruinenlandes im Norden; die Schneemonster, hagere Gestalten mit unzähligen Gliedmaßen; die Vergifteten, missgestaltete Männer und Frauen mit Stielaugen und Schwimmhäuten zwischen den Fingern; die Teiler, haarige Wesen, welche die westlichen Grenzen bewachten. Und viele andere Kreaturen, eine abscheulicher als die andere.


      Schließlich fanden sie eine Seite, die mit Der Sternenlichtdämon überschrieben war. Mori erschauerte. Abgebildet war ein Wesen, das aus grobem Stein gehauen zu sein schien. Seine Krallen, der mit spitzen Zacken versehene Schwanz und die Zähne glommen wie Obsidian, die Augen leuchteten wie Sterne.


      »Er frisst Feuer«, flüsterte Mori und wies mit dem Finger auf den Text der nächsten Seite. »Schau hier, Lyana!«


      Das Buch sprach vom Sternbild des Draco, den heiligen Sternen Requiems, die diese Kreatur aus Stein und Sternenlicht erschaffen hatten, um die Phönixe zu bekämpfen.


      Lyana nickte und las vor. »Der Sternenlichtdämon, die uralte und mächtige Gottheit des Zorns, tat sich am Sonnenfeuer der Phönixe gütlich und trank die Lava der Wut des Sonnengottes.«


      Mori rang nach Luft und ergriff Lyanas Arm. Ihre feuchten Augen glänzten. »Das ist es! Der Sternenlichtdämon kann sie besiegen. Aber wo finden wir ihn? Sagt das Buch etwas darüber?«


      Sie ist noch immer ein Kind, und sie ist voller Hoffnung und Angst. Sie würde alles glauben, nur damit das Grauen von ihr ferngehalten wird. Traurigkeit überfiel Lyana, als würde Wasser durch ihre Knochen sickern. Mori war voller Schmerz, einem Schmerz, der sie womöglich nie mehr verließ … und dennoch flackerten Leben und Hoffnung in ihren tränengesättigten grauen Augen. Werde ich wohl noch erleben, wie Freude in ihre Seele zurückkehrt? Oder muss ich erleben, wie dieses Flackern erlischt?


      Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Dieses Buch ist uralt, Mori, verfasst in den frühen Tagen, als noch zahlreiche Ungeheuer die Erde bevölkerten. Wer weiß, wie viele davon noch am Leben sind?«


      »Die Phönixe sind noch am Leben«, erinnerte Mori sie leise und schmiegte ihre Wange an Lyanas Rüstung.


      »Ja«, flüsterte Lyana. »Das sind sie.« Sie streichelte das Haar des Mädchens und versuchte sich an die Geschichten ihrer Mutter zu erinnern. »In meinen Gutenachtgeschichten war der Sternenlichtdämon eine wilde, gefährliche Kreatur, die niemand zu zähmen vermochte. Er konnte Säulen umstoßen und fraß Drachen, wenn er keine Phönixe fand – weshalb er ebenso oft eine Bedrohung wie ein Verbündeter war. Eine unserer alten Königinnen – Königin Luna, die Reisende, die Tochter Gloriaes, wie ich glaube – vergrub den Sternenlichtdämon tief unter Requiem. Man sagt, nur der Herrscher Requiems kann den Sternenlichtdämon befreien und ihn bändigen. Alle anderen vergehen in seinem Sternenlicht.«


      Mori schüttelte sich und umklammerte Lyanas Arm. »Hält sich der Dämon in diesen Tunneln verborgen?« Sie sah sich um, als vermute sie den Dämon zwischen den Bücherregalen.


      »Viel weiter unten«, erwiderte Lyana. »Tief unter der Erde, in der Abyss selbst.« Sie erschauerte, denn ihr kamen die Erzählungen über diesen Ort ins Gedächtnis. »Um sein Lager herum postierte Königin Luna viele Rätsel und uralte Wächter, die niemals sterben. Mutter hat mir erzählt, dass er noch immer dort unten haust, eingesperrt hinter dem Blutenden Tor. Und wenn ich nicht artig war, drohte sie mir, der Sternenlichtdämon fresse böse Kinder.«


      »Aber das stimmt nicht, oder?«, fragte Mori mit flehentlicher Stimme. »Er frisst Phönixe. Er muss. So steht es in dem Buch. So ist es doch, Lyana, oder?«


      Lyana seufzte. An den Sternenlichtdämon oder die Mondscheibe, alte Geschichten oder legendäre Magie hatte sie nie geglaubt. Auf der anderen Seite hatte sie bisher auch nicht an Phönixe geglaubt. Wenn Legenden über einen alten Dämon Mori Hoffnung vermittelten, nun denn, dann sollten sie echt genug sein. Sie fuhr über Moris kastanienbraunes Haar, immer und immer wieder, bis das Zittern aufhörte.


      »So ist es gut, meine Prinzessin«, flüsterte sie beruhigend und küsste Moris Scheitel. »Wenn wir den Sternenlichtdämon finden, wird er uns helfen. Er wird alle Phönixe vernichten.«


      Mori nickte und schloss die Augen. »Alle Phönixe vernichten …«, murmelte sie.


      Ach, könnte ich doch die Zeit zurückdrehen, dachte Lyana und spürte einen Kloß im Hals. Ach, könnte ich dich, meine Prinzessin, hier in Nova Vita behalten, dich und Orin, meinen Geliebten! Ach, hätte ich Orins Leben und deine Unschuld retten können! Ach, hätte ich alle jene retten können, die heute Nacht gestorben sind! Ich werde weiter für dich kämpfen, Mori, für das Andenken deines Bruders und für unser Zuhause.


      Plötzlich erhob sich Mori und befreite sich aus Lyanas Armen. Sie durchquerte den Raum, erklomm eine Leiter und zog einen weiteren Band aus dem Regal. Auch dieses große Buch war staubbedeckt, das Leder alt und brüchig. Mori hielt es mit beiden Armen an die Brust gedrückt und kehrte zu Lyana zurück. Als sie den Band ablegte, stieg abermals eine Staubwolke auf. Artefakte für Zauberei und Macht, stand auf dem Umschlag.


      »Als Kind habe ich dieses Buch geliebt«, erklärte Mori. »Hier sind magische Ringe, Amulette, Armreifen und die unterschiedlichsten Arten von Juwelen mit ganz besonderen Kräften abgebildet. Als ich klein war, wünschte ich mir oft, alle diese Kostbarkeiten würden mir gehören. Ich stellte mir vor, ich besäße diese Zauberkräfte und könnte Bayrin daran hindern, mich an den Zöpfen zu ziehen. Dann wäre mein Haar so rot gewesen wie deins, und ich wäre von den Spinnen verschont geblieben, die in meine Kammer gekrabbelt kamen.« Sie schlug das Buch auf und blätterte darin herum. »Doch das Buch hat auch noch andere Kapitel, zum Beispiel über Artefakte und nicht nur über Juwelen.« Sie seufzte und schlug eine Seite auf. »Hier! Die Mondscheibe.«


      Lyana lehnte sich vor und betrachtete das Buch. Die Seite zeigte das Bild einer angeschlagenen, eingedrückten grünen Scheibe, die aus Bronze zu bestehen schien. In das Metall waren goldene Symbole eingearbeitet: ein aufgehender Mond, ein Vollmond und eine Gruppe von drei Sternen.


      Mori deutete auf die Seite. »Siehst du? Die Mondscheibe kann das Feuer der Phönixe löschen.«


      Lyana las vor. »In den Tagen des Nebels segelten die Kinder des Mondes auf Schiffen zur Halbmondinsel, errichteten dort Steinkreise zwischen Pinien und tanzten im Mondlicht. Sie schmiedeten eine Mondscheibe aus Bronze, mit Gold verziert. Darauf wandert der Mond, und die Drei Schwestern leuchten hell. Und die Mondscheibe vermag jedwedes Sonnenfeuer zu ersticken, sodass der Sonnengott sie niemals verbrennen kann.«


      Mori nickte entschieden. »Siehst du, Lyana? Siehst du?« Ihre Augen wurden heller. »Wir können sie besiegen. Wir können die Phönixe töten. Ich finde die Mondscheibe, mit der wir ihr Feuer löschen werden. Du findest den Sternenlichtdämon, der sie fressen wird.« Heftig atmend und mit verzweifeltem Blick ergriff sie Lyanas Schulter. »Wir können es schaffen, Lyana. Ich weiß es. Ich glaube es.«


      Lyana seufzte. Eine magische Scheibe aus Mondlicht? Ein altertümlicher Dämon der Sterne? Waren die beiden nur Mythen, Märchen für Kinder? Lyana war eine Kriegerin. Sie glaubte an die Hitze des Drachenfeuers, an die Schärfe ihrer Krallen, an das Stahl ihrer Klinge. Über alte Magie und verzauberte Kreaturen wusste sie nichts.


      »Komm, Mori!«, sagte sie. »Bringen wir die Bücher zu meiner Mutter! Sie weiß viel über diese Überlieferungen und versteht die Worte besser als wir.«


      Die junge Prinzessin erschauerte. »Müssen wir das wirklich tun? Adia hält sich beim Tunneleingang auf, an dem auch die Phönixe lauern und …« Sie schluckte, nickte und rieb sich die Augen. »Doch ja, wir müssen es tun. Ich habe keine Angst, wenn du mir zur Seite stehst. Gehen wir!«


      Mit je einem Buch im Arm verließen die beiden jungen Frauen die Bibliothek. Sie eilten durch die Gänge. Während die Verwundeten stöhnten und beteten und die Schatten umherwaberten, wurde Lyana die Kehle eng.


      Sie hatten Zeit bis Sonnenaufgang, hatte Solina erklärt. Wir können uns ergeben und unter ihrem Joch leben. Wir können zulassen, dass man uns quält. Wir können uns von Feuer und Stahl beherrschen lassen … Sie presste das Buch fest gegen den Oberkörper. Oder wir jagen einem Traum aus alten Büchern nach.


      Welcher dieser Wege in größere Dunkelheit führte, wusste sie nicht zu sagen. Und da das Buch in ihren Armen sich so schwer anfühlte, wollte Lyana es ablegen, den Kopf auf den Boden legen und schlafen, bis dieser Albtraum vorüber war. Doch sie eilte weiter – für Moris hoffnungsvolle und trauernde Seele, für ihre Familie, für alle jene, die ringsum beteten und weinten, und im Gedenken an Orin.


      Ich bin eine Kriegerin, rief sie sich in Erinnerung. Welch Grauen der Morgen auch bringen mag, ich trete ihm entgegen. Mit erhobenem Kopf und zitterndem Herzen lief sie durch Blut, Furcht und Schmerz.

    

  


  
    
      


      Elethor


      Mit verschränkten Armen und gesenktem Kopf stand er im Weinkeller und blickte auf den gepflasterten Boden, über den seit Jahrhunderten unzählige Stiefel getrampelt waren. Dutzende von Eichenfässern umgaben ihn, die Wein aus Requiems Weinbergen enthielten. Sollten wir belagert werden, überlegte er, können wir uns zumindest königlich betrinken, bevor die Tiraner unsere Türen aufbrechen.


      Er hatte diesen Raum zu seinem Hauptquartier erkoren. Mein Vater regierte zwischen Säulen aus Marmor und Gold, aber wahrscheinlich sind Weinfässer für einen König die klügere Wahl. Wie lange er noch leben und regieren würde, wusste er nicht. Womöglich würden zukünftige Poeten ihre Lieder über den Betrunkenen König singen – Elethor Aeternum, der im Dunkeln gekrönt wurde, aus dem Weinkeller heraus regierte und einen Tag später starb.


      Er seufzte und wandte sich um. Lyana und Mori standen vor ihm und musterten ihn mit ernsten Augen. Ihre alten Kodizes lagen zwischen aufgerollten Karten, Weinbechern, Dolchen und einem Helm auf einem verschrammten Tisch. Ihn umringten die Letzten seines engsten Kreises: Lord Deramon, dessen Hals mit einem blutigen Verband umwunden war; Mutter Adia mit ernstem Blick und Blutflecken auf dem weißen Gewand; ihr Sohn Bayrin mit Asche im roten Haar und Feuer in den grünen Augen.


      Sie wollen, dass ich kämpfe, wurde Elethor bewusst. Sogar Mori. Er konnte nicht anders, als bitter aufzulachen.


      »Das kann nicht euer Ernst sein!«, rief er und schlug mit der Hand auf die alten Bücher. »Eine magische Scheibe, die Sonnenfeuer ersticken soll? Ein Sternenlichtdämon? Mein Kindermädchen pflegte mir zur Schlafenszeit solche Geschichten zu erzählen – bis ich neun wurde und ihr nicht mehr glaubte.«


      Bayrin hob die Brauen und pfiff. »Nun, da gibt es einen kleinen Kniff. Ich habe niemals an Phönixe geglaubt, bis mir heute etwa zehntausend von ihnen beinahe die Rückseite kross gebraten hätten.« Er ergriff das Heft seines Schwertes. »Ich bin nicht sicher, ob diese Sternenscheibe oder der Mondlichtdämon echt sind, aber ich würde mich lieber auf die Suche nach einem alten Märchen machen, als mich deiner alten Flamme zu ergeben, Elethor – in diesem Fall im wahrsten Sinne des Wortes eine alte Flamme.«


      Das Gesicht noch immer aschfahl von der Schlacht, warf Lyana einen Blick auf ihren Bruder. »Wir reden von der Mondscheibe und dem Sternenlichtdämon, du Schwachkopf. Und es geht nicht darum, was du lieber tätest. Es geht um die aussichtsreichste Möglichkeit, unser Leben zu retten. Du möchtest vielleicht zu einem großen Abenteuer in der Wildnis aufbrechen, und es ist dir gleichgültig, ob uns die Tiraner in der Zwischenzeit alle töten. Aber ich denke, dass es Elethor nicht gleichgültig ist.« Sie seufzte. »Zumindest hoffe ich, dass es dir nicht gleichgültig ist, Elethor.«


      Er blickte ihr in die grünen Augen und erkannte die Furcht, die sie ausstrahlten. Alle waren ängstlich, das wusste er, sogar der ewig nörgelnde Lord Deramon.


      Was hätte mein Vater getan? Was hätte Orin getan? Sie hätten die Truppen zusammengerufen. Sie hätten sich niemals ergeben. Sie hätten gekämpft, um welchen Preis auch immer. Er schloss die Augen. Und sie sind tot, während ich überlebt habe.


      Er grub die Fingernägel in die Handflächen. Das war nicht gerecht – er hatte nie König werden wollen. Es widerstrebte ihm, diese Entscheidungen treffen zu müssen. Er hatte niemals darum gebeten, ganz und gar nicht! Er war Elethor, der junge Prinz, der Bildhauer. Wie kam es nur, dass er nun hier stand und das Joch der Monarchie tragen sollte, dass das Volk von ihm abhing, dass es auf seinen Entscheid wartete? Er öffnete die Augen und sah alle der Reihe nach an. Einen ruppigen Krieger. Eine Priesterin. Einen Freund. Eine Verlobte. Eine Schwester.


      Sein Blick verweilte auf Mori, die er am meisten von allen liebte, das letzte lebende Mitglied seiner Familie. Sie erwiderte seinen Blick mit weichen, feuchten Augen und ungemein blassem Gesicht. Sie war ein zerbrechliches, hübsches Ding, und nichts lag ihm mehr am Herzen, als sie zu beschützen. Wenn ich mich Solina ergebe, was geschieht dann mit meiner Schwester? Mit Lyana und Adia? Oder den anderen Frauen, die sich in den Tunneln verborgen haben? Elethor war zwar kein Krieger, aber er wusste genug über Kriege und Eroberungen. Solinas Männer würden unsere Hallen plündern, unsere Lebensmittel vertilgen, unsere Frauen missbrauchen. Sie würden unser Leben verschonen, aber sie würden dieses Leben zu einem elenden Dasein machen.


      Und was war mit ihm? Falls er Solinas Angebot annahm, musste er mit ihr in den Süden ziehen und an ihrer Seite in Tiranor herrschen. Sie liebte ihn noch immer– das hatte er in ihren Augen erkannt und an ihrem Kuss gespürt. Er könnte dort mit ihr herrschen und Tausende Male ihre Küsse spüren, sie wie in den alten Zeiten lieben und für immer mit der Frau zusammen sein, die er seit sieben Jahren in Marmor gemeißelt, die er vermisst und begehrt hatte.


      Und zugleich läge mein Volk in Ketten und litte höchste Not. Er schüttelte den Kopf. Nein. Das konnte er nicht zulassen. Auch wenn es seine Seele zerriss, auch wenn er für immer auf Solina verzichten musste, er würde für Mori kämpfen. Für Lyana. Für sein Volk.


      »Wie habt Ihr Euch entschieden, mein König?«, wollte Mutter Adia wissen. Mit ihren tiefgründigen Augen musterte sie ihn durchdringend. »Der Sonnenaufgang zeichnet sich ab, und Ihr müsst eine Entscheidung treffen.«


      Elethor sah sie an, und er schien in den Mitternachtshimmel zu blicken. Ihre Augen waren härter als Stahl und so klug wie die alten Drachen. Mehr denn je war er beeindruckt, wie sehr sich Adia von ihrer Tochter unterschied. Lyana frei und schnell wie Feuer, während Adia wie ein alter Wald war, weise und voller Geheimnisse.


      Er sprach leise. »Solina und ihre Männer tragen Kristalle um den Hals. Wenn sie sich in Menschen verwandeln, scheint sich das Feuer der Phönixe in diese Amulette zurückzuziehen. Man erzählt sich Geschichten über das Greifenherz, ein magisches Amulett, das die Greifen zu zähmen vermochte. Man erzählt sich Geschichten über die Steine der Beseelung, glimmende Juwelen, mit denen der Tyrann Dies Irae Leichname belebte und in den Krieg schickte. Lange war ich der Auffassung, dies seien nur Legenden gewesen, doch … wenn Solina diese Feuerkristalle tatsächlich gefunden hat, dann sind die Geschichten möglicherweise alle greifbare Tatsachen. Magie gibt es wirklich. Wer könnte demnach behaupten, die Mondscheibe oder der Sternenlichtdämon entsprächen nicht der Wahrheit?« Er holte tief Luft und gab sich alle Mühe, seine innere Unruhe zu dämpfen. Für das Gedenken an die Toten. Für die Lebenden. Für Requiem. »Lasst uns diese Waffen finden … und lasst uns kämpfen!«


      Bayrin hieb sich mit der Faust in die Handfläche. »Ja, ihr Sterne! Wir kämpfen.«


      Lyana sah ihn mit ernster Miene an und legte die Hand an ihr Schwert. »Wir kämpfen«, flüsterte sie.


      »Wir kämpfen«, wiederholte Mori leise. Ihr Gesicht war blass, aber ihre Augen blickten ruhig umher.


      Lord Deramon nickte und verstärkte den Druck der Hände um seine Waffen. »Für Blut und Krieg.«


      »Für Frieden und das Licht der Sterne«, erwiderte Mutter Adia und hob den Blick zur Decke, als könne sie dort zu den Sternen sehen. »Requiem! Mögen deine Flügel für immer unseren Himmel finden.«


      Alle wiederholten gemeinsam dieses Gebet, und ein Frösteln überkam Elethor. Sei stark, ermahnte er sich. Sei so stark wie dein Vater, wie dein Bruder, wie die großen Könige und die altehrwürdigen Königinnen.


      In der folgenden Stille räusperte sich Bayrin.


      »Aber … ähm … es gibt noch ein klitzekleines Problem.« Er verzog den Mund. »Bei den Sternen, wie finden wir diese Mondscheibe und den Sternenlichtdämon? Morgens beim Aufstehen finde ich meist nicht einmal meine Strümpfe, und Lyana suchte vor Kurzem einen Dolch, den sie bereits am Gürtel trug. Und was dich angeht, Elethor, so habe ich selbst schon miterlebt, wie du dich im Palast verlaufen hast. Außerdem bist du, so blöd es auch ist, nun einmal unser Prinz. Unser König, meine ich … aber ihr wisst schon, was ich sagen wollte. Diese Dinge zu finden, wird nicht einfach sein.«


      »Nichts ist immer ganz einfach«, erklärte Elethor. Er rollte eine Pergamentkarte auf dem Tisch auseinander und beschwerte die Ränder mit Tassen. »In Moris Buch steht, dass die Mondscheibe den Kindern des Mondes auf der Halbmondinsel gehört. Nun, auf dieser Karte gibt es nur zwei Inselgruppen. Eine liegt weit im Osten, hier leben die Greifen, und ich habe noch nie gehört, dass sie Kinder des Mondes genannt wurden. Und dann gibt es noch diese Inseln.« Er wies auf einige Flecken im nördlichen Meer, viele Tagesreisen weit im Nordwesten Requiems, weit hinter mythischen Gefilden. »Über diese Gegend weiß ich kaum etwas. Auch nicht, ob hier noch jemand lebt. Die Karte stammt aus der Zeit vor Requiems Untergang vor dreihundert Jahren, bei dem die meisten anderen Karten verbrannten.«


      Beim Blick auf das Pergament runzelte Bayrin die Stirn. »Halbmondinsel? Den Namen habe ich noch nie gehört. Du vermutest, dass unsere Mondscheibe dort zu finden ist?«


      »Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen«, gab Elethor zu. »Aber schaut einmal her! Eine Insel ist wie ein Halbmond geformt. Drei kleinere Inseln gruppieren sich ringsum. Erinnert euch das an etwas?«


      Eine Weile starrten alle schweigend auf die Karte. Mori verstand als Erste und nickte nachdrücklich.


      »Sie sehen aus wie der Mond und die Sterne auf der Mondscheibe.« Sie pochte mit dem Finger auf die Seite in Artefakte für Zauberei und Macht, in dem die Mondscheibe filigran mit Tinte eingezeichnet war. Tatsächlich sah es so aus, als würden die goldenen Sterne auf der Bronzescheibe die Formen der kleineren Inseln nachahmen, welche oberhalb der größeren Halbmondinsel lagen. Tränen stiegen Mori in die Augen. »Es ist wahr. Ich wusste es.«


      Bayrin hob die Augenbrauen und biss sich auf die Unterlippe. »Nun, das sieht mir nach einer ziemlich fernen Möglichkeit aus – im wahrsten Sinne des Wortes, denn diese Inseln sind nur nach sehr, sehr vielen Flugstunden zu erreichen. Aber … mir ist nach einem Flug zumute. Vor allem wäre es mir recht, einen möglichst großen Zwischenraum zwischen Solina und mich zu legen. Wer kommt mit?«


      »Mori begleitet dich«, entschied Elethor.


      Wie erwartet erhob sich augenblicklich ein erregtes Stimmengewirr. Mutter Adia funkelte Elethor an und sprach davon, dass Mori Zeit brauche, um sich von ihrem Flug und den Wunden zu erholen. Lyana schrie, sie sei eine Kriegerin Requiems und habe geschworen, ihre Prinzessin zu verteidigen. Daher stelle sie Mori unter ihre Bewachung. Sogar Bayrin widersprach, indem er behauptete, dass Mori ihn nur behindern würde und er keine Prinzessin mitschleppen könne, wenn er die Mondscheibe finden und sie für den Kampf wieder zurückbringen solle. Schließlich erhob noch Lord Deramon die Stimme und schlug vor, doch lieber einen Trupp tapferer, kampferprobter Krieger zu schicken, um die Mondscheibe zu suchen. Dann könne die Prinzessin im Schatten bleiben.


      Elethor wartete ab, bis sich die Stimmung beruhigt hatte. Als alle still waren und ihn anstarrten, fuhr er mit seinen Erklärungen fort. »Mori braucht Zeit, um wieder ganz gesund zu werden, richtig. Aber das kann nicht in unterirdischen Tunneln, während einer Belagerung oder unter ständig drohender Gefahr geschehen. Sollte ich sterben, ist sie die Letzte des Hauses Aeternum. Ich lasse nicht zu, dass sie hierbleibt, in einem Erdloch und angesichts der Gewaltbereitschaft Tiranors vor den Toren. Lasst sie in den Norden fliegen! Als einzelner Drache in der Wildnis der weiten Welt ist sie sicherer als hier inmitten unseres Kampfes in den wenigen Kammern und Hallen. Du sagst, sie würde dich behindern, Bayrin? Mori ist der schnellste Drache Requiems. Sie hat noch jedes Rennen gewonnen, an dem sie teilgenommen hat. Von Castellum Luna nach Vita Nova benötigte sie nur zwei Tage. Und starke Krieger in den Norden schicken, Deramon? Wir brauchen sie hier, jeden einzelnen Mann, um unser Volk zu verteidigen. Wir wissen nicht, ob außer Lyana noch irgendjemand die Schlacht über dem königlichen Wald überlebt hat. Alle diese Krieger sind womöglich gefallen, fünftausend von ihnen. Keinesfalls können wir auf jene verzichten, die uns noch geblieben sind.« Er sah Bayrin tief in die Augen. »Du bist mein ältester, treuester Freund. Flieg mit Mori nach Norden, zur Halbmondinsel! Beschütze sie!«


      Die Lippen fest aufeinandergepresst, starrte Bayrin Elethor an. Doch der hielt dem Blick stand. Er kannte Bayrin – er murrte und spöttelte genauso oft, wie er atmete. Zugleich aber war er ein ehrlicher Mann und ein guter Freund. Elethor vertraute ihm. Er konnte sich keinen besseren Beschützer für seine Schwester vorstellen.


      Schließlich verloren Bayrins Augen ihren harten Glanz, und er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Oh, ihr verdammten Sterne!«, stieß er hervor. »Ich werde es bitter bereuen, aber nun gut.« Er trat auf Mori zu, zog sie an sich und umarmte sie. »Sieht so aus, als sei die Wahl auf uns zwei gefallen, Mori. Ich habe geschworen, dich, meine Prinzessin, zu beschützen … und den ganzen anderen Unfug.«


      So eng an Bayrins schlaksigen Körper geschmiegt, wirkte Moris Gestalt noch zierlicher und zerbrechlicher.


      »Versuch einfach nur, mit mir Schritt zu halten!«, schlug sie mit leiser Stimme vor.


      Er schnaubte. »Und versuch du einfach nur, nicht in irgendwelche Spinnweben hineinzufliegen, Kleine!« Mit diesen Worten wandte er sich zu Elethor um. »Natürlich gibt es noch einen unbedeutenden kleinen Schönheitsfehler in dem Plan – vielleicht ist es eher eine Krittelei meinerseits als ein wirklicher Makel, aber hört mich dennoch kurz an. Wie können wir also …« Er räusperte sich und sprach dann mit lauter Stimme weiter. »… diese Tunnel verlassen, wenn sich draußen etwa eine Million Phönixe und deren Mütter herumtreiben? Ich schlage also vor, dass Mori und ich einfach nach draußen spazieren, ihnen Hallo sagen und verkünden: ›Entschuldigt, alte Freunde, aber wir möchten gern fortfliegen und eine Waffe besorgen, die euch allen ein Ende bereitet. Darum, liebe Phönixe, seid so gut und lasst uns kurz durch!‹ Ja, mit dieser Strategie könnten wir Erfolg haben.«


      Lyana stöhnte, rollte mit den Augen und versetzte ihrem Bruder einen Hieb. »Bayrin, erledige einfach deine Aufgabe und verschone die Welt mit deiner Dummheit. Mori wird die Tunnel auf dem vernünftigen Weg verlassen – indem sie die Portalschriftrollen nutzt.«


      Bayrin kratzte sich am rot gelockten Kopf. »Die Portal… was?«


      Lyana stöhnte noch lauter auf. »Du bist wirklich eine Dumpfbacke. Sind wir tatsächlich miteinander verwandt?« Sie gab ihm eine Ohrfeige. »Die Portalschriftrollen! Während du mit Elethor den Mädchen nachgestiegen bist, hättest du wohl besser deinen Lehrern gelauscht.«


      »Oh, ich ahne es bereits – mir droht die nächste Schulstunde«, ächzte Bayrin.


      Lyana schien ihn nicht gehört zu haben, denn sie dozierte mit hoch erhobener Nase weiter. »König Elaras, der Sohn von Königin Luna, der Reisenden, hat die Portalschriftrollen im Jahr 3318 erschaffen. Das war demnach vor zweihundertzweiunddreißig Jahren. Verrenk dir aber nicht das Hirn, wenn du das nachrechnen willst! Jede Portalschriftrolle verfügt über eine Karte mit einem Stern. Wenn du die Rolle betrachtest, wird sie dich mit ihren Zauberkräften an den Ort versetzen, an dem der Stern eingezeichnet ist.«


      Bayrin pfiff durch die Zähne. »Zauberkräfte, oha! Dann habt ihr sicher auch ein paar Portalschriftrollen, die zur Halbmondinsel führen, oder etwa nicht?«


      Lyana durchbohrte ihn mit Blicken. »Bayrin! Hättest du nur je auf deine Lehrer gehört oder auch nur einmal die Kammer der Artefakte besucht, dann wüsstest du Bescheid. Aber nein, die Kammer der Artefakte liegt gleich neben der Bibliothek, und du machst ja einen möglichst großen Bogen um jedes Buch.« Sie seufzte. »König Elaras und seine Nachkommen haben beinahe alle Portalschriftrollen aufgebraucht, um weit entfernte Gestade zu besuchen. Uns bleiben nur noch zwei Schriftrollen in der Kammer, die beide zum Lacrimosahügel führen.«


      »Aber …« Bayrin rieb sich die Augen. »Lyana! Der Lacrimosahügel liegt doch gar nicht weit von hier entfernt. Man kann, verdammt noch mal, in einer knappen Stunde hinlaufen oder in einer Sekunde hinfliegen. Warum sollte Elaras sich überhaupt die Mühe machen, eine Karte zu erschaffen, die auf einen Hügel nahe der Stadt führt?«


      Lyana stieß einen so lauten Seufzer aus, dass es in der Kammer widerhallte. »Ihr Sterne, du bist wirklich mit dem schwächsten Verstand in ganz Requiem gesegnet! Er hat diese Rollen doch erschaffen, um wieder nach Hause zu kommen. Eine Rolle, die dich nach Salvandos führt, ist wenig hilfreich, wenn du keine zweite hast, die dich wieder heimwärts begleitet. Begreifst du das nicht?«


      »Also, wenn ihr mich fragt, bliebe ich lieber in Salvandos, als zu meiner neunmalklugen Schwester zurückzukehren«, brummte Bayrin.


      Lyana stemmte die Hände in die Hüften. »Wie dem auch sei. Auf jeden Fall gibt es in der Kammer der Artefakte zwei weitere Rollen. Sie werden dir und Mori den Weg in den Wald weisen.« Sie starrte ihren Bruder an. »Hast du das jetzt verstanden, Bayrin, oder soll ich es dir aufzeichnen?«


      »Schon gut, schon gut, ich hab’s kapiert«, beschwichtigte sie Bayrin. Er rollte mit den Augen. »Verstehst du jetzt, was ich Tag für Tag ertragen muss, Elethor? Ich begebe mich freiwillig auf die Suche nach der Mondscheibe, nur um dieser ununterbrochenen Geschichtsstunde zu entkommen. Also, Mori und ich statten der Kammer der Artefakte einen Besuch ab, suchen diese Portalschriftrollen und verschwinden in den Wäldern, schön weit weg von den Phönixen. Dann heißt es nichts wie ab ins magische Land des Mondlichtes!«


      Elethors Blick ruhte auf dem Buch Mythische Kreaturen der Grauen Ära. Der dort abgebildete steinerne Sternenlichtdämon starrte mit seinen Sternenaugen zurück. Lebte das urtümliche Wesen noch immer unter Requiem, beigesetzt in der Abyss, jener mythischen Höhle tief unter jenen Tunneln? Wie alle anderen hatte auch Elethor Geschichten über diese Abyss gehört. Als Jugendliche waren er und Solina sogar einmal bis zum Tor der Abyss gekrochen – einem hoch aufragenden Bogen aus Stein und Eisen. Solina hatte ihn im Innern der Abyss lieben wollen, doch Elethor hatte Angst bekommen und war rasch zur Oberfläche zurückgekehrt. Wage ich es, mich noch einmal diesem Tor zu nähern … und es dieses Mal zu durchschreiten?


      Ganz leise, den Blick noch immer auf das Buch gerichtet, sprach er weiter. »Nur der König Requiems kann den Sternenlichtdämon erwecken, wenn die Geschichten wahr sind.« Er holte tief Luft. »Es scheint, als sei ich nun der König, und daher fällt mir diese Aufgabe zu. Ich habe schon einmal vor dem Tor der Abyss gestanden, obwohl ich nicht weiß, was mich dahinter erwartet. Man sagt, dass hinter diesen Toren das Böse wohnt und die Gänge unendlich lange durch Schatten und Feuer führen.« Er sah vom Buch auf und begegnete Lyanas Blick. »Ich kann nicht sagen, ob es diesen Dämon tatsächlich gibt. Ich kann nicht sagen, was mich in der Abyss erwartet, denn seit Jahrhunderten hat niemand diesen bösen Ort betreten. Doch wenn es dort noch Hoffnung für uns gibt, dann mache ich mich gern auf den Weg. Wenn der Sternenlichtdämon wirklich lebt und in der dunklen Tiefe ruht, dann werde ich ihn zähmen und nach Nova Vita führen, damit er alle Feinde niedermacht, die die Mondscheibe nicht besiegen kann.«


      Mit geröteten Wangen sah ihn Lyana noch immer an und nickte. »Ich komme mit dir.«


      Wie aus einem Mund erhoben beide Eltern gleichzeitig Widerspruch. Deramon sprach von der Notwendigkeit, die Tochter an seiner Seite zu haben, damit sie ihm bei der Verteidigung der Tunnel half. Mutter Adia sprach davon, dass Lyana noch ein Kind sei, für das die dunkle Tiefe zu große Gefahren berge. Lyana schüttelte den Kopf.


      »Elethor braucht mein Schwert«, erklärte sie. »Und er braucht mein Wissen, um den Fallen zu entgehen, die den Weg zum Dämonenlager säumen. In diesem Buch steht zu lesen, dass mit Wächtern zu rechnen ist, die in Rätseln sprechen.« Sie lächelte schief. »Und in Rätseln war ich schon immer gut. Mori mag der schnellste Drache sein, mein Vater der stärkste, mein Bruder, nun ja … Ich bin sicher, dass jeder ein Talent hat, das eines Tages entdeckt wird. Was mich angeht, so halte ich mich für die Klügste in dieser Runde. Elethor wird mein Wissen von Nutzen sein.«


      Elethor wollte gerade etwas erwidern, als der Raum erbebte. Die Tassen auf dem Tisch gerieten ins Schwanken, und Gekreisch von außerhalb der Tunnel drang ihnen ans Ohr. Die Schreie von Männern und das Klirren von Schwertern erfüllten den Keller. Deramon und Lyana zogen ihre Klingen.


      »Sonnenaufgang«, sagte Elethor leise, und sein Inneres gefror. »Und Solinas Zorn kommt auf uns nieder.« Er sah sie alle an, einen nach dem anderen. »Wir kennen unsere Aufgaben. Deramon, Ihr führt die Männer. Verteidigt die Tunnel! Adia – Ihr heilt die Verwundeten und betet für uns.«


      Deramon trat auf ihn zu, eine Axt in der Hand, und bedachte ihn mit einem bösen Blick.


      »Achtet vor allem darauf, dass meiner Tochter nichts geschieht!«, stieß er mit gerunzelter Stirn hervor. »Wenn Ihr dort unten etwas Unbedachtes tut, Elethor … wenn Ihr zulasst, dass Lyana etwas zustößt … dann verfolge ich Euch mit größerem Zorn, als es diese zehntausend Phönixe vermögen.« Er knurrte. »Es ist Eure Geliebte, die unsere Stadt verbrennt. Das habe ich nicht vergessen. Findet einen Weg, um ihre Flammen zu löschen! Andernfalls, das schwöre ich bei den Sternen, wird es kein Phönix sein, der Euch tötet. Sondern meine Axt.«


      Elethor blickte in das schroffe graue Gesicht. »Sorgt dafür, dass diese Tunnel sicher sind, bis ich zurückkomme, alter Mann! Schwingt Eure Axt gegen die Tiraner, nicht gegen mich! Ich werde Solinas Feuer löschen.«


      Deramon spuckte auf den Boden, schenkte Elethor einen letzten finsteren Blick und drehte sich zu seiner Tochter um. Plötzlich veränderte sich seine Miene und wurde weicher. Der ruppige Krieger wirkte auf einmal wie ein väterlicher Bär. Er nahm Lyana in die Arme und hielt sie fest umschlungen. Sie klammerte sich an ihn.


      »Pass auf dich auf, meine Tochter!«, sprach ihr Deramon zu. »Komm zu mir zurück. Lass nicht zu, dass der Junge etwas Dummes macht.«


      Mit Tränen in den Augen nickte sie und küsste ihn auf die Wange.


      »Auf Wiedersehen, Vater«, flüsterte sie.


      Dann wandte sie sich an ihre Mutter. Die stattliche Priesterin blickte auf die junge Kämpferin, groß und stolz wie immer, doch dann wurden auch ihre Augen feucht. Im nächsten Moment war sie nicht mehr die strahlende Gestalt des Sternenlichtes, sondern eine Mutter, die von Sorge und Trauer überwältigt wurde. Sie umarmte ihre Tochter, und die Tränen beider Frauen vermischten sich.


      »Mein liebes Kind«, flüsterte Adia, »ich bete für dich.«


      Elethor wandte sich ab, denn seine Augen brannten ebenfalls, und er bemerkte, dass Mori und Bayrin ihn schweigend musterten. Mein bester Freund. Und meine Schwester. Ich setze beide großer Gefahr aus. Wer weiß, ob sie je zurückkehren? Die Kehle wurde ihm eng, und er konnte seinen Tränen kaum Einhalt gebieten. Mit abgewandtem Gesicht trat er näher und umarmte beide.


      »Bis bald, Bayrin«, flüsterte er seinem Freund ins Ohr und presste die Wange an dessen struppigen Kopf. Mori auf der anderen Seite schmiegte ihr Gesicht an seine Brust. Er küsste ihre Stirn, und sie sah mit feuchten Augen zu ihm auf. »Bis bald, Mori. Ich liebe dich, Schwester. Pass auf dich auf dort draußen! Flieg schnell und komm zu mir zurück!«


      Sie nickte mit zitternden Lippen und hielt ihn fest. »Bis bald, Elethor! Bitte, bleib unversehrt! Bitte. Hör auf das, was Lyana sagt, und sei vorsichtig, einverstanden? Und bei Gefahr, sei nicht mutig, sondern lauf rasch davon! Versprich mir das!«


      Trotz seiner Tränen lachte er liebevoll und zauste ihr Haar. »Einverstanden, Mori, ich verspreche es.«


      Er wischte sich die Augen und löste die Umarmung. Die Geräusche der Schlacht hallten durch die Kammern. Deramon und Adia waren bereits zum Kampf und zur Versorgung der Verwundeten aufgebrochen. Elethor atmete tief durch, ging auf Lyana zu und lächelte dünn.


      »Bist du bereit?«, wollte er leise wissen.


      »Nein«, sagte sie. »Dazu war ich noch nie bereit. Niemand war je dazu bereit. Aber lass uns gehen.« Sie presste die Lippen zusammen, nickte, und in ihren Augen flackerte Zorn. »Lass uns diesen Sternenlichtdämonen finden und Solina töten!«

    

  


  
    
      


      Solina


      Das Standbild König Benedictus’ – des widerwärtigen Werdrachen, der vor dreihundert Jahren die Greifen besiegt hatte – lag umgestürzt und geborsten auf den Pflastersteinen des Platzes. Solina beugte sich über die zerbrochene Statue und schmierte mit ihren Stiefeln Matsch in das marmorne Gesicht. Die Hände in die Hüften gestützt, blickte sie dabei auf den Torbogen, der in die Tunnel führte. Dort kämpften ihre Männer, schleuderten Speere und hieben mit Schwertern auf die Verteidiger ein, die sich in den Schatten verborgen hielten. Die Sonne warf ein rotes Licht auf die Ruinen, und Rauch erhob sich wie ein dunkler Phönix. Solinas Augen brannten.


      Er ist nicht zu mir zurückgekehrt, dachte sie, und Schmerz durchfuhr ihren Körper. Er hat sich nicht ergeben. Er will mich töten.


      Beim Anblick des Kampfgetümmels ballte sie die Fäuste und fletschte die Zähne. In ihr zuckte die Wut wie das Feuer in ihrem Amulett. Sie hatte alles für ihn gegeben. Sie hatte für ihn ein Heer aufgestellt. Sie hatte für ihn einen grausamen König und einen eitlen Prinzen getötet. In ihrem Palast in Tiranor hatte sie Räume für seine Skulpturen vorbereitet und von dem Tag geträumt, da er dort an ihrer Seite regieren würde.


      »Du hättest in Luxus leben und herrschen können«, flüsterte sie und biss die Zähne aufeinander. »Du hättest über mich herrschen können, über meinen Körper, über meine Seele. Ich hätte mich dir hingegeben. Ich hätte dich jede Nacht geliebt, dich geküsst, bis du vor süßem Schmerz aufgeschrien hättest.« Sie hieb sich mit der Faust in die Hand und fauchte. »Aber du hast dich entschieden, für die Reptilien zu kämpfen. Du hast dich für ihre Liebe und gegen mich entschieden. Dafür wirst du sterben, Elethor. Einen qualvolleren Tod als du wird nie ein Werdrache erlebt haben.«


      Sie beobachtete die blutigen Rinnsale, die über die Straße liefen, und stellte sich vor, wie Elethors Blut sie netzen würde. Sie schwor sich, ihn zu brechen, ihn mit Hämmern zu zerschmettern, ihn bei lebendigem Leib auszuweiden. Verstümmelt und um den Tod flehend, sollte er so lange wie möglich am Leben bleiben. Und schließlich, wenn er es nicht länger ertrug, würde sie ihn mit ihrem Phönixfeuer verbrennen und zusehen, wie seine Asche vom Wind erfasst und über der Wüste verteilt würde, über die sie herrschte.


      »Das wird dein Schicksal sein, Elethor«, raunte sie. Sie schüttelte den Kopf, denn Tränen stiegen ihr in die Augen, und der Hals wurde ihr eng. »Das wirst du bereuen. Du wirst mich anbetteln, dich wieder zu lieben, und ich werde nur lachen.«


      Zischend zog sie ihre Zwillingssäbel, sprang von der umgestürzten Statue und lief auf den Eingang des Tunnels zu. Ringsum stießen ihre Männer Speere und Säbel in die Schatten. Solina sah, wie Werdrachen in menschlicher Gestalt mit dunklen Augen und blutverschmierten Klingen kämpften.


      »Geht mir aus dem Weg!«, schrie Solina. Sie bleckte die Zähne. »Meine Klingen dürstet nach Blut.«


      Ihre Männer traten beiseite, und Solina richtete sich vor dem Torbogen auf. Dessen Steine, früher einmal weiß und mit goldenen Reliefs verziert, waren nun mit Blut bespritzt. Drei Werdrachen standen im Eingang und versteckten ihre Echsenform in Gestalt von derben Männern in Rüstung. Sie hoben die doppelschneidigen Langschwerter des Nordens, die im Vergleich zu Tiranors geschwungenem Stahl nur plumpe Hackwaffen waren. Hinter den dreien drängten sich weitere Werdrachen im Dunkel.


      »Wo ist Elethor Aeternum?«, wollte Solina wissen und lief auf die Werdrachen zu. »Falls er zu feige ist, durch meine Klingen zu sterben, sterbt ihr an seiner Stelle.«


      Mit ihren Schwertern, diesen gnadenlosen Metallbrocken, hieben sie auf sie ein. Grausam lächelnd schwang Solina ihre Klingen. Sie parierte zwei Hiebe, ließ ihre Säbel durch die Luft sausen und zerteilte das Gesicht eines Mannes. Blut spritzte. Solina knurrte und wirbelte mit ihren Waffen, die wie Splitter des Sonnenlichtes funkelten. Stahl klirrte, und Blut floss über den Boden. Sie wehrte zwei Hiebe ab, schlitzte den Kettenpanzer eines Mannes auf und traf einen weiteren Angreifer. Der Werdrache fiel, Blut schoss hervor, und ein neuer Kämpfer ersetzte ihn, der von Solina ebenfalls einen Hieb quer über das Gesicht abbekam.


      Sie lächelte verächtlich. Dies waren keine Krieger. Dies waren Grobiane in schwerer Rüstung, deren Beine steif und deren Muskeln langsam waren. Sie hingegen war eine Tänzerin. Sie war ein Wildfeuer. Ihre Füße bewegten sich schnell, ihre Säbel glichen gefährlichen Vipern, und sie entblößte die Zähne zu einem Lächeln.


      »Wir haben euch im Himmel getötet!«, rief sie und knurrte. »Wir werden euch auch unter der Erde töten.«


      Sie ließ ihre Klingen durch die Luft sausen und weidete sich am Geschmack des spritzenden Blutes. Sie trennte einem Kämpfer ein Bein ab und hieb ihr Schwert mit solch einer Kraft nach unten, dass es durch den Helm des nächsten Mannes schnitt. Ein Schwert traf ihren Brustpanzer und presste ihr den Atem aus der Lunge, doch sie fauchte nur kurz und kämpfte weiter.


      »Komm, zeig dich, Elethor!«, schrie sie ins Dunkel. »Komm und schmecke meinen Stahl!«


      Sie trat einen Soldaten zur Seite, streckte einen zweiten nieder und erzwang sich den Weg durch den Torbogen. Auf einer Treppe, die ins Dunkel hinabführte, eilte sie nach unten. Ihre Männer brüllten zum Sonnengott und stürmten ihr nach, um ebenfalls zu kämpfen. Sie ließ ihre Klingen sausen, trat nieder, schlitzte auf und schob sich so ihren Weg nach unten. Körper fielen vor ihr zu Boden. Hunderte Werdrachen schrien vom Ende der Treppe und erwarteten ihren Stahl. Sie metzelte drei nieder, erlitt einen Schnitt am Arm, schob ihre Feinde aber dennoch vor sich her und stieg die Treppe weiter nach unten.


      »Ich finde dich, Elethor. Stufe für Stufe erobere ich deinen unterirdischen Bau.«


      Kriegsgeschrei erfüllte die Dunkelheit. Solina lächelte und leckte sich das Blut von den Lippen.


      Zeit verging. Sie kämpfte bereits seit Stunden – vielleicht schon seit Tagen. Die Säbel waren ein Teil ihres Körpers geworden, Verlängerungen ihrer Arme, die Dämonen ihres Furors. Bald waren ihr Gesicht, die Rüstung und der Helm mit Blut bedeckt. Sie war ein roter Teufel des Todes, dessen Klingen ohne Unterlass surrten und dessen Kehle ohne Unterbrechung knurrte. An ihrer Seite brüllten ihre Männer, starben und töteten. Eine Klinge schnitt in Solinas Bein. Sie fiel, rappelte sich wieder auf und ließ ihr Schwert in den Hals eines Mannes fahren. Vor Zorn zischte sie laut und zog ihr Schwert zurück, ließ den roten Regen über sich ergehen und stach den nächsten Kämpfer nieder.


      Sie kämpfte im Dunkeln. Der Torbogen war nun weit über ihr, sie war viele Treppenstufen in diesen Schlupfwinkel des Bösen hinabgestiegen.


      »Ihr tut mir leid, Werdrachen!«, rief sie, den Mund noch voll mit dem Blut ihrer Feinde. »Ihr habt mich als Waise gesehen, habt mich einen Krüppel genannt und eine Sünderin, die man verbrennen und verbannen kann. Jetzt sterbt ihr zu meinen Füßen, ihr Reptilien!«


      Sie hob ihre Klingen, tötete weitere Werdrachen und schritt weiter in die Dunkelheit hinab. Bald erkannte sie das Ende der Treppe, wo sich ein Gang in den Schatten verlor. Leichen stapelten sich aufeinander, ein Hügel ihres Sieges. Ein stämmiger Mann trat aus der Düsternis hervor und blieb unvermittelt stehen. Er hielt ein Schwert in der einen, eine Axt in der anderen Hand.


      Solina lächelte. »Deramon!«, rief sie und entblößte die blutverschmierten Zähne. »Erinnert Ihr Euch an mich, Werdrache? Kommt Ihr, um ebenfalls zu meinen Füßen zu verenden?«


      Die Erinnerungen erfüllten sie wie Feuer einen Ofen. Deramon, der grausame Hauptmann der Stadtwache, hatte sie immer verabscheut. Er hatte sie einmal des Diebstahls aus einem Tempel bezichtigt – dabei hatte sie nur einen einzigen Juwel mitgenommen. Er hatte ihr den Arm verdreht und hätte sie geschlagen, hätte sie nicht um sich getreten und davonlaufen können. Nun würde sie nicht nur nach ihm treten. Nun würde sie ihm den Arm verdrehen, und zwar so lange, bis das Fleisch riss und der Knochen zersprang. Und während er schrie, würde sie lachen.


      »Kommt zu mir, Werdrache! Ihr habt mich als Kind gequält, doch ich bin erwachsen geworden. Kommt her, um zu sterben!«


      Er stand unten, von Leichen umgeben, und musterte sie. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt und hatten einen grausamen Ausdruck angenommen. Ein Schnitt verlief über sein Gesicht, Blut rann ihm über die Wange. Für einen Moment erstarb die Schlacht, und die einzige Bewegung war das Zucken der Verwundeten, das einzige Geräusch war ihr Stöhnen. Solina und Deramon maßen sich mit Blicken. Sie lächelte und bereitete sich auf einen Tanz vor.


      Deramon nickte und trat einen Schritt zurück.


      Solina fauchte und stürmte auf ihn zu.


      Werdrachen tauchten aus den Schatten auf und hievten dicke Felsbrocken in den Weg.


      Solina schrie. »Ihr Feiglinge! Kämpft gegen mich!«


      Sie schoben die Steine weiter und brüllten, Solina rannte dagegen an. Sie wollte darüber hinwegklettern, doch weitere Felsblöcke wurden daraufgestapelt. Sie knurrte und schlug gegen die Steine, bis die Fingerknöchel bluteten. Ihre Männer eilten herbei und warfen sich dagegen.


      »Reißt die Barrikaden ein!«, schrie Solina. »Tötet sie alle!«


      Doch die Werdrachen waren Memmen. Sie häuften nur weitere Brocken aufeinander. Solina konnte nicht durchbrechen und schrie vor Zorn.


      »Deramon! Deramon, Ihr seid ein Feigling! Kämpft wie ein Mann gegen mich! Oder versteckt Ihr Euch wie eine Ratte? Denkt Ihr, Eure Steine könnten mich lange aufhalten?«


      Dann musste sie aufhören und stand keuchend vor der Wand aus Fels. Schweiß und Blut bedeckten ihren Körper. Sie spuckte aus und leckte das Blut von ihrer Klinge. Ihr Schrei hallte wie von hundert Dämonen verstärkt wider. Ihre Männer versammelten sich um sie, schwer atmend und mit gezogenen Schwertern.


      »Holt Hämmer!«, befahl sie ihnen, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war. »Wir brechen durch.«


      Ohne auf eine Antwort zu warten, bahnte sie sich so rücksichtslos ihren Weg zwischen ihren Soldaten hindurch, dass sie dabei einen zu Boden schlug. Mit zusammengebissenen Zähnen stürmte sie treppauf, bis sie wieder ans Tageslicht gelangte. Betäubt vom berauschenden Geruch des Todes, stand sie auf dem Platz.


      Lord Acribus eilte über den Hof, Rüstung und Schwert voller Blut. Er neigte den Kopf vor ihr.


      »Meine Königin.« Seine Stimme klang wie knirschender Kies.


      »Wie sieht es an den anderen Tunneleingängen aus?«, wollte sie von ihm wissen. Ihre Klingen hielt sie dabei über Kreuz.


      Acribus spuckte einen Zahn aus. »Sie haben sie blockiert«, berichtete er. Er entkorkte seine Flasche, nahm einen Schluck Schnaps und spülte sich damit den Mund aus. Als er ausspie, hatte sich die Flüssigkeit rot gefärbt. »Die Hundesöhne haben Felswände errichtet. Meine Männer bearbeiten sie mit Hämmern, und vermutlich haben sie sie bald niedergerissen.«


      Solina schüttelte den Kopf. Das ergab alles keinen Sinn. Erwartete Elethor wirklich, auf diese Weise gewinnen zu können? Gedachte er zu überleben, eingeschlossen, verriegelt in der Dunkelheit, für immer unterirdisch eingegraben?


      »Er wird dort unten sterben«, sagte sie. »Möglicherweise hat er genügend Vorräte für den Winter. Wenn der Frühling kommt, werden sie alle verhungern. Es sei denn …«


      Sie dachte zurück an die Tage, an denen sie mit Elethor durch die Tunnel gelaufen war. Vor Jahren hatten sie sich fast jede Nacht in die unterirdischen Höhlen geschlichen, sich im Dunkel ausgezogen, sich am ganzen Körper geküsst und in den Schatten geliebt, dort, wo niemand sie ertappen konnte. Sie hatte in der Dunkelheit geschrien, dort, wo niemand sie hörte, wo niemand sie verletzte, wo niemand Mitleid mit ihr hatte oder sie verurteilte. Eines Nachts hatten sie sich in der Kammer der Artefakte geliebt und ihre Leiber so eng aneinandergepresst wie die Wunder und Geheimnisse der ganzen Welt, die die Regale ringsum füllten. Elethor hatte sie an die kalte Steinwand gedrückt. Sie hatte die Finger in seine Schulter gekrallt, den Kopf nach hinten geworfen und gestöhnt beim Anblick der Amulette, Kristalle und …


      Sie fauchte.


      »Die Portalschriftrollen«, fluchte sie.


      Acribus grunzte und verzog das Gesicht, als suche er mit der Zunge nach weiteren locker sitzenden Zähnen. »Meine Königin?«


      Sie zischte und ballte die Fäuste. »Sie haben zwei Portalschriftrollen dort unten, magische Artefakte, die zwei Werdrachen in den Wald versetzen können.« Sie nickte. »Elethor wird auf diese Weise zu flüchten versuchen oder seine Schwester in Sicherheit bringen wollen. Kommt, Acribus!« Sie machte sich auf den Weg über den Platz. »Wir brechen auf in den königlichen Wald.«


      Acribus knurrte und folgte ihr. »Wenn Mori, dieser Werdrache, zu fliehen versucht, schnappe ich sie mir.« Er betastete die Wunde am Arm, wo ihn die Prinzessin verletzt hatte. »Ich sorge dafür, dass sie ihren Bruder um seinen Tod beneidet. Sie wird darum betteln, sterben zu dürfen.«


      Während sie durch die Straßen schritten, fiel Solina wieder der Anblick von Acribus ein, wie er auf der Prinzessin lag, der tote Orin neben ihr. Sie lachte.

    

  


  
    
      


      Bayrin


      Laut rufend eilten Soldaten mit gezogenen Schwertern an ihnen vorüber. Überlebende drängten sich in die Schatten, manche von ihnen weinten, andere ließen ihre Wunden versorgen, aber alle waren blass und zitterten. Priester rannten zu Verletzten, beteten, heilten und spendeten den Sterbenden Trost. Während Bayrin durch die Tunnel lief, über Verletzte hinwegstieg oder an ihnen vorbeiging, wandte er sich immer wieder zu Mori um. Die Prinzessin, so kam es ihm vor, sah ebenso verletzt, blass und gequält aus wie die meisten der Sterbenden am Boden. Ihre Augen waren rot gerändert. Sie schniefte ohne Unterlass und schien jeden Augenblick in Tränen auszubrechen.


      »He, Mori …«, begann er zögernd und stieß sie mit dem Arm an. »Kopf hoch! Wir finden diese Schriftrollen ganz bestimmt, holen uns die Mondscheibe und treten Solina in den Hintern.«


      Sie schniefte nur, verknotete die Finger, und eine Träne rann ihr über die Wange. Ungeschickt strich ihr Bayrin über die Schulter und wusste nicht recht, was er tun sollte. Sie fuhr zusammen und wich ihm aus. Wie konnte er sie nur trösten? Falls sie während der gesamten Reise so zittrig und weinerlich bliebe, würde er nach spätestens einem Tag verrückt werden.


      »Ich weiß«, flüsterte sie, und ihre Lippen zuckten. Sie wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen, und starrte zu Boden.


      Bayrin wandte sich ab und starrte nach vorn in die Dunkelheit. Er hielt eine Zinnlampe in der Hand, die ein so schwaches Licht ausstrahlte, dass er kaum zwei Schritte weit sehen konnte. Er ging einfach weiter und bahnte sich einen Weg durch die Menge der Überlebenden.


      Warum unterstützte ihn kein tatkräftiger Helfer bei diesem Abenteuer? Wenn schon nicht Elethor, dann zumindest der Hufschmied Janith oder einer der Männer seines Vaters … auf keinen Fall aber diese weinerliche, verängstigte Prinzessin. Sogar seine Schwester Lyana mit ihrer Vorliebe für Vorträge und Schimpftiraden wäre eine bessere Begleitung gewesen. Bayrin gab es ungern zu, aber Lyana war wenigstens mutig und stark. Und Mori? Schon immer war Mori ein Mädchen gewesen, das laut schrie, wenn eine Spinne in ihr Zimmer kroch, das sich wegduckte, wenn irgendwo ein Hund bellte, und das immer nur schüchtern auf die Füße starrte, wenn er sie in ein Gespräch verwickeln wollte. In der Hoffnung, dass sie härter würde, hatte sie der König nach Castellum Luna in den Süden geschickt, doch nun schien Mori noch schüchterner und rührseliger geworden zu sein. Bayrin seufzte.


      »Da wären wir, Mori«, sagte er und wies auf einen Durchgang in dem Tunnel vor ihnen. »Die Kammer der Artefakte.«


      Der Torbogen ragte über ihnen auf; in seinen Schlussstein war das Sternbild des Draco eingelassen. Die Türen bestanden aus dickem Eichenholz und waren mit einem schweren Schloss versehen. Der Torbogen schien Mori nur noch mehr zu erschrecken, und sie schlang die Arme um den Körper. Sehnsüchtig warf sie einen Blick auf den Eingang zur Bibliothek, der sich gleich gegenüber befand, dann schluckte sie und sah zurück zur Kammer der Artefakte.


      »Ich habe die Schlüssel«, flüsterte sie.


      Wie die Bibliothek war auch die Kammer der Artefakte für die meisten Menschen verschlossen; die Schätze in ihrem Innern waren einfach zu kostbar. Nur die königliche Familie besaß die filigranen alten Schlüssel zu diesen geheimnisvollen Grüften. Mori holte den ihren hervor – sie trug ihn an einer Kette um den Hals – und öffnete mit zittrigen Fingern das Schloss. Sie kniff die Augen zusammen, flüsterte ein Gebet und zog an den Türen. Knarrend öffneten sie sich und gaben den Blick frei auf einen dunklen Raum.


      »Nach dir«, bot Bayrin ihr an, doch Mori blieb zitternd stehen.


      Bayrin seufzte. Kurz überlegte er, sie am Arm in die Kammer zu führen, doch er wusste, dass sie bei seiner Berührung nur ängstlich zusammenzucken würde. Daher betrat er die Kammer allein und gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. Schaudernd trippelte sie mit kleinen Schritten in das Dunkel.


      Bayrin hob seine Laterne … und ihm stockte der Atem.


      Er war kein Prinz und hatte den Raum nie zuvor betreten, einen der heiligsten Orte Requiems. All die Magie, Macht und Geschichte des Königreiches füllte diese Kammer aus. Auf einem Regal erkannte er drei goldene Schädel, zweimal so groß wie die von Menschen. Die Strahler, fiel ihm ein. In zahllosen Gutenachtgeschichten hatte er von den Helden Requiems gehört, die das Licht dieser Strahler gegen die Nachtschatten eingesetzt hatten. In einer Kiste auf dem Boden glühten tausend rote Juwelen. Die Steine der Beseelung, erkannte Bayrin. Die magischen Juwelen, die Dies Iraes Monsterheer aus verrottenden Körpern zum Leben erweckt hatten. Auf einem anderen Regal entdeckte er den Aufrufestab, einen verzauberten Kerzenleuchter, mit dem Greifen zu Hilfe gerufen werden konnten; ein Gefäß mit Scherben, das mit Das Herz der Greifen beschriftet war; Dutzende von Edelsteinen, Statuetten, Federn und … zwei Pergamentrollen.


      »Sieh nur, Mori, die Rollen!«, rief Bayrin und hoffte, die Prinzessin zumindest mit diesem Fund aufheitern zu können. »Das sind vermutlich die Portalschriftrollen. Oder meinst du, dein Bruder hat hier noch ein paar unanständige Bilder versteckt? Wie dem auch sei, wir haben in beiden Fällen Glück.«


      Sie schniefte nur, und Bayrin stieß einen tiefen Seufzer aus. Das wird eine lange Suche. Er umrundete einige goldene Vasen, fasste nach oben und ergriff die beiden mit blauen Bändern verschnürten Pergamentrollen. Sie fühlten sich unnatürlich kalt an. Er warf Mori eine der Rollen zu, löste die Schnur an seinem Pergament und öffnete es.


      »Warte!«, flüsterte Mori.


      Bayrin hielt inne, die Rolle zur Hälfte aufgewickelt. »Was ist?«


      Sie erschauerte, die geschlossene Schriftrolle in der Hand. »Was, wenn … wenn dort draußen Phönixe auf uns lauern? Im Wald?« Sie keuchte. »Der Lacrimosahügel liegt nicht weit entfernt. Was ist, wenn er uns sieht?«


      Bayrin runzelte die Stirn. Die Prinzessin zitterte und wirkte blasser denn je. Noch nie hatte Bayrin einen Menschen gesehen, der sich derart fürchtete.


      »Wen meinst du mit er, Mori?«, wollte er wissen und musterte sie.


      Tränen rannen ihr über die Wangen, sie biss sich auf die Unterlippe und umfasste den sechsten Finger ihrer linken Hand.


      »Ich meine … die Phönixe.« Ihre Stimme war so leise, dass Bayrin sie kaum verstand.


      Er klopfte ihr leicht auf die Schulter, doch sie zuckte zusammen und schlug die Augen nieder. Er stöhnte. »Mori, die Phönixe wollen uns töten. Und sie glauben, dass wir uns alle hier in den Tunneln aufhalten. Sie verschwenden ihre Zeit nicht damit, uns in einem dunklen Wald in erheblicher Entfernung von hier zu suchen. Wenn wir uns einmal dorthin gezaubert haben, suchen wir uns einen schönen kahlen Hügel, weit weg von den Phönixen. Und wenn sie doch da sind? Nun, du bist doch der schnellste Drache Requiems, stimmt’s? Du bist schon einmal Tausenden von ihnen entkommen. Wenn einer von denen sich im Wald herumtreibt, dann flieg einfach fort, so rasch du kannst. Ich bleibe dann ganz dicht hinter dir.«


      Das schien ihr nur noch mehr Angst zu machen. Zum ersten Mal sah sie ihm in die Augen. Tränen rollten ihr über die Wangen. »Aber ich will nicht vor ihnen fliehen! Ich will mich hier verstecken.« Sie krallte sich in seinen Ärmel. »Bitte, Bayrin, bitte lass uns nicht gehen! Bitte! Wir könnten einen Platz suchen und uns hier unten verstecken oder … oder nach einem anderen, noch besseren magischen Artefakt suchen.«


      »Mori!« Bayrin unterdrückte ein Stöhnen, doch er spürte, wie sein Zorn wuchs. »Du warst es doch, die als Erste diese Mondscheibe finden wollte, erinnerst du dich? Du kannst nicht mehr zurück! Ich weiß, wie viel Angst du hast, aber … ihr Sterne, Mori! Weinen und Zittern helfen uns nicht, wenn es darum geht, die Phönixe zu besiegen.« Sie fing an zu schluchzen, und Bayrin rollte mit den Augen. Seine Stimme wurde weicher. »Schau, Mori, ich weiß, dass du das kannst. Ich glaube an dich. Also Kopf hoch! Steh aufrecht! Sei mutig! Ich bin bei dir, vergiss das nicht!«


      Sie nickte, schniefte noch einmal und rieb sich die Augen. »In Ordnung.« Er konnte sie kaum verstehen.


      Er half ihr, die Schnur ihrer Rolle zu lösen. »Wir zählen bis drei, einverstanden?«


      Sie nickte. Ihr Gesicht war noch immer bleich, und ihre Lippen zitterten, aber sie hielt seinem Blick stand. Ihre Stimme dagegen war kaum mehr als ein Flüstern. »Einverstanden.«


      Nur um sicher zu sein, ergriff Bayrin das Heft seines Schwertes. »Eins … zwei … drei …«


      Sie öffneten die Portalschriftrollen, und Bayrin betrachtete sein Exemplar. Es war eine alte Karte, deren Tinte allmählich verblasste und die an einer Stelle bereits eingerissen war. Im Norden erkannte er Nova Vita wieder, im Osten die Ruinen von Draco Murus. In der Mitte, zwischen kleinen Bäumen aus Tinte, war ein roter Stern über dem Lacrimosahügel abgebildet.


      Der Stern geriet ins Drehen und leuchtete.


      Über die Karte hinweg sah Bayrin zu Mori hinüber. Sie stand vor ihm in der Kammer der Artefakte und studierte ihre Karte. Sie hob den Kopf und erwiderte den Blick …


      … und die Welt wirbelte umher.


      Die Kammer drehte sich wie ein Wasserstrudel. Moris Gesicht wurde in die Länge gezogen, nahezu auf doppelte Mannshöhe, und krümmte sich. Licht pulsierte. Bayrin spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg. Er zuckte zusammen und hob die Hände, doch seine Finger erstreckten sich über den ganzen Raum. Die Regale wickelten sich auf, und die Schatten sprangen hoch.


      Dann beulte sich der Raum aus, kräuselte sich wie ein Spiegelbild in einer Regenpfütze, und Funken sprühten. Nach einem Lichtstoß raschelten Äste, Rauch stieg Bayrin in die Nase, und schwarze Schlieren nahmen die Formen verbrannter Birken an. Die Schatten schwanden, und inmitten eines glimmenden Waldes kam er wieder zu sich. Seine Füße staken bis zu den Knöcheln in matschigem Schnee.


      Mori war nirgends zu sehen.


      Stirnrunzelnd zog Bayrin sein Schwert und sah sich um. Irgendetwas war schiefgegangen. Der Geruch von Feuer stieg ihm in die Nase. Er befand sich am richtigen Ort – dies war der Hügel, auf dem der Legende nach der Tyrann Dies Irae Lacrimosa, die Königin Requiems, getötet hatte. Aber sollte nicht auch Moris Karte sie in diese Gegend geführt haben?


      »Mori!«, flüsterte er und spürte ein Rumoren im Magen.


      Hinter den Bäumen wurden Umrisse sichtbar.


      Bayrin fluchte.


      Es waren sechs. Über ihren Kettenhemden trugen sie Brustpanzer aus hell glänzendem Stahl. Ihr Haar war platinblond, ihre Haut golden, ihre Augen leuchteten blau. Die Knäufe ihrer Säbel glichen aufgehenden Sonnen.


      Tiraner, stellte Bayrin fest. Sie haben menschliche Gestalt angenommen.


      Eine von ihnen – eine große und schlanke Frau, deren Brustplatte sich eng an den Körper anschmiegte – trug eine goldene Maske. Mit langsamen Bewegungen nahm sie sie ab und lächelte ihn an.


      »Schön, dich wiederzusehen, Bayrin!«


      Es war Solina.


      Das Schwert noch immer fest umklammert, hob Bayrin die Brauen und schnalzte mit der Zunge. »Hallo, Solina, teure Freundin! Wie lange ist es her – sieben Jahre? Meine Güte, wie die Zeit rast! Du bist sicher auf der Suche nach deinem Geliebten Elethor. Tut mir leid, dir mitteilen zu müssen, dass er derzeit nicht hier sein kann. Wenn du aber jemanden für ein Stelldichein suchst – du weißt schon, wegen der guten alten Zeiten –, wäre ich mehr als glücklich, dir aushelfen zu können.«


      Sie seufzte. »Die Zeit hat dich nicht klüger gemacht, Bayrin.« Sie wandte sich an einen ihrer Krieger, einen fleischigen Mann, der wie ein wilder Bär mit gelben Zähnen aussah. »Acribus, tötet ihn!«


      Der Mann fauchte, geiferte und brach in Flammen aus.


      Bayrin stockte der Atem.


      Das Feuer raste über Acribus’ Körper. Seine flammenden Arme streckten sich, und er erhob sich in die Luft, knisternd blähte er sich auf und stieg als Phönix in die Höhe.


      Mit einem Fauchen verwandelte sich Bayrin in einen Drachen, schlug mit den ledernen Flügeln und schoss in den Himmel empor.


      Er zwängte sich zwischen brennenden Bäumen hindurch und zerbrach Äste und Zweige. Flammen knackten, und das Gekreisch des Phönix wurde lauter. Bayrin knurrte und flog noch höher, so hoch und schnell, wie er konnte. Unter ihm verbrannten die anderen Tiraner ebenfalls zu Phönixen. Ihr Inferno stieg zu ihm auf, und ihre Hitze traf ihn mit aller Kraft.


      »Ihr Sterne, verdammt!«, brüllte er und flog weiter, umkreiste den Hügel. Die Phönixe kamen ihm nach, ihre Flammen versuchten ihn zu erreichen. Ein Feuervogel hinter ihm kreischte auf und versengte ihm den Schwanz mit seinen Krallen. Bayrin jaulte auf, warf sich herum und spie sein eigenes Feuer. Der Strahl traf den Phönix mit voller Wucht. Er hieb mit dem Schnabel nach ihm, und Bayrin schrie.


      Ich kann nicht gegen ihn kämpfen, fiel ihm wieder ein. Klauen und Feuer können ihnen nichts anhaben. Er fluchte, schoss hinab, stieß zwischen Ästen hindurch und stieg wieder auf.


      »Mori!«, brüllte er. »Mori, verdammt, wo bist du?«


      Ein Phönix stürzte sich von oben auf ihn herab. Zwei weitere kamen von den Seiten auf ihn zu. Bayrin fluchte, änderte die Richtung und flog zwischen den Bäumen hindurch. Zerfetzte Äste wirbelten umher. Er stieg wieder auf, aschebedeckt und mit glimmenden Schuppen.


      »Mori!«, rief er. »Ihr Sterne, Mori!«


      Dann sah er unter sich einen blauen Schimmer. Er wich einem Phönix aus, steckte einen Feuerstoß ein und tauchte hinunter. Wieder sah er diese Farbe – ein Mädchen in einem blauen Mantel, das sich zwischen den Bäumen niederkauerte.


      »Mori! Mori, flieg los!«


      Sie sah zu ihm auf, erschauerte und schien kurz vor einer Ohnmacht zu stehen. Die Phönixe schnappten nach Bayrin, die Bäume unter ihm knirschten. Der Schnee schmolz.


      »Mori, verwandele dich in einen Drachen! Wir müssen von hier fort!«


      Mit einem Angstschrei wurde Mori ein schlanker goldener Drache und erhob sich. Ein Phönix stürzte auf sie zu und peitschte mit seinem Feuer. So schnell, dass Bayrin kaum Luft holen konnte, umflog Mori den Phönix und stieg in die Höhe. Sie flog zu ihm.


      »Bayrin, hinter dir! Schneller!«


      Er warf sich herum, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass der Phönix wie ein feuriger Komet auf ihn zustürzte. Der Feuervogel stieß in ihn hinein, und Flammen umhüllten Bayrin. Schmerzgepeinigt heulte er auf. Goldene Schuppen blitzten auf, und Mori war an seiner Seite. Ihre Flügel schlugen, und ihre Krallen versenkten sich in den Phönix. Er ließ von Bayrin ab. Entsetzt schrie sie auf.


      »Komm, Mori, wir müssen weg!«, brüllte Bayrin.


      Er flog in Richtung Westen davon. Sie blieb an seiner Seite. Als Bayrin sich umsah, erkannte er fünf Phönixe, die sie verfolgten.


      »Schnappt sie!«, brüllte Solina von unten, die einzige Tiranerin, die noch menschliche Gestalt besaß. »Bringt mir ihre Köpfe, Acribus, oder ich vergnüge mich an ihrer Stelle mit Eurem Kopf!«


      Bayrin flog, so schnell er konnte. Keuchend raste Mori neben ihm her. Hinter ihnen heulten die Flammen, die Hitze überschwemmte sie, und zehntausend Phönixe zogen brennend weiterhin über der Stadt ihre Kreise. Bayrin fluchte, kniff die Augen zusammen und flog.

    

  


  
    
      


      Lyana


      Ja, hier ist es«, stellte sie leise fest und konnte ein Frösteln nicht unterdrücken. »Das Tor zur Abyss.«


      Lyana hob ihre Zinnlampe und lenkte das Licht auf den Torbogen. Im Vergleich zu seiner enormen Höhe kam sich Lyana klein vor. Selbst in Gestalt eines Drachen hätte sie das Tor mühelos passieren können. Der Schlussstein ähnelte einem Drachenschädel mit blutroten Hörnern. Die weiteren Steine zeigten schreiende Mäuler mit zerschlagenen Zähnen. Schwere Türen aus Eisen, das auch nach zweitausend Jahren noch nicht verrostet war, verschlossen den Torbogen. Kalte Luft wehte unter den Türen hindurch, kroch unter Lyanas Rüstung und jagte ihr Schauer über die Haut. So wie sie als Kind nach der Hand ihrer Mutter gefasst hatte, ergriff sie ihr Schwert.


      Elethor stand neben ihr und zog aus seinem Waffenrock einen silbernen Schlüssel hervor, der ihm an einer Kette um den Hals hing. Alle Mitglieder des Hauses Aeternum besaßen solche Schlüssel, das wusste Lyana, sogar die junge Prinzessin Mori war damit ausgestattet. Mit diesen Schlüsseln waren hier unten sämtliche verbotenen Orte verschlossen: die Bibliothek der uralten Kodizes, die Kammer der Artefakte … und die dunkle Pforte zur Abyss.


      »Bist du soweit, Lyana?«, wollte er wissen. »Hast du Angst?«


      Lyana erschauerte, als sie noch einmal an die Geschichten dachte, die ihr das Kindermädchen erzählt hatte. Die alte Frau hatte mit leiser Stimme von dem Grauen berichtet, das hier unten hauste – verrottende Körper, die umherstreunten, Maulwürfe von der Größe eines Pferdes, uralte Dämonen, durch deren Blick ein Mensch innerhalb eines Augenblicks verschrumpelte. Lyana hatte diesen Geschichten nie Glauben geschenkt, auch nicht als Kind. Wobei sie allerdings auch nicht an Phönixe geglaubt hatte. Sie hatte nie damit gerechnet, ihren Geliebten zu verlieren. Sie hatte nie vermutet, dass ihre Freundin, die liebe Prinzessin Mori, zerbrochen und missbraucht nur noch die Hülle eines zitternden Mädchens darbot. Wer konnte also sagen, welche Schrecken tatsächlich auf dieser Welt drohten und was der Fantasie alter Frauen entsprang?


      Doch sie blickte nur Elethor an. Ihm gegenüber wollte sie keine Angst zeigen.


      »Ich fürchte mich nicht. Ich bin ein Ritter Requiems. Wir finden diesen Sternenlichtdämon, und wir werden ihn zähmen.«


      Elethor musterte sie so ernst, als wolle er ihre Gedanken lesen.


      »Aber ich habe Angst.« Seine Stimme klang weich. »Dies ist ein dunkler Ort, und ich frage mich, ob wir bei unseren Bemühungen um einen Sieg über die Phönixe nicht ungewollt noch weitere Ungeheuer befreien.« Er senkte den Kopf, holte tief Luft und sah sie wieder an. Mitgefühl milderte die Bangigkeit in seinen Augen. »Vor dieser Dunkelheit Angst zu haben, ist nichts Ungewöhnliches. Auch große Krieger fürchten sich. Sogar Orin erging es so.«


      Sie erzitterte bis ins tiefste Innere, kalter Schweiß lief ihr den Rücken hinunter und ihr schwindelte. Lyana aber hob nur das Kinn und spannte die Kiefer an. »Ich habe keine Angst«, flüsterte sie.


      Behutsam schob Elethor seinen Schlüssel in das schwere Schloss. Er kratzte über das Metall und erzeugte ein geisterhaftes Geräusch. Plötzlich hatte Lyana das Bedürfnis, ihn aufzuhalten. Tu es nicht!, wollte sie rufen. Lass das Grauen nicht frei, das dort unten haust! Es muss noch einen anderen Weg geben. Stattdessen presste sie die Lippen aufeinander, packte ihr Schwert mit festem Griff und holte tief Luft. Sei mutig, Lyana!, redete sie sich gut zu. Du bist ein Bellator. Du bist eine Kriegerin. Was immer dich hinter diesem Tor erwartet, du kannst es besiegen.


      Elethor hielt inne und sah sie an, während der Schlüssel im Schloss steckte. Schweigend begegnete sie seinem Blick. Er atmete tief durch und schloss den Mund. Es schien, als würde er in seinem Kopf die Worte abwägen. Dann sprach er mit leiser Stimme weiter.


      »Lyana, ich weiß nicht, was hinter diesen Toren lauert. Ich weiß nicht, wie lange wir noch leben werden, wenn wir sie durchschritten haben. Werden wir überhaupt noch lange genug leben, um sie zu durchschreiten? Bevor ich diese Tore entriegele, möchte ich dir sagen, dass mich dein Verlust sehr schmerzt.«


      Eine unendliche Trauer durchströmte Lyana, als flösse ein unterirdischer Eisstrom durch ihren Körper. Sie seufzte und senkte den Blick. Auf einmal verblassten die Gedanken an Dämonen und Skelette in ihrem Kopf und wurden von einer Trauer überlagert, von der Tragödie der vielen Todesfälle.


      »Ich weiß«, erwiderte sie leise. »Auch mir tut es leid, Elethor.«


      Schmerz verdunkelte seine Augen wie finstere Geister alter Burgen. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Seine Stimme klang heiser.


      »Lyana, ich weiß, in diesen Tunneln, in dieser kalten Finsternis haben meine Worte wenig Überzeugungskraft. Und ich weiß, dass du eine starke, fähige Frau bist, dass du dich nicht fürchtest. Aber du sollst wissen: Ich werde auf dich achten, so gut ich’s vermag. Ich …« Er schluckte. »Ich bin kein Krieger, wie Orin einer war. Ich bin weder so stark noch so weise wie er. Doch ich verspreche dir, Lyana, ich werde dich beschützen – in der Abyss und auch wenn wir von dort zurückkehren. Wofür immer es gut sein mag, mein Schwert und meine Ergebenheit gehören dir.«


      Ohne es zu wollen, trat ein trauriges Lächeln auf ihre Lippen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange.


      »Ich danke dir, Elethor. Aber nun solltest du dich weniger um mich kümmern als um die Suche nach diesem Sternenlichtdämon. Einverstanden?«


      Seine Lider zuckten, als hätten ihre Worte ihn verletzt, und Lyana seufzte innerlich. Was sollte sie seiner Ansicht nach tun? Die Arme um ihn schlingen, weinen, ihn küssen und ihm ewige Liebe schwören? Er war nun ihr Verlobter. Sein älterer Bruder war tot, daher hatte er alle Ansprüche und Titel von Orin geerbt, ebenso seine Frau. Lyana war eine Tochter Requiems, und sie achtete die Gesetze. Das hieß aber nicht, dass ihre Trauer vorüber war. Das hieß aber nicht, dass sie vergessen konnte, wie Elethor jahrelang den Hof gemieden und sich nach jener Frau gesehnt hatte, die den Hof nun zerstörte. Er gab zu, dass ihm die Stärke und Weisheit Orins fehlte. Wollte er, dass sie ihm widersprach? Das konnte sie nicht. Er war nun ihr König. Das würde sie respektieren. Aber ihn lieben … ihn lieben, wie sie Orin geliebt hatte? Ihn als Helden anerkennen, als Beschützer? Das konnte sie nicht.


      »Es ist in Ordnung, Lyana«, sagte er leise und mit viel Schmerz in der Stimme. »Wir betreten nun die Dunkelheit.«


      Er wandte sich wieder dem Schloss zu, holte tief Luft … und drehte den Schlüssel um.


      Das Schloss rasselte.


      Die Tore zur Abyss, dieser finsteren Höhle voller Geheimnisse tief unter Requiem, öffneten sich knarrend.


      Lyana erschauerte und biss die Zähne zusammen. Eiseskälte drang ihr bis in die Fingerspitzen und tobte in ihrem Leib. Sie gab ihre Furcht nie zu, natürlich nicht. Sie war eine Kriegerin. Eine Heldin Requiems.


      Sie musste Stärke zeigen, vor allem in diesem Augenblick, vor allem in Elethors Gegenwart. Und doch, als die Türen sich knarrend öffneten, als sich Dunst und Schatten offenbarten, lief ihr kalter Schweiß über den Rücken.


      Sie wusste nicht, was sie erwartete. Würden Dämonen sie angreifen? Verrottende Leichen sich auf sie stürzen? Bald standen die Türen ganz offen, und sie konnte nichts erkennen als Schatten, Rauch und den Glimmer glatter Steinwände. Das war alles. Nur ein düsterer Gang. Und doch erregte diese Dunkelheit mehr Furcht in ihr, als es Skelette oder Dämonen vermocht hätten. Skelette oder Dämonen konnte sie töten, sie mit ihrem Schwert zerteilen, sie niederschlagen und mit den Fähigkeiten des Kampfes besiegen. Es war die Dunkelheit, die ihr Angst machte. Das Geheimnis. Das Unbekannte.


      »Bist du sicher, dass du dich gut fühlst, Lyana?«, hakte Elethor noch einmal nach, als er im Durchgang stand. »Du bist blass, und deine Finger zittern.«


      Sie schnaubte und stieß ihn beiseite.


      »Geh mir aus dem Weg, Elethor!« Sie zog ihr Schwert. »Ich gehe hinein.«


      Sie trat durch den Torbogen, in der einen Hand das Schwert, in der anderen die Zinnlampe, und erforschte das Dunkel.


      Die Kälte drang ihr bis in die Knochen. Nebelschwaden umwirbelten ihre Beine. Während sie einen Fuß vor den anderen setzte, klang das Poltern ihrer Stiefel wie Dämonengelächter. Das Licht ihrer Lampe flackerte gegen glatte Wände, die durch alte Flüsse gegraben worden waren. Der Boden fiel steil ab, und sie war gezwungen, langsamer zu gehen. Der Tunnel führte wie der Schlund eines Riesen in völlige Finsternis. Unablässig lauschte sie den Geräuschen ihrer Feinde, doch sie hörte nichts – kein Grunzen von Monstern, keine hoppelnden Füße, kein Gekreisch von Geistern.


      Hier ist nichts, sagte sie sich selbst. Keine Dämonen. Keine Skelette. Sie reckte das Kinn und hob ihr Schwert.


      Gib mir Kraft, Levitas! Beim Vorwärtsgehen betete sie zu ihrem Schwert. Es war eine alte Waffe, in deren Klinge ineinander verwirbelte Drachen eingraviert waren und deren Knauf wie eine Kralle aussah. Ihr Vater hatte die Herkunft des Schwertes bis zu Terra Eleison zurückverfolgt, einem weiblichen Ritter Requiems, die den Krieg mit den Greifen überlebt und beim Wiederaufbau von Nova Vita mitgewirkt hatte. Damit hatte sie ihrem Geschlecht zu neuem Ruhm verholfen. Viele Vir Requis trugen mittlerweile schwere Langschwerter, die mit beiden Händen geführt wurden. Elethor trug eine solche Waffe am Gürtel, die alte Klinge Ferus. Lyanas Schwert dagegen war kürzer, schneller und leichter in einer Hand zu tragen; es war die Waffe eines Ritters.


      Sogar damals war dein Schwert schon alt, hatte Vater gesagt, als er ihr vor fünf Jahren die Waffe überreicht hatte. Sie hatte jahrhundertelang Requiem verteidigt und viele Feinde niedergestreckt. Lyana verstärkte den Griff um das Lederheft. Unter freiem Himmel kämpfte sie mit Klauen und Feuer als Drache, der voller Zorn laut brüllte. Hier unten würde sie die ehrwürdige alte Stahlklinge benutzen.


      Möge Levitas mich verteidigen, in Dunkelheit, weit weg vom Himmel Requiems. Scheine hell, Levitas! Scheine hell, denn die Welt ist voll von so viel Finsternis, dass ich es nicht ertrage.


      Weiter schritten sie durch den Tunnel. Felsbrocken ragten wie Warzen aus den Wänden. Berührte Lyana einen dieser Steine, fühlte er sich klamm an. Sie stellte sich vor, sie beträte die Adern einer riesigen Kreatur aus Stein, und bei dem Gedanken wurde ihr bang. Die Lampe hielt sie am ausgestreckten Arm vor sich und konnte doch nur wenige Schritte weit nach vorn sehen.


      Ein Schrei hallte durch das Dunkel.


      Mit einem Keuchen blieb Lyana wie angewurzelt stehen und hob ihr Schwert.


      »Was war das?«, flüsterte sie. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


      Elethor stand ebenfalls starr neben ihr, das Schwert in der Hand. Er spähte angestrengt nach vorn, doch die Dunkelheit verschluckte das Licht der Lampen. Sie sahen nichts. Stille herrschte in den Gängen.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete er leise. »Vielleicht der Sternenlichtdämon?«


      Lyana straffte die Schultern. »Wenn er es war, dann werden wir das Ungeheuer zähmen. Komm, weiter!«


      Sie kamen fünf Schritte weit, als sie den Schrei erneut vernahmen.


      Er war so laut, dass Lyana das Gesicht verzog. Beinahe hätte sie Lampe und Schwert fallen gelassen, um sich die Ohren zuzuhalten. Der Tunnel schwankte, und ein Riss entstand längs der Wand. Entfernt hörten sie zahlreiche Füße trippeln, scharren, kratzen. Der Schrei dauerte an, stieg auf und fiel wieder ab. Es klang wie die Stimme einer Todesfee. Lyanas Eingeweide zogen sich zusammen, und sie konnte kaum atmen. Ein geisterhaftes Licht glomm vor ihnen auf, und Schatten huschten umher.


      »Bleib bei mir, Lyana!«, bat Elethor, der sein Schwert umklammert hielt. Auf seiner Stirn glänzte der Schweiß.


      Ohne den Blick abzuwenden, stellte Lyana ihre Lampe auf den Boden und zog ihren Dolch. Sie hielt beide Klingen vor sich und war bereit, sich jedem Feind zu stellen, der sich ihr näherte.


      Ein Schatten taumelte umher.


      Aus dem Dunkel tauchte eine Kreatur auf.


      Lyana verzog das Gesicht. Ihr Herz raste, kalter Schweiß lief ihr über den Rücken.


      Kreischend kroch das Wesen auf unzähligen Beinen vorwärts. Es glich einem riesigen Tausendfüßler, war etliche Meter lang und besaß den Umfang eines Baumstammes. Der Körper bestand aus mehreren Segmenten, die aufgebläht und haarig wie bei einer Spinne wirkten. Die krummen Beine ähnelten scharfen Klingen. Das Schlimmste jedoch war nicht der Körper, den das Wesen hinter sich herzog, sondern sein Vorderteil.


      Es hatte einen Kopf, einen Rumpf und die Arme eines menschlichen Mädchens, das etwa zehn Jahre alt sein mochte. Die Haut war blass, das Haar wirr, und die roten Augen wiesen schwarze Umrandungen auf. Der gedunsene Leib war aufgeschlitzt und gab den Blick frei auf Kakerlaken, die im Innern des Körpers Nester gebaut hatten und brüteten. Das Mädchen grinste und zeigte dabei schadhafte Zähne. Sie hob die Arme. Ihre Hände endeten in gekrümmten gelben Krallen, aus denen zischend eine Flüssigkeit tropfte. Unter dem Leib pulsierte ihr Tausendfüßlerkörper schwarz und haarig und wickelte sich in den Schatten hinter ihr auf.


      »Ihr Sterne!«, flüsterte Elethor.


      »Wer bist du?«, rief Lyana dem Untier zu und bleckte die Zähne. »Warum haust du hier in Requiem?«


      Die Kreatur starrte sie mit eitrig tropfenden Augen an und hielt den Kopf schief. Weit öffnete sie den Mund, aus dem sich eine Zunge entrollte, die lang wie ein Männerarm und mit Ameisen bedeckt war. Sie stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus, dem Lyana mit verzerrtem Gesicht einen ebenso lauten Schrei folgen ließ.


      »Dies … ist nicht … Requiem«, antwortete die Bestie mit einer Stimme, die Glas zum Zerspringen gebracht hätte. Blut lief ihr aus den Augen und über die Wangen. »Dies ist die Abyss. Ich bin Nedath, die Wächterin dieses Reiches. Verschwindet von hier, Wesen des Sonnenlichtes! Verlasst unsere … Welt …«


      Ihre Stimme verwandelte sich in einen heulenden Wind, der Lyanas Haar zerzauste. Die Kreatur richtete sich auf und stand drei Meter hoch auf ihren aufgedunsenen Segmenten. Die Spinnenbeine bewegten sich wie schwarze Klingen nach vorn. Blut schoss zwischen den spitzen Zähnen des Dämons hervor und benetzte Lyanas Gesicht. Die Tröpfchen stanken wie Säure.


      »Weiche zurück, Nedath, Wächterin der Abyss!«, rief Elethor. Er schwang seine Lampe, als könne Licht dieses Wesen der Finsternis einschüchtern. »Ich bin König Elethor Aeternum. Meine Vorfahren haben dich hier eingeschlossen. Nun gehorche auch mir!«


      Das Monster lachte hämisch, und Maden krochen durch seine Haare. Mit einem Schrei spie es einen Klumpen Blut und Schleim auf Elethor. Dieser schwang seine Klinge und wehrte den Auswurf ab. Die Tropfen, die ihn dennoch trafen, zischten auf seiner Haut. Vor Schmerz schrie er auf.


      »Verschwinde, Kreatur!«, brüllte Lyana und fuchtelte mit ihrem Schwert. »Ich bin Lyana Eleison, Tochter von Lord Deramon und ein Ritter Requiems. Du wirst vor mir knien.«


      Sie schwang ihr Schwert, doch Nedath zuckte zurück, sodass die Klinge nur durch die Luft schnitt. Die Bestie lachte gackernd und spuckte weiter Blut und Schleim. Lyana hatte keine Zeit mehr zum Parieren, und der Klumpen traf ihre Stirn.


      In ihren Augen kochte der Schmerz. Sie konnte weder atmen noch sehen. Sie schrie – es fühlte sich an, als würde ihr die Haut vom Gesicht gezogen.


      »Elethor!«, wollte sie rufen, doch der Schleimklumpen drang ihr in den Mund, erstickte den Ruf und lief ihr dann wie ein lebendiges Wesen die Kehle hinunter.


      »Zurück, Kreatur!«, brüllte Elethor dumpf und wie aus weiter Ferne. »Zurück in die Finsternis mit dir!«


      Lyana konnte ihn nicht sehen. Blind schwang sie ihr Schwert und wusste nicht, ob sie irgendetwas traf. Wieder brüllte die Kreatur, doch sie hörte es kaum.


      Sie stürzte und fiel zu Boden. Die Waffen entglitten ihrer Hand, sie griff sich ins Gesicht und versuchte sich von dem widerwärtigen Schleim zu befreien. Ihr Kopf schlug auf dem Boden auf, und sie hörte nur noch einen weit entfernten Schrei, einen Schrei des Schreckens, dann nichts weiter als grausames Gelächter.

    

  


  
    
      


      Adia


      Sie eilte zwischen den Verletzten hin und her. Ihre Kleidung war längst mit Blut vollgesogen, ihre Finger vernähten Wunden, ihre Augen vergossen keine Träne mehr, und ihr Herz verspürte keinen Schmerz. Ringsum schrien und jammerten die Verwundeten, sie heilte sie. Die Sterbenden fieberten, und sie tröstete sie. Die Leichen stanken, und sie betete für die Toten. Sie war eine Heilerin, eine Priesterin und eine trauernde Mutter.


      Komm zurück zu mir aus der Wildnis, Bayrin!, betete sie still, während sie einem zitternden Mann mit Verbrennungen einen Verband anlegte. Komm zurück aus der Dunkelheit, Lyana! Ich liebe euch, meine Kinder.


      Der Mann stöhnte; seine Züge waren entstellt, seine Hände zu Stümpfen versengt. Wenn er stirbt, ist es ein Segen für ihn, dachte Adia und kämpfte dennoch um sein Leben, flößte ihm den Nektar des Gänsefingerkrautes ein, um die Schmerzen zu betäuben, und weigerte sich, die Hoffnung aufzugeben. Er war der Sohn seiner Eltern, und auch Adia hatte einen Sohn. Anschließend kümmerte sie sich um ein junges Mädchen mit zertrümmerten Beinen und einer abgerissenen Hand. Sie betete für sie, legte ihr Bandagen an und richtete die Knochen, so gut sie konnte. Was, wenn auch Lyana verletzt zu ihr zurückkäme?


      Ihr Sterne, bitte. Ich habe bereits eins meiner Kinder verloren. Ich habe bereits meine süße Noela verloren. Bitte lasst mich nicht auch noch Bayrin und Lyana verlieren!


      Die Sorge drohte Adia niederzudrücken, und doch widerstand sie ihr. Sie war die Hohepriesterin Requiems. Alle diese blutenden, zerschmetterten, verbrannten Seelen waren auch ihre Kinder.


      In Reihen lagen sie auf dem Boden, Dutzende drängten sich in der Rüstkammer. Schwerter und Schilde waren verschwunden. Die Kämpfer hatten sie mit in die Schlacht genommen, als Verwundete kehrten sie zurück. Alle paar Augenblicke wurden sie hereingetragen: Männer, deren Beine in Stümpfen endeten; Männer, denen die Eingeweide aus den Leibern hingen; Männer, die verbrannt und aufgespießt worden waren; Männer, die nach ihren Frauen und Müttern riefen. In der Schlacht waren sie mutige Krieger gewesen, die Helden Requiems. In dieser Kammer waren sie Söhne und Ehemänner, ängstlich, denn das Entsetzen der Schlacht war noch immer greifbar.


      »Mutter Adia … Mu…« Ein verwundeter Mann streckte die Hand zu ihr aus. Haut hing in Fetzen daran herab, das Fleisch seiner Finger wurde schwarz, an manchen Stellen war es bereits abgefallen und gab den Blick auf den Knochen frei. »Mutter, ein Gebet, bitte …«


      Sie wandte sich zu ihm um, legte ihm eine Hand auf die Stirn und betete für ihn. Sie betete zu den Sternen um Trost für ihn, um Heilung oder einen friedlichen Übergang in die Hallen des Jenseits. Und doch wusste sie nicht, ob das Licht der Sterne bis in diese Tunnel herabreichte. Ihr Leben lang hatte sie zwischen Säulen und Birken in Tempeln gebetet und dabei den Himmel betrachtet. Nun brannte dieser Himmel, und sie versteckten sich hier in Dunkelheit und Schmerz. Die Welt ist zu Feuer und Schatten geworden, und das Sternenlicht wurde weggeschwemmt.


      Aber sie betete dennoch. Sie glaubte dennoch, zwang sich dazu. Wenn die Sterne sie verlassen hatten, welchen Sinn hätte ihr Leben dann noch? Also betete sie für diesen verbrannten Mann, küsste seine blutverschmierte Stirn und versorgte seine Wunden. Sie gab ihm vom Nektar des Gänsefingerkrautes zu trinken, damit er schlief, fiebrig und sterbend.


      »Wenn die Blätter auf unsere marmornen Fliesen fallen«, sprach sie leise und mit blutbesudelten Lippen, »wenn der Lufthauch in den Birken hinter den Säulen raschelt, wenn die Sonne die Berge über unsren Hallen färbt, dann wisst, ihr Kinder des Waldes, ihr seid zu Hause, ihr seid zu Hause.« Sie hielt ihn fest, während sein Atem flacher wurde und sich sein Gesicht entspannte. »Requiem! Mögen unsere Flügel für immer deinen Himmel finden!«


      Sie schloss ihm die Augen, bedeckte ihn mit seinem Mantel und stand auf. Dann schleifte sie ihn in eine Ecke und legte ihn zu dem Stapel der anderen Leichen. Dort würde er verwesen, als verrottendes Fleisch liegen bleiben, bis ein Platz gefunden war, an dem er und die anderen bestattet werden konnten. Adia brauchte Männer, die hier unten Gräber aushoben, ansonsten würden die Krankheiten der Toten bald alle befallen. Sie brauchte Heiler, die ihr halfen. Sie brauchte den Ehemann an ihrer Seite, und sie wünschte sich ihre Kinder zurück. Sie sehnte ein Ende des Krieges und des Sterbens herbei. Doch alles, was sie besaß, waren ihre Hände, die eine Wunde zunähen und einen sterbenden Mann halten konnten, ihre Verbände, der Nektar und der Rest des Glaubens, der noch in ihrem Herzen verblieben war. Und all das setzte sie ein, während das Blut floss, der Gestank der Körper ihr in die Nase stieg und Soldaten ohne Unterlass neue Tote in ihre Kammer trugen.


      Bleibt unversehrt, Bayrin und Lyana! Bleibt am Leben! Kehrt zu mir zurück!


      Sie wusste nicht, wie viele Stunden oder Tage vergangen waren, seit sie hier arbeitete, heilte und betete. Sie konnte den Tag nicht von der Nacht unterscheiden. Als ihr Ehemann an der Tür erschien, mit blutbespritzter Uniform und dunklen Schatten unter den Augen, waren ihre Finger wund, brannten ihre Augen, schwirrte ihr der Kopf. Sie ging auf ihn zu, umarmte ihn und küsste ihn auf die stoppelige Wange.


      »Adia«, sagte Deramon, dessen Stimme so tief war wie jener Tunnel, so rau wie seine Hand, sein Haar und sein Körper. »Du musst schlafen. Du musst etwas essen und trinken. Komm, wir ruhen uns aus! Schwester Caela übernimmt.«


      Die junge Heilerin stand neben ihm, ein Mädchen kaum älter als Lyana, mit streng nach hinten geflochtenem Haar und verängstigten, aber klaren Augen. Sie hatte Verbandsmaterial, Handtücher und Phiolen mit Kräutern und Gänsefingerkraut bei sich.


      Adia schüttelte den Kopf. »Schwester Caela ist noch zu jung. Sie wird in Heilkunde noch unterrichtet. Sie … Kommt, Schwester! Wir arbeiten zusammen. Helft mir!«


      Neben ihr jammerte ein Mann und rief nach seiner Mutter. Seine Finger glitten zu einer Wunde im Unterleib. Rot glitzernd klaffte ein Loch darin.


      »Ich will nach Hause«, flüsterte er mit bleichen Lippen und todgeweihten Augen. »Bitte! Bitte, ich will nach Hause!«


      Adia erkannte, dass er noch ein Junge war, jünger als ihre eigenen Kinder, und sie wandte sich zu ihm, um ihn zu heilen, um für ihn zu beten, doch Deramon hielt sie fest.


      »Schwester Caela soll sich um ihn kümmern«, entschied er mit tiefer, aber weicher Stimme, wie sie Adia nur selten von ihm vernahm.


      Er hielt Adias Arm fest, sanft, aber bestimmt. Seine Hände waren voller Blut und ganz rau, und Adia wollte sich losmachen, doch sie war zu erschöpft. In ihrem Kopf herrschte Verwirrung. Mit einer Hand stützte Deramon sie im Rücken, damit sie nicht zusammenbrach.


      Mit aufeinandergepressten Lippen trat Schwester Caela näher, kniete neben dem Sterbenden nieder und entkorkte mit sicheren Handgriffen die Phiole. Dann träufelte sie den Nektar in den Mund des Mannes.


      »Schwester«, flüsterte dieser nun ganz zittrig, »haltet mich fest! Haltet mich, während ich Euch verlasse.«


      Die junge Frau umfing den sterbenden Mann, betete für ihn, bis er still in ihren Armen lag. Adia sah mit feuchten Augen zu, und dann flossen Tränen, alle jene Tränen, die sie seit Stunden, vielleicht seit Tagen nicht hatte vergießen können. Ihr Körper bebte.


      »Komm, meine Liebe!«, flüsterte Deramon. »Du hast seit drei Tagen nicht geschlafen. Schwester Caela wird sich für einige Zeit um die Männer kümmern.«


      Sie verließen die Rüstkammer, den Ort des Todes, des Blutes und der Schreie. Sie gingen einen Tunnel entlang, an rennenden Soldaten und an Überlebenden vorbei, die betend in den Schatten kauerten. Gestank und ängstliches Geflüster erfüllten die dunklen Gänge. In Adias Kopf drehte sich alles. Drei Tage. Hatte es wirklich so lange gedauert? Nur wenige Lampen hingen an den Wänden und warfen Schatten wie dunkle Phönixe. Von oben hörten sie hämmernde Geräusche und den Tumult der Schlacht.


      »Wie steht es um die Verteidigung?«, wollte sie wissen.


      Deramon reckte trotzig das Kinn. »Wir halten sie. Mit Mühe. Die Tiraner waren an einer Stelle durchgebrochen, beim Eingang zum Tempel. Viele sind gefallen. Wir haben weitere Felsbrocken errichtet und halten sie zurück. Im Augenblick.« Er sah sie an. »Wir können nicht mehr lange durchhalten, Adia. Aber diese Nacht werden wir noch widerstehen.«


      Ihr wurde klar, dass auch Deramon in den letzten drei Tagen nicht geschlafen hatte. Sein Gesicht wirkte ausgemergelt. Neue Falten zerknitterten sein Gesicht, neue weiße Strähnen durchzogen den roten Bart. Seine Kleidung und seine Rüstung waren mit Staub und Blut bedeckt.


      »Du siehst aus, als seist du einmal zur Abyss und zurück gelaufen«, sagte Adia. Sie erschauerte, als ihr die Grimmigkeit des Ausdrucks bewusst wurde, den sie gewählt hatte. Nein, er war nicht in der Abyss, aber Lyana durchforscht gerade diesen Ort. Unsere Tochter. Unser liebliches, mutiges Licht.


      Deramon schien ihre Gedanken lesen zu können. Er schloss die Finger um ihre Hand.


      »Ich vertraue Lyana«, erklärte er. Seine Stimme war ein tiefes Brummen. »Sie ist die beste Schwertkämpferin weit und breit. Sie ist klug, stark und schnell. Wenn jemand dort unten überleben kann, dann ist es unser Mädchen. Sie kehrt mit dem Sternenlichtdämon zu uns zurück. Das verspreche ich dir.«


      Adia musterte ihn und wollte ihm glauben, doch sie entdeckte die Angst in seinen Augen. Sie wusste, dass er selbst nicht an diese Worte glaubte.


      Lyana wird sterben. Wir werden sterben. Requiem wird untergehen. Aber wenn wir dazu verdammt sind, dann werden wir kämpfend untergehen und nicht eher aufgeben, bis uns der Griff des Todes nach oben zu den Sternen zieht. Wartet dort meine Noela auf mich?


      Jede Ecke dieses Tunnels war von Überlebenden besetzt. Sie schliefen auf dem Boden, lehnten an den Wänden und drängten sich in die Ecken. Adia bahnte sich einen Weg an ihnen vorbei, bis sie den Weinkeller erreicht hatte, der zum Hauptquartier geworden war. Hinter Deramon betrat sie den Raum. Er wirkte unendlich kahl. Dies war also Requiems neuer Mittelpunkt der Macht – aber wo war der König? Er war auf dem Weg in die Finsternis. Wo war ihre Prinzessin? Auf dem Flug durch die Nacht. Wo waren Olasar und Orin? Ihre Körper lagen verbrannt im Inferno der Welt.


      Wer wird uns nun führen? Wie konnte dieses verlorene, gejagte Volk unter der Erde überleben, ohne Vater oder Mutter? Sie war diese Mutter, das wusste Adia. Sie war eine Priesterin, eine Führerin, eine Heilerin. Lasst mich führen und heilen, so gut ich es vermag, bis mein König zurückkehrt.


      Deramon durchquerte den Raum, fand Weinbecher, alten Käse und Brot, doch Adia konnte weder essen noch trinken. Sie kauerte neben einer Kiste auf dem Boden nieder, zog die Knie an die Brust und weinte.


      »Meine Liebe«, flüsterte Deramon. Er setzte sich zu ihr, umschlang ihre Schultern und hielt sie fest. Sie zitterte in seiner Umarmung. Er war kaltes Stahl und raues Fleisch; er schien so stark zu sein, war für alle Zeiten ihr Herr und Krieger.


      »Ich habe solche Angst«, gestand sie ihm leise. »Ich habe solche Angst, Deramon. Ich habe Angst um Bayrin, um Lyana, um alle.« Die Tränen nahmen sie in Besitz.


      Er küsste sie auf die Stirn und hielt sie in seinen kraftvollen, starken Armen. In jüngeren Jahren hatte Adia gern geglaubt, dass er mit diesen Armen die ganze Welt zu tragen vermochte.


      Endlich schlief sie ein, eingehüllt in seine Umarmung. Ihre Wange ruhte an seiner Schulter, und sie träumte von klaffenden Wunden, brennendem Fleisch und verängstigten, blutunterlaufenen Augen.

    

  


  
    
      


      Mori


      Sie bekam kaum noch Luft. Außer Wolken und gleißendem Schnee sah sie nichts. Angst überwältigte sie, sie spie Feuer, und ihre Flügel schlugen wie wahnsinnig. Doch sie konnte nichts tun, als immer weiterzufliegen.


      Ich ersticke, dachte sie. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihre Lungen stachen. Ich kann nicht mehr atmen. Helft mir, ihr Sterne, helft!


      Die Schreie hinter ihnen nahmen zu, Schreie wie von großen Adlern, wie prasselndes Feuer, wie der Schmerz, der sich noch immer in ihr Inneres bohrte. Die Phönixe stiegen knisternd und heulend in die Höhe, sie sahen aus wie rasende Sonnen des Zorns.


      Er ist es, fuhr es Mori durch den Kopf. Ihre Augen brannten, und ihre Flügel zitterten. Wolken stoben an ihr vorbei. Dort fliegt er in Gestalt eines Feuervogels. Er, der Mann, der … der …


      Noch einmal lag sie auf diesem Eichentisch und starrte in Orins tote Augen. Noch einmal umklammerte seine Hand ihren Hals. Noch einmal fuhr sein Schmerz in ihren Körper, noch einmal tobte ihre Maus unruhig in ihrer Tasche wie ein Herz, bis ihr Gewicht sie zerdrückt hatte. Noch einmal stand Solina über ihr, beobachtete sie und lachte.


      »Mori«, drang ein weit entferntes dumpfes Rufen an ihr Ohr. »Mori, flieg!«


      Sie spie Feuer, um damit den Dunst zu lichten, und erkannte Bayrin an ihrer Seite. Seine grünen Schuppen blitzten zwischen den Wolken auf. Mit dem Schwanz stieß er sie an, um sie zu schnellerem Flug aufzufordern. Das Feuer der verfolgenden Phönixe vergoldete die Wolken.


      »Mori, schnell!«, brüllte Bayrin. »Noch schneller!«


      Sie flog mit gestrecktem Hals, geradem Schwanz und Flügeln, die die Wolken verwirbelten. Sie schnitt in den Himmel hinein, und der Wind schoss an ihr vorbei.


      Wie Orin immer sagte – ich bin der schnellste Drache Requiems.


      Bayrin flog neben ihr, Flammen züngelten zwischen seinen Zähnen hervor. Bald schon war er zurückgefallen, und Mori zwang sich, langsamer zu werden, obwohl ihnen das Entsetzen auf den Fersen war. Sie konnte die Phönixe nicht deutlich erkennen – die Wolken verbargen sie noch immer–, aber ihr Gekreisch zerriss den Himmel, und ihr Feuer glühte wie der Sonnenaufgang.


      Wenn er uns zu fassen bekommt, tötet er Bayrin. Doch mir wird diese Gnade nicht zuteil. Er wird mich in Ketten legen und immer wieder missbrauchen. Schließlich muss ich dann zusehen, wie Solina Elethor tötet.


      Zu ihrer Überraschung stieg ein Knurren aus ihrer Kehle auf. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass außer ihrer Angst auch Zorn in ihr schwelte. Und nun flammte er heiß in ihr auf.


      Also lasse ich mich nicht einfangen.


      »Bayrin!«, rief sie und flog an seine Seite. »Halte deinen Hals und den Schwanz gerade! Und deinen Körper ganz flach. Schneide durch den Wind, etwa so!«


      Sie war schlank und klein, er war groß und schlaksig. Sie schoss nach vorn, so gerade und flach wie möglich, bis sie vor ihm war. Der Wind umfloss sie.


      »Flieg in meinem Windschatten, Bayrin!«, schrie sie. »Ich schütze dich vor dem Wind.«


      Sie rasten vorwärts, die Schreie hinter ihnen wurden lauter, der Wind heulte. Dann teilten sich die Wolken, und Mori fand sich unter blauem Himmel wieder. Berge waren unter ihr zu erkennen, die Hänge golden leuchtend und mit weißem Schnee auf den Gipfeln. Dazwischen ließen sich, durch immergrüne Wälder hindurch, die silbernen Schnüre gefrorener Flüsse erahnen. Rotes Licht glühte gegen die Landschaft, und als Mori den Kopf wandte, sah sie die Phönixe aus den Wolken kommen.


      Sie waren zu fünft. Ihre Flammen drehten sich und streuten Funken. Ihre Schnäbel, die sich wie geschmolzener Stahl krümmten, schrien vor Raserei. Ein Phönix führte den Trupp an, er war größer als seine Brüder und besaß riesige Flügel. Lord Acribus. Mori wusste, dass er es war; sie erkannte die Grausamkeit in den weißen Augen.


      »Bayrin, flieg!«


      Er kam nur mit Mühe hinter ihr her. Die Zunge lugte ihm aus dem Schnabel, die Brust hob und senkte sich schwer. Er war am Ende seiner Kräfte und starrte sie mit glänzenden Augen an.


      Wieder erblickte sie Solina vor ihrem inneren Auge, mit ihrem vernarbten harten Gesicht und den starren blauen Augen. Wieder hörte sie diese Stimme.


      Nehmt Euch Euren Teil, Hund!


      Finger bohrten sich in ihren Körper, und sie konnte weder atmen noch schreien.


      »Nein«, sprach sie zu sich und schlug weiter mit den Flügeln. Ich lasse nicht zu, dass er uns einfängt. Ihre Lungen ächzten. Niemals. Niemals wieder.


      Angestrengt sah sie sich um, spähte über Berge, Flüsse und Wälder auf der Suche nach einem Platz, an dem sie sich verstecken konnten. Als sie den zerfallenen Turm entdeckte, entfuhr ihr ein Keuchen. Er erhob sich auf dem Gipfel eines Berges, schroff und eingestürzt. Dies waren die Ruinen von Draco Vallum, erinnerte sie sich. Schon immer hatte sie Bücher geliebt, hatte unzählige Stunden in der Bibliothek verbracht und sich in alte Geschichten und Landkarten vertieft.


      Ihr fiel ein, was sie über diese Ruinen einer einst stolzen alten Festung aus Requiems goldenem Zeitalter gelesen hatte, bevor die Greifen das Land zerstört hatten.


      »Bay, flieg zu den Ruinen!«, schrie Mori in den Wind. »Siehst du sie?«


      Sie traf ihn mit dem Schwanz und schob ihn damit in die richtige Richtung. Er rang nach Luft und rollte mit den Augen, aber er vermochte noch zu nicken. Die beiden Drachen, der eine golden, der andere grün, tauchten hinab zu den Bergen. Der Wind heulte, und Moris Magen rebellierte. Sie stieß so schnell nach unten, dass sie beinahe ohnmächtig wurde. Sie fletschte die Zähne und widerstand dem Druck der Erdanziehung auf Kopf und Leib.


      Wir kämpfen vom Turm aus gegen die Phönixe, beschloss sie.


      Erinnerungen durchfuhren sie, und sie sah sich wieder in Castellum Luna, wie sie die Türen zuschlug und in das Dunkel hineinlief.


      Dort haben sie Orin getötet, mir Schmerzen zugefügt und auf meinen blutenden Körper gespien. Plötzlich wollte sie doch nicht mehr zu der Ruine. Sie wollte zu den Phönixen fliegen, um in ihrem Feuer zu sterben und verbrannt über den Wäldern ihrer Heimat abzustürzen. Alles schien besser zu sein, als sich unter der Erde zu verstecken, darauf zu warten, dass er sie hinauszerrte, ihre Kehle umklammerte und über ihr grunzte, während sie laut schluchzte.


      Doch sie zischte nur und schoss weiter hinab.


      Inzwischen bin ich stärker. Bayrin ist bei mir, und wir sind im Besitz von Schwertern. Diesmal werde ich gegen ihn kämpfen … und ich werde ihn töten.


      Sie blickte über die Schulter zurück. Die Phönixe rasten mit ausgestreckten Krallen hinter ihnen her. Feuer regnete von ihnen herab, ihre Flügel knisterten wie prasselnde Scheiterhaufen. Mori sah ihm in die Augen – weiße Kugeln mit einer wirbelnden Flamme. In diesen Augen lag ein unbeschreiblicher Hass. Mori hatte nie geahnt, dass es so viel Hass und Wahnsinn gab. Obwohl die Phönixe die Welt in trockene Hitze tauchten, war ihr kalt.


      »Komm schon, Mori!«, rief Bayrin.


      Die Drachen hatten die Ruinen fast erreicht. Nur wenig war von Draco Vallum übrig geblieben, dieser alten Festung der gefallenen Helden. Nur eine Wand stand noch, zerklüftet wie das Zahnfleisch eines steinernen Riesen. Die Reste der Festung bestanden lediglich aus wahllos aufeinandergehäuften Steinen. Mori entdeckte einen halb eingestürzten Torbogen, der in einen Keller führte, und flog darauf zu.


      »Wir töten sie in den Schatten!«, rief sie und tauchte hinab.


      Die Ruinen kamen ihr schnell entgegen. Sie landete und bohrte ihre Krallen in den Schnee. Als sie sich verwandelt hatte und wieder zum Mädchen geworden war, zog sie ihr Schwert. Mit der Klinge in der Hand rannte sie los und verschwand hinter dem Torbogen. Dort fand sie sich auf einer Treppe wieder, die nach unten führte.


      »Bayrin, hierher!«


      Sie wandte sich um und sah, wie er draußen im Schnee landete. Der knochige grüne Drache verwandelte sich, und Bayrin näherte sich ihr in Menschengestalt. Er zog sein Schwert und sprang ins Treppenhaus, wo Mori stand.


      Mori hatte Zeit, um auch die Phönixe landen zu sehen. Als sie den Boden berührten, schmolz der Schnee. Mori wandte sich ab und rannte hinunter ins Dunkel.


      Die Treppe war eng und holprig. Sie stolperte, fiel nach vorn und stürmte weiter, nachdem sie sich mit letzter Kraft wieder aufgerichtet hatte. Bayrin folgte ihr, seine Stiefel dröhnten, und seine Schwertscheide polterte gegen die Wände. Beim Laufen fluchte er laut, und zwar mit solch derben Ausdrücken, wie Mori sie noch nie gehört hatte. Sie tat es ihm nach und wiederholte die Worte, die einer Prinzessin eigentlich nicht angemessen waren.


      Gleich darauf vernahm sie weitere Stimmen – Stimmen, die nach ihrem Blut schrien, die nach ihrem Fleisch verlangten. Als sie sich umsah, erkannte sie ihn, erkannte die Tiraner.


      In menschlicher Gestalt wirkten sie genauso bedrohlich wie als Phönixe. Die Soldaten trugen rußgeschwärzte Rüstungen, ihre Säbel waren blutig. Ihr Peiniger führte die Truppe an, Lord Acribus, dessen Gesicht wie verwittertes Leder aussah und dessen grausame Augen aus blauen Splittern zu bestehen schienen. Er öffnete den Mund und gab den Blick auf gelbe Zähne frei. Mit seiner schlangenähnlichen Zunge leckte er sich die Lippen.


      »Mori!«, rief er ihr zu. Er grinste wie ein tollwütiges, geiferndes Tier. »Bist du bereit für mehr, Werdrache? Bist du bereit für noch mehr Schreie?«


      Angst überflutete Mori, und sie erstarrte. Ihr Herz pochte, Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wimmerte leise. Doch dann erkannte sie, dass Acribus’ Arm bandagiert war. An der Stelle, wo sie ihn mit Orins Dolch getroffen hatte. Er ist verwundbar. Er ist nur ein Mann, kein Phönix, kein Dämon, und ich kann ihn töten.


      Hinter Bayrin erreichte sie den Fuß der Treppe und stand in einem staubigen Keller. Der Raum war so klein, dass sie sich nicht in Drachen oder Phönixe verwandeln konnten. Verrostete Schwerter lagen zwischen herabgefallenen Backsteinen auf dem Boden; die Holz- und Lederteile der Waffen hatten sich aufgelöst. In den Winkeln der Kammer lauerte das Dunkel. Mori tappte in die Schatten, um nach einem Korridor oder einem Durchgang, nach einem Zufluchtsort zu suchen, doch plötzlich stand sie vor einer gemauerten Wand.


      Sie fuhr zu den Tiranern herum und presste den Rücken an die Mauer. Bayrin stand keuchend neben ihr und hielt sein Schwert kampfbereit ausgestreckt.


      »Bayrin«, flüsterte Mori. Sie straffte sich und ergriff seine Hand. »Bayrin, wir werden gegen sie kämpfen.«


      Er nickte. »Sei mutig, Mori!«, raunte er mit erstickter Stimme. »Ich lasse nicht zu, dass sie dich verletzen.«


      In diesem Moment liebte sie ihn – liebte ihn so innig, wie sie Orin geliebt hatte, ihren gefallenen Helden, wie sie Elethor liebte, ihren neuen König. Bayrin war kein Krieger, das wusste sie. In ihren Augen war er immer ein Trottel gewesen, ein Witzbold, Elethors schlaksiger Freund, der in ihren Augen wie ein Grashüpfer aussah. Und doch stand er nun neben ihr, mit erhobenem Schwert und dem Schwur auf den Lippen, sie zu beschützen… und in der Dunkelheit dieser Kammer und ihrer Ängste liebte sie ihn.


      Acribus stürmte auf sie zu, halb knurrend, halb lächelnd. Am Hals leuchtete sein Feuerjuwel und färbte sein Gesicht rot. Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln. Er war groß, größer noch als Bayrin und etwa doppelt so breit. Er knackte mit den Fingerknöcheln und entkleidete Mori mit lüsternen Blicken. Mit der langen Zunge leckte er sich über die Wangen und das Kinn. Gier nach ihrem Körper und nach Blut stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      »Männer«, wies er seine vier Begleiter an, »tötet den Jungen! Lasst das Mädchen am Leben! Mit ihr werden wir noch unseren Spaß haben.«


      Die vier Soldaten musterten sie, und auch in ihren Augen stand der nackte Hunger. Sie zogen ihre Schwerter und näherten sich Bayrin mit flackernden Feuerkristallen. Sie sahen aus wie Dämonen aus Schatten und Feuer.


      Mori hob ihr Schwert und sprach ein Gebet.

    

  


  
    
      


      Bayrin


      Kalter Schweiß lief ihm über den Rücken, und seine Finger zitterten, aber er zwang sich zu einem Grinsen – einem verängstigten, schiefen Grinsen.


      »So, meine werten Freunde.« Er stieß die Worte zwischen den starren Lippen hervor. »Vielen Dank für euren Besuch in Requiem. Wir im Norden freuen uns über jeden Gast. Ich hoffe, ihr habt unsere Rundreise bis hierher genossen, aber leider müssen wir beide nun weiter.«


      Mit erhobenen Säbeln kamen die Tiraner langsam auf ihn zu. Sie fletschten die Zähne. Im Licht der Feueramulette wurden ihre Gesichter zu dämonischen Masken.


      Bayrin schluckte und hob sein Schwert. Seine Gliedmaßen pochten. Der Instinkt riet ihm, sich in eine Ecke zurückzuziehen, den Rücken gegen die Wand zu pressen und sich so weit wie möglich von diesen Männern zu entfernen – auch wenn dies bedeutete, nur einen Fußbreit fortzurücken. Stattdessen zwang er sich, mit seinem tauben Fuß einen Schritt nach vorn zu tun. Mit der Linken schob er Mori hinter sich, um sie mit seinem Körper abzuschirmen.


      Ihr Sterne. Was hatte dieser fanatische, ledergesichtige Acribus eben gesagt? Bist du bereit für mehr, Werdrache?, hatte er gefragt. Übelkeit stieg in Bayrin auf. Wollte der Kerl damit sagen, dass … Bedeutete es, dass dieser Mann Mori schon einmal … Leid zugefügt hatte? Noch immer betrachtete der Tiraner das Mädchen voller Gier und leckte sich mit der weißen Zunge über die Lippen. Speichel troff ihm vom Kinn.


      »Nun …«, wandte er sich an die fünf Soldaten Tiranors. Er lachte gezwungen, während ihm kalter Schweiß auf der Stirn stand. »Vermutlich kommt jetzt der Augenblick, da ihr mir den Garaus machen wollt und ich euch abzustechen versuche, in dem Schwerter klirren und Blut fließt. Ich liebe den Schwertkampf, in dem ich übrigens recht gut bin. Aber ich könnte mir vorstellen, heute ein wenig Gnade walten zu lassen. Deshalb mache ich euch folgenden Vorschlag: Wir setzen uns zusammen und klären alles bei einer gemütlichen Würfelrunde. Was haltet ihr davon?«


      Die Tiraner lachten.


      Einer schlug mit dem Säbel nach ihm.


      Bayrin parierte, Stahl klirrte, und ihm entfuhr ein kurzer Aufschrei. Was zu weiterem Gelächter der Tiraner führte. Wie Aasgeier um ihre Beute bildeten sie einen Halbkreis um ihn.


      Sein Herz hämmerte wie wild und drohte die Brust zu sprengen, der Magen rumorte. Wie war er nur in diese Lage geraten? Er war kein Krieger wie sein Vater. Er konnte das Schwert nicht so führen wie seine Schwester. Er … er war nur Bayrin, der Spaßvogel, der Blödian, der junge Mann ohne Verpflichtungen. Und doch stand er hier, in einem finsteren Verlies, und verteidigte seine Prinzessin gegen fünf Soldaten.


      Ein Tiraner drosch mit seinem Säbel drauflos, und Bayrin wehrte den Schlag mit beiden Händen am Griff mehr schlecht als recht ab. Wieder lachten die Tiraner, und Bayrin begriff, dass sie mit ihm spielten. Sie hatten erkannt, dass er kein Kämpfer war.


      »Der Junge möchte Würfel spielen!«, rief einer und lachte mit heiserer, fast unmenschlicher Stimme. »Vielleicht können wir aus seinen Knochen ja die Würfel schnitzen.«


      Seine Kameraden lachten, und einer hieb so schnell mit seinem Säbel, dass Bayrin ihn nicht abwehren konnte. Die Klinge schnitt ihm in die Schulter, Blut spritzte, und Mori schrie auf.


      »Wir spielen mit seinen Knochen, wenn wir mit dem Mädchen fertig gespielt haben«, schlug ein anderer Tiraner vor, und es klang wie ein tiefes Grollen. »Ich hatte kein Mädchen mehr, seit wir von zu Hause fort sind.«


      Zwei weitere Schwerter sausten nieder. Bayrin parierte links und rechts. Er stieß mit seiner Waffe vor, wollte einen Mann töten, doch der Tiraner wehrte seinen Angriff ab und riss Bayrin beinahe das Schwert aus der Hand.


      Dies alles hätte nicht geschehen sollen, dachte er. Sie hätten die Schriftrollen an einen sicheren Ort bringen sollen. Auf der Suche nach der Mondscheibe hätten sie unterwegs sein sollen. An seiner Stelle hätten König Olasar oder Prinz Orin hier kämpfen sollen …


      Er fletschte die Zähne. Aber sie sind tot, Bayrin. Sie sind tot, und du bist lebendig. Also reiß dich zusammen und beschütze deine Prinzessin!


      Mit einem lautlosen Schrei hob er sein Schwert und ließ es auf Lord Acribus niedersausen.


      Der Tiraner schwang seine Waffe und wehrte den Hieb ab. Seine linke Hand sauste vor, und die Faust traf Bayrins Gesicht.


      »Bayrin!«, rief Mori hinter ihm.


      Ein weißes Licht erschien vor ihm. Er taumelte rückwärts und stieß gegen Mori, die laut aufschrie. Blindlings hieb er mit dem Schwert um sich, Schmerz durchflutete ihn. Eine Klinge verletzte seinen linken Arm, und ein Frösteln überlief ihn. Eine weitere Klinge blitzte auf, Bayrin riss sein Schwert hoch und konnte die größte Wucht des Schlags auffangen. Dennoch kratzte der Säbel über seinen Arm, durchschnitt den Ärmel und ritzte die Haut darunter. Ein weiteres Schwert ging auf ihn los. Bayrin parierte und stolperte über einen herabgefallenen Stein. Er stürzte so hart zu Boden, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde.


      Er spuckte Blut und hustete. »Wollt ihr …«, röchelte er und hustete abermals. »Wollt ihr schon aufgeben?«


      Einen Moment lang musterten ihn die Tiraner schweigend, dann lachten sie – ein grausames Geräusch, das wie das Aufeinanderkrachen von Steinen klang. Trotz des Geschmacks von Blut im Mund kicherte Bayrin in sich hinein. Er nickte, hob die Brauen und lachte selbst so laut mit, bis auch das Gelächter der Tiraner zunahm. Das habe ich schon immer gekonnt … Leute zu unterhalten. Während sein blutiges Lachen dröhnte, griff er nach dem herabgefallenen Stein und warf.


      Er traf Lord Acribus’ Feuerkristall.


      Das Gelächter erstarb, als das Amulett zerbrach. Acribus heulte auf. Feuer stob aus dem zersprungenen Edelstein wie Dämonen aus einem geöffneten Grab. Es sauste um ihn herum, bis Acribus glühte und zu einem Feuerwesen wurde.


      Er verwandelt sich in einen Phönix, hier, unter der Erde. Bayrin sprang auf die Füße und ergriff Moris Hand.


      »Komm, Mori!«, rief er. »Lauf!«


      Mit wirbelndem Schwert zog er sie vorwärts. Feuer glühte. Er sah kaum noch etwas, stieß das Schwert eines Tiraners zur Seite, stürzte vorwärts und rammte eine Schulter in den Mann. Der Soldat stürzte, Flammen stiegen auf, und Bayrin und Mori flitzten um ihn herum.


      Der Raum stand in Flammen. Hinter Bayrin erhob sich das ohrenbetäubende Gekreisch eines Phönix. Die Kammer war zu klein – der Phönix würde erdrückt werden und alles ringsum lichterloh verbrennen. Bayrin eilte zur Treppe und zog Mori hinter sich her.


      »Mori, lauf schnell!«


      Rauch und Flammen rasten von hinten auf sie zu. Sie stürmten treppauf in den Hof der Festung. Tiraner brüllten und fluchten hinter ihnen, auch sie rannten die Treppen herauf.


      Bayrin warf sich herum und stieß Mori beiseite. Die Verwandlung in einen Drachen geschah so schnell, dass ihm schwindelig wurde. Und dann spie er einen kräftigen Feuerstrahl in das Verlies.


      Seine Flammen tosten, wirbelten herum und schossen die Treppe hinunter. Die Soldaten Tiranors brannten und wichen zurück, Drachenfeuer vor ihnen, Phönixfeuer hinter ihnen. Ihre Schreie hallten in Bayrins Ohren wider, Schreie unerträglicher Schmerzen, die er von nun an immer wieder hören würde. Ohne Unterlass spuckte er Feuer. Er sah einen Tiraner, dessen Haut Blasen warf, dessen Fleisch verbrannte, bis der geschwärzte Leichnam in das Inferno zurückfiel und im Feuer verschwand.


      »Bayrin, flieg!«, rief Mori. Sie verwandelte sich in einen Drachen und rang nach Luft. Feuerlicht strahlte auf ihren goldenen Schuppen. »Acribus ist als Phönix dort unten, er lebt noch!«


      Bayrin ließ seine Flammen ersterben. Er brüllte, wandte sich blitzschnell um und hämmerte mit seinem Schwanz gegen den Eingang zum Keller. Der wackelige Torbogen brach zusammen, und Steine regneten herab. Wieder schlug er mit dem Schwanz zu und stopfte weitere Steine in die Öffnung.


      »Damit werden wir den Unhold begraben«, sagte er. »Hilf mir!«


      Der schlanke goldene Drachen peitschte nun ebenfalls mit Schwanz und Krallen auf die Steine ein, schob Geröll und Steinbrocken in das Verlies. Rasch war das Feuer eingedämmt. Aus Rissen und Spalten drang Rauch. Aus der Gruft war das Kreischen des Phönix zu hören.


      Bayrin durchkämmte die Ruine auf der Suche nach weiteren Steinen. Er fand nur Reste zersprungener Säulen und rollte sie vorwärts. Mit Moris Hilfe gelang es ihm, den Eingang zum Verlies zu verbarrikadieren. Der eingeschlossene Phönix schlug gegen den blockierten Torbogen und brachte die Steine zum Wanken. Versengende Hitze stieg von unten auf, fast unerträglich für die Klauen der Drachen.


      »Das Hindernis wird ihn nicht lange abhalten«, stellte Bayrin fest und hörte den Grimm in der eigenen Stimme. »Lass uns von hier verschwinden!«


      Die beiden Drachen erhoben sich in die Lüfte. Sie stiegen über den Ruinen auf, Rauch und Hitze begleitete sie. Sie richteten sich aus und flogen nach Norden, nach wie vor den Geruch von Feuer in der Nase. Die gefrorenen Pinienwälder verschwammen unter ihnen. Noch immer hallten das Gekreisch des Phönix und das Schreien der brennenden Männer in Bayrins Ohren nach. Vor allem aber hatte er immer wieder vor Augen, wie Acribus sich über die Wangen leckte, und er hörte die Stimme des Mannes: Mach dich gefasst auf weitere Schreie, Werdrache!


      Bayrin knurrte vor Unbehagen und flog zu dem immergrünen Wald hinab.


      »Bayrin, komm mit!«, rief Mori über ihm. »Wir müssen ihm entkommen sein, bevor er sich befreien kann.«


      Bayrin schüttelte den Kopf. Feuer strich über das Innere seines Mauls.


      »Wir fliegen nicht weiter«, entschied er. Kreisend tauchte er in ein Tal hinab. »In der Luft sind wir viel zu leicht zu entdecken und wirken wie ein Leuchtsignal dort oben. Womöglich durchstreifen Tiraner das Land. Also müssen wir uns von hier aus zu Fuß fortbewegen.«


      Er durchbrach die Äste und landete neben einem zugefrorenen Fluss. Seine Krallen bohrten sich in den Schnee, und nachdem er sich in einen Menschen verwandelt hatte, überfiel ihn ein Zittern. Die Pinien knarrten im Wind, und Pflanzensaft tropfte auf ihn herab. Blut befeuchtete seine Kleider, seine Wunden schmerzten. Er sog die kalte Luft ein und roch noch immer das Feuer der Phönixe. Wenn er nach Süden blickte, war zwischen den Bäumen eine aufsteigende Rauchfahne auszumachen.


      Goldene Schuppen glitzerten, als Mori den Boden berührte. Sie nahm Menschengestalt an, schlang die Arme um den Körper und stand bebend neben Bayrin. Die Qual, die aus ihren großen grauen Augen sprach, schnürte ihm die Kehle zu.


      Zu Hause war er nie um Worte verlegen und wusste stets einen Scherz, ein frivoles Lied oder ein spöttisches Wortspiel anzubringen. Im Augenblick jedoch verschlug es ihm die Sprache. Er trat drei Schritte auf Mori zu und umarmte sie. Sie zuckte zurück und zitterte wie ein Vögelchen, das von einer Faust umschlossen wird. Bald aber ließ ihr Schaudern nach, und sie bettete den Kopf an seiner Brust.


      »Oh, Mori«, sagte er sanft. Dabei dachte er an jene widerwärtigen Zähne, die heraushängende Zunge, die gierigen Augen. »Hat …«


      Hat er dir Schmerzen zugefügt?, wollte er fragen. Was hat er dir angetan? Doch die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Er fürchtete, Moris Herz könne gänzlich zerbrechen, wenn er die Frage laut aussprach. Daher hielt er sie einfach nur fest, küsste ihre Stirn und strich ihr übers Haar.


      »Das hast du gut gemacht«, sagte er stattdessen. »Aber, verdammt, wie habe ich im Gegensatz zu dir ausgesehen? So schnell zu fliegen … Das nächste Mal knote ich dir Gewichte an die Füße, damit ich hinterherkomme.«


      Ein leises Lächeln kräuselte ihre Lippen, und Bayrin gab sich geschlagen. Er grinste so breit, dass ihm die Wangen wehtaten. Zum ersten Mal seit der Invasion der Tiraner erlebte er sie so heiter.


      Sie hielt die Augen gesenkt und sprach ihn an, aber mit so schwacher Stimme, dass er sie kaum verstand.


      »Ich wette, dass ich auch schneller laufen kann als du.«


      Er schnaubte. »Niemals. Ich habe schon gesehen, wie du läufst. Wie eine Schildkröte.«


      »Du kriechst dafür wie eine Schlange«, entgegnete sie und hielt den Blick nach wie vor gesenkt.


      Noch hielt er sie fest im Arm. »Aha, jetzt zählt’s!«, rief er erheitert, stieß sie dann aber von sich und stampfte durch den Schnee. »Unternehmen wir ein Wettrennen, Schildkrötenmädchen! Wir werden ja sehen, ob du mich einholst.«


      Die Halbmondinsel lag noch beachtlich weit entfernt. Sie schritten unter Bäumen entlang, Rauch und das Geschrei des Phönix stiegen hinter ihnen auf.

    

  


  
    
      


      Elethor


      Er rannte den Tunnel entlang, mit brennenden Augen und pochendem Herzen, und suchte in der Finsternis nach Lyana. Nichts konnte er erkennen als Nebel, grobe Wände und Schatten. Seine Stiefel trampelten über weichen Boden, als liefe er über Moos. Oder über Leichname.


      »Lyana!«, brüllte er. Seine Stimme hallte wider, das Echo verspottete ihn und wirbelte durch endlose Höhlen. Das Herz pochte ihm bis in die Ohren, die Kleidung klebte ihm am Körper, nass vor Schweiß.


      Das Bild hatte sich in seine Vorstellung eingebrannt – Nedath, die Wächterin, ein verrottendes Mädchen mit dem Körper eines Tausendfüßlers, nahm Lyana in die Arme. Leckte sie ab. Biss sie. Elethor wollte die Dämonin aufhalten, doch Nedath bewegte sich viel zu schnell. Sie war mit ihrer Beute in die Eingeweide der Abyss verschwunden – mit Lyana.


      »Lyana!«, rief er wieder, und wieder kam das Echo wie von hundert Geistern zurück. War sie noch am Leben?


      Wie er so rannte, wirbelten Schatten um ihn her. Füße stampften aus allen Richtungen. Er konnte nicht ausmachen, ob sie sich ihm näherten oder nur ein weit entferntes Echo waren. Spinnweben hingen von der Decke und wehten ihm ins Gesicht.


      »Ellllethorrrrrr …«


      Die Stimme kam von vorn, schrill wie der Wind in einer Felsschlucht, und verspottete ihn. Gelächter erscholl.


      »Nedath, komm und tritt deinem König gegenüber!«, schrie er abermals. »Bring Lyana zurück, oder ich töte dich!«


      Irgendwo lachte und sang Nedath. Ihre Stimme hallte aus den zahllosen Tunneln wie eine Sinfonie des Chaos zurück. »Wieder rennen die Menschen … wieder wird der Gestank ihres Schweißes größer … wieder wird Nedath fressen!«


      Elethor rannte, schlug Spinnweben beiseite auf der Suche nach der Dämonin. Der Tunnel verzweigte sich, ein Labyrinth tat sich vor ihm auf. Wann immer er Schritte oder Gelächter zu hören glaubte, schlug er den entsprechenden Weg ein. Doch dann vernahm er die Geräusche wieder hinter sich.


      Die Spinnweben berührten ihn, schwer und dick. Stöhnen und geflüstertes Flehen stiegen daraus auf. Elethor hob seine Lampe … und spürte, wie ihn Übelkeit übermannte.


      In manchen Spinnweben hingen abgetrennte Arme, deren Finger sich noch immer bewegten. In anderen waren Körper gefangen, bis auf die Knochen zerfetzt. Auf den Wirbelsäulen saßen geschrumpfte Köpfe, deren Münder nach Luft schnappten, deren Augen sich drehten und deren Stimmen um den Tod flehten.


      »Junge … Junge, bist du ein Gerippe, bist du schon ein Gerippe?«, flüsterte ein Wesen, ein auf dem Kopf hängendes mumifiziertes Gebilde, nicht dicker als Elethors Arm. Der Kopf der Kreatur war geschrumpft, Lippen und nacktes Zahnfleisch klatschten aufeinander. »Junge, ist Gerippe gut, was glaubst du?«


      Elethor schrie auf und schob sich an den grausigen Kreaturen vorbei. Sie keuchten, ihre Augen kreiselten, und ihre Finger verdrehten sich, sie schaukelten wild auf den Spinnweben, die sie gefangen hatten. Ihr Sterne, was sind das für Wesen? Elethors Kopf dröhnte, und er schmeckte Galle. Waren sie einmal Menschen? Will Nedath Lyana in ein solches Monster verwandeln?


      Durch die Schatten kroch das Gelächter der Dämonin.


      »Arme Menschen, ja, Nedath. Sieh nur, wie sie sich ducken! Sieh nur, wie ihre Angst die Luft versüßt! Bald werden sie vergehen und schrumpfen und hängen und lecken und schmatzen und flüstern und winseln und betteln, und wir werden sie langsam essen, ja, Nedath, wir werden ihre Säfte trinken, bis sie trocken sind, und das Knochenmark und die Augäpfel und ihre süßen Innereien, wie sie verrotten und schrumpfen und hängen und …«


      »Schweig!«, rief Elethor und fuhr herum, auf der Suche nach ihr, doch er entdeckte nur Dunst und Spinnweben. Er wollte wüten, diese Kreatur finden und kämpfen, stark sein und stolz und ein Krieger wie Orin. Aber er war den Tränen nahe. Seine Beine knickten ein, und er fletschte die Zähne. Er wäre zusammengebrochen und hätte gewinselt, hätte Lyana ihn nicht gebraucht. Ringsum schwangen die verdorrten Kreaturen an den Spinnweben, lutschten die Luft und flüsterten Irres.


      Sei tapfer. Für Lyana. Du musst sie finden. Du kannst nicht erlauben, dass sie zu einer dieser Bestien wird.


      »Nedath!«, brüllte er heiser und war der Panik nahe. Er hieb mit seinem Schwert um sich und zerteilte die Spinnweben. »Nedath, komm und zeig dich!«


      Dunst wirbelte auf, Spinnweben zerrissen, und die Dämonin erschien.


      Sie war noch hässlicher, als Elethor sie in Erinnerung hatte. Ihr Tausendfüßlerkörper richtete sich vor ihm auf, jedes Segment mit knisterndem schwarzen Fell bedeckt. Auf dem letzten Segment saßen der Torso, die Arme und der Kopf des verrottenden Mädchens, über und über mit Speichel und Blut besudelt. Der Mund des Mädchens öffnete sich und gab den Blick auf frisch gekautes Fleisch frei. Mit einem Schrei übergab sie sich, spuckte das Fleisch, zerbrochene Knochen und Finger aus.


      »Elethor!«, rief sie so laut, dass der Tunnel erzitterte. »König Elethor von Requiem, der grausame Herrscher der Echsen!«


      Mit einem Schrei stach Elethor zu.


      Die Klinge schlitzte Nedaths Oberkörper zur Hälfte auf, zerteilte den Leib des verrottenden Mädchens. Zischende und blutige Schlangen spritzten heraus wie Eingeweide.


      Nedath machte ein Geräusch, das Knochen zu zerschmettern vermochte. Spinnweben fielen herab, die Körper zerplatzten und verteilten weißen Schleim ringsum.


      Wieder holte Elethor aus. Dieses Mal zielte er auf Nedaths Kopf, den Kopf des verfaulenden Mädchens. Die Dämonin hob einen Arm, und die Klinge halbierte ihre Hand bis zum Handgelenk. Die Spinnenbeine peitschten nach ihm, schnitten in seinen Leib und stießen ihn um. Er wollte sich erheben, als ihn weitere Beine trafen.


      Fauchend beugte sich Nedath über ihn. Geifer lief ihr über das Kinn. Ihre Augen vergossen Blut. Drei Zungen schlüpften aus ihrem Maul, überfielen Elethor und ringelten sich über ihn wie Schlangen. Ringsum wanden sich die aufgehängten Kreaturen, schmatzten mit gespitzten Lippen, rangen nach Luft und murmelten Unsinniges vor sich hin.


      »Die Zahlen passen nicht, die Zahlen passen nicht, sagen sie, ich habe gehört, wie sie sie eingepasst haben«, leierte eine Kreatur, die nur noch aus einer Wirbelsäule mit loser Haut bestand und von deren Kopf nichts als der Mund sowie zwei runde Augäpfel auf Stielen übrig waren.


      »Komm in mein Nest, Junge, in mein Nest, wir werden jemanden aussaugen, Junge, komm zu mir, sage ich, hör doch zu!«, zischte ein anderes Wesen, das einem verdrehten Stiel mit einem Kopf aus verwelkten Fetzen glich, die mit Eisendraht festgebunden waren.


      Sie tobten um ihn herum, und Elethor schrie. Er hieb mit seiner Klinge nach Nedath, doch sie drückte ihn mit ihren Beinen fest auf den Boden. Sie lachte, und das Blut in ihrem Mund warf Blasen.


      »Das neue Königskind Requiems«, zischte die Dämonin mit dröhnender Stimme. »Du wirst der König unter meinen verdorrten Besitztümern sein, und du wirst mehr Schmerzen erleiden als sie alle.«


      Er holte aus und schlug ihr mit der Faust ins Gesicht. Ihr Schädel knackte, und einige Kakerlaken mit fast menschlichen Zügen nahmen Reißaus. Nedath lachte. Sie beugte sich vor und grub ihre Zähne in Elethors Schulter. Ein Schmerz durchzuckte ihn – ein Schmerz, so heftig, wie er ihn nie zuvor gespürt hatte. Er krümmte sich und schrie.


      Vor seinen Augen wurde es dunkel, bis sich alsbald die ganze Welt in Dunkelheit hüllte und der Schmerz zu pochender Kälte geworden war. Im Schatten erblickte er blaue Augen, grausame, höhnische Augen. Lippen küssten ihn, und dann erschien ein goldenes Gesicht.


      »Solina«, flüsterte er heiser.


      Sie beugte sich über ihn, presste ihren nackten Leib an seinen Körper und bedeckte ihn mit Küssen. Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, das ihn an geschmolzenes Gold erinnerte. Sie flüsterte ihm ins Ohr, lachte leise, und er hielt sie fest umschlungen.


      »Ich liebe dich, Elethor«, murmelte sie und lachte. »Mein geheimer Prinz.«


      Er weinte, klammerte sich an sie. »Verlass mich nicht, Solina, verlass mich nicht! Bleib hier, geh nicht ins Feuer! Nicht ins Feuer …«


      Doch sie brannte. Sie brannte auf ihm, schreiend löste sich ihr Fleisch, und sie schmolz dahin, bis er ihren Schädel erkennen konnte. Sie schrie noch immer und lag in seinen Armen.


      Nein, dachte er erschüttert. Nein, ich lasse nicht zu, dass sie brennt. Ich erlaube es nicht. Ich verwandele mich in keines dieser Wesen, die hier hängen und sich in ihren Erinnerungen, in ihren Schmerzen und im Wahnsinn winden.


      Er brüllte Solinas Name, während er seine Klinge nach oben stieß.


      Ferus, sein im Drachenfeuer geschmiedetes Schwert, glitzerte vor Sternenlicht. Es stach durch die brennende Erscheinung von Elethors Geliebter. Aufflammend durchbohrte es die verrottende, verrückte Wächterin der Abyss. Mit dem Geheul zersplitternder Sterne blitzte der Stahl im Dunkel auf, auch Nedath heulte, und die Welt schien auseinanderzubrechen.


      Der Kopf der Dämonin zersprang. Knochenstücke und Blutfetzen flogen durch die Luft. Hinter ihr barsten die schlangenartigen, haarigen schwarzen Segmente ihres Körpers und tauchten den Tunnel in Blut. Nedaths Schrei hallte wider, die Augen der hängenden Wesen rollten, ihre Münder schnappten nach Luft.


      Elethor stand schwer atmend auf und blickte sich um. Es sah aus wie die Innereien eines toten Wals. Überall Blut und Eingeweide im Tunnel. Seine Lampe war ihm aus der Hand gefallen und hatte die Spinnweben in Brand gesteckt. Er trat die Flammen aus, griff nach der Lampe und spähte durch das Dunkel.


      »Lyana!«, rief er.


      Die verwelkten Körper kicherten hämisch und schwangen in den Spinnweben hin und her. Sie stießen ein misstönendes Geschrei aus und äfften ihn spottend nach. »Lyana! Lyana! Lyana!«


      Indem er sie zur Seite stieß, bahnte sich Elethor seinen Weg an ihnen vorbei. Sie torkelten hin und her. Manche von ihnen waren nur noch Haut und Knochen, andere blasse Kreaturen, deren Herzen rötlich hinter durchsichtiger Haut klopften. Hing auch Lyana zwischen den grässlichen Gestalten? War sie zu einer von ihnen geworden?


      »Lyana, antworte mir!«, rief er mit tränenden Augen. Sterne, er konnte sie doch nicht zurücklassen! Er durfte nicht zulassen, dass sie zu einer solchen Kreatur wurde. »Lyana!«


      Entfernt drang ihm ein hustendes Geräusch ans Ohr. »Elethor!«, rief eine leise Stimme.


      Sein Herz klopfte heftig. Er eilte los, watete mit seinen Stiefeln durch Blut, und mit dem Schwert hieb er nach den hängenden Wesen. Seine Lampe schaukelte, und die Schatten tanzten. Am Ende eines Tunnels und nach einer Biegung entdeckte er einen Körper, der in ein Spinnennetz gehüllt war und von der Decke herabhing.


      »Lyana!«


      Tränen vernebelten ihm den Blick. Er rannte auf sie zu und riss die Spinnweben beiseite. Hustend und blinzelnd hing sie kopfüber in dem dichten Gespinst. Schicht um Schicht drang er zu ihr vor und wusste nicht, was ihn dahinter erwartete. War ihr Körper verwelkt? Löste sich ihre Haut in Fetzen von den Knochen? Pochte ihr Herz hinter durchsichtiger Haut? Als er sie befreit hatte, atmete er erleichtert auf. Ihre Rüstung war blutverkrustet, schwarzer Schleim bedeckte ihr Gesicht, doch insgesamt war sie unversehrt. Ihr Schwert fiel polternd zu Boden.


      »Lyana, sprich mit mir! Wie geht es dir?« Er säuberte ihr Gesicht und musterte ihre blassen Züge.


      Sie hustete, rang nach Luft … dann fiel sie ihm in die Arme und klammerte sich an ihn.


      »Ich … habe ihn gesehen«, raunte sie. »Ich habe Orin gesehen. Er war hier, Elethor!« Flehentlich blickte sie ihn an. »Er hing in einem der Spinnennetze, und ich erkannte sein Rückgrat und seinen Kopf. Er war … er war nur ein flacher Lederfetzen, aber seine Augen bewegten sich.«


      »Du hattest einen Traum, Lyana«, entgegnete er sanft und zupfte ihr eine Spinnwebe aus dem Haar. »Ich habe Solina gesehen. Vermutlich begegnen wir hier den Menschen, die wir lieben.«


      Sie schluckte und hob ihr Schwert vom Boden auf. Mit gezückter Klinge sah sie sich um, bemerkte das Blut an den Wänden, die Kreaturen, die noch immer von der Decke herabhingen und sie anstarrten, die zerrissenen Segmente von Nedaths Körper. Mit einem Seufzer schloss sie die Augen und lehnte den Kopf an Elethors Wange.


      »Ich danke dir«, flüsterte sie. »Du hast die Wächterin getötet. Du hast getan, was ich nicht fertigbrachte.«


      Eine Weile standen sie beieinander, hielten sich in der Dunkelheit fest. Lyanas Lockenmähne kitzelte Elethor an der Nase, und während er sie umarmte, dachte auch er an Orin. In alten Zeiten hatte man sich erzählt, dass die toten Sünder an diesen Ort verbannt würden, während die Frommen bei den Sternen funkelten.


      Elethor biss sich auf die Lippen. Nein. Orin war ein Held. Ein edler Sohn Requiems. Er speist nun in den von Sternenlicht erleuchteten Hallen, und seine Seele wird diesen verfluchten Ort nie kennenlernen.


      »Sieh nur, Elethor!« Lyana keuchte, und in ihren Augen stand blanke Furcht. Langsam trat sie von ihm zurück und hob die linke Hand. Ihre Fingerspitzen waren grau und verdorrt, zu dünnen Stiften verkümmert.


      Elethors Magen verkrampfte sich. Kalter Schweiß lief ihm über den Rücken. Er bezwang seine Angst und beruhigte sie mit zitternder Stimme. »Adia wird dir helfen, Lyana. Sie ist eine große Heilerin.«


      Ihre Brust hob und senkte sich krampfartig. »Ihr Sterne, Elethor, ihr Sterne! Werde … werde ich gerade eine von denen?« Sie wies in die Kammer. Die verkümmerten Wesen schnaubten, lachten hämisch und leckten sich über das bloße Zahnfleisch.


      »Nein«, versicherte ihr Elethor und ballte die Fäuste. »Nedath ist tot. Sie kann dir nichts mehr antun. Und deine Mutter wird deine Fingerspitzen heilen, das verspreche ich dir.« Er ergriff ihre gesunde Hand und drückte sie. »Und jetzt komm, Lyana! Wir müssen den Sternenlichtdämon finden. Je schneller wir die Abyss wieder verlassen, umso besser für uns.«


      Lyana nickte und wischte sich eine Träne von der Wange.


      »Lass uns gehen!« Sie hob ihr Schwert. »Wir dringen noch weiter vor … und ich bete darum, dass wir das Schlimmste bereits hinter uns haben.«


      Während sie sich immer tiefer in die Finsternis hineinbegaben, betete auch Elethor. Doch im Grunde seines Herzens wusste er: Das Schlimmste lag noch vor ihnen.

    

  


  
    
      


      Solina


      Mit klopfendem Herzen und leisen Erinnerungen an einen alten Schmerz betrat sie sein Zuhause.


      Solina hatte sich vorgenommen, an diesem Tag stark zu sein. Sie war die Königin Tiranors, eine große Kriegerin in Stahl und Gold. Ihre zweifachen Klingen waren scharf, ihr Heer widerstand jedem Gegner, ihre Macht kannte keine Grenzen. Durch Feuer, Sand und auch durch Blut war sie gestählt worden und hatte nicht erwartet, dass dieser Ort sie bedrängen könnte.


      Dennoch peinigte sie ein Schmerz hinter ihrer gepanzerten Rüstung, und Erinnerungen quälten sogar große Königinnen aus grausamen Wüstenreichen. Als Solina hügelaufwärts auf Elethors Haus zuging, schien ein metallener Reif ihr Herz zu umklammern.


      Für einen Prinzen war es eine bescheidene Behausung– eine schmale Halle, mit Säulen geschmückt, deren Kapitelle Drachenformen aufwiesen. Das Gebäude erhob sich auf einem Hügel, der einst mit Gras bedeckt gewesen war. Darauf hatten Pinien gestanden, aufrecht wie Wachposten, und aus den Zweigen war Vogelgezwitscher zu hören gewesen. Solina erinnerte sich an die Aromen dieses Ortes, an den süßen Duft des Flieders im Garten, an den Wein, der immer in Strömen geflossen war, an Elethors Moschusgeruch, wenn sie sich zwischen diesen Wänden geliebt hatten. Inzwischen war der Rasen verbrannt, die Pinien lagen umgestürzt am Boden, und sie roch nur Rauch und Blut. Die Säulen standen noch, doch während sie einst weiß wie Schnee gewesen waren, haftete nun dicker Ruß daran.


      »Dies war ein guter Ort«, flüsterte Solina auf ihrem Weg nach oben. »Dies war der einzige Ort, an dem wir Frieden fanden, weit entfernt vom Hofe des grausamen Königs.«


      Sie trat zwischen zwei Säulen hindurch auf die Tür des Hauses zu. Früher waren einmal Drachen und Sterne in das Tor geschnitzt gewesen, mittlerweile waren sie verkohlt und zerplatzt. Das Feuer der Phönixe hatte sogar diesen Ort erreicht, das Tor zur Kammer ihrer früheren Geheimnisse. Als sie das Tor aufstoßen wollte, regnete es Asche. Solina trat ein. Ihr Herz fühlte sich an wie ein Vogel, der in ihrer Brust gefangen war.


      Sie erblickte die Kammern, wie sie einmal gewesen waren, üppig mit Blumen aus dem Garten geschmückt, mit warmen Kissen und Diwanen ausgestattet und voll süßer Geheimnisse ihrer verbotenen Liebe. Sie hatte nackt neben ihm gelegen, ihn umarmt, sie hatten bis zur Morgendämmerung geredet, gelacht und sich geküsst. Ihr fiel die hölzerne Schildkröte mit den smaragdgrünen Augen ein, die er für sie geschnitzt hatte. Sie dachte an die Singvögel in den goldenen Käfigen und die Tränen, die sie vergossen hatte, wenn der Schmerz des Exils zu groß geworden war.


      Nun war der Raum eine Ruine. Das Feuer hatte alle Kissen, Diwane und Blumen zerstört. Lediglich sieben marmorne Statuen in Lebensgröße waren übrig geblieben. Solina stockte der Atem.


      Das war sie.


      Mit Tränen in den Augen trat sie auf eine der Statuen zu und berührte deren Wange. Die steinerne Figur erwiderte den Blick, ein Mädchen, das gerade zur Frau erblüht war, rein und wunderschön, mit weichen Augen und lächelnden Lippen. Bekleidet war sie mit einem stufigen Gewand, das ihre linke Brust freigab. Die Hände hielt sie vor sich, als böte sie etwas dar.


      »Oh, Elethor«, sagte sie leise.


      Er hatte sie nicht vergessen. Er liebte sie noch immer, hatte sie genauso vermisst wie sie ihn, und plötzlich überfiel Solina ein Zittern. Sie sehnte jene Tage zurück, selbst wenn es nur eine Atempause zwischen all diesem Schmerz und Feuer wäre. Sie wollte die Holzschildkröte wieder sehen, die Vögel hören, wieder bei ihm liegen und ihn voller verbotener Leidenschaft küssen.


      Hastig wandte sie den Blick ab.


      »Doch diese Tage sind vorbei«, ermahnte sie sich und ballte die Fäuste. »Ich lebte im Exil, damals. Ich hatte Angst. Ich war schwach. Ich wurde verbrannt. Ich kehrte in meine südliche Heimat zurück, und nun bin ich als Königin wieder hier.«


      Urplötzlich schoss Zorn in ihr hoch. Wer war diese lächelnde, wunderschöne Frau aus Marmor? Sie war es nicht. Nicht mehr. Die Drachen hatten sie verbrannt, ihre Schönheit zerstört, ihr Gesicht und ihre Seele vernarbt. Schnaubend zückte Solina ihren Dolch und zog ihn über das Gesicht der Statue. Der Marmor platzte ab, doch sie fuhr in ihrem Zerstörungswerk fort, bis eine Furche das Gesicht der Statue in zwei Hälften teilte.


      »So!«, rief Solina aus und berührte die Narbe, die ihr eigenes Gesicht verunstaltete. »Nun bist du Solina von Tiranor, mit Feuer verbrannt und nach Rache dürstend.«


      Sie trat zwischen die anderen Figuren und hieb auf sie ein, bis sich auf den Gesichtern, Oberkörpern und Beinen Narben entlangschlängelten. In dieser Kammer würde sie keine reinen Erinnerungen mehr erlauben – sie waren Lügen.


      »Meine Macht ist die Wahrheit«, zischte sie.


      Sie öffnete ihre Ledertasche und warf einen Blick hinein. Zwischen den Essensvorräten, Steinen zum Schärfen ihrer Waffen und dem Verbandszeug lag ein Kästchen aus Olivenbaumholz, dreißig Zentimeter lang und etwa halb so breit. Goldene Runen mit Sonnen und Flammen zierten den Deckel. Sie glitzerten und glänzten, und als Solina das Holz berührte, versengte es fast ihre Hand. Die darin verschlossenen Waffen surrten, als würden sie um Freiheit betteln.


      »Schon bald wird euer Feuer losgelassen«, flüsterte Solina. Zornig und mit heftiger Bewegung verschloss sie die Tasche, wandte sich um und verließ Elethors Haus. Sie eilte bergab, zwischen verkohlten Pinien und Birken hindurch, biss die Zähne zusammen und gestattete sich keinen Blick zurück. Sie würde nie mehr hierherkommen.


      »Ich werde auch dich mit einer Narbe verunstalten, Elethor«, schwor sie sich leise, während ihr Asche um die Stiefel waberte und hoch oben in der Luft Phönixe kreischten. »Ich werde alle Erinnerungen an diesen Ort zerstören. Ich werde nur Raum lassen für meine Stärke und Majestät.«


      Sie bahnte sich einen Weg durch das zerstörte Nova Vita. Die Birken glommen noch und glichen verschmorten Stäben, die aus Aschehügeln aufragten. Der Palast lag vor ihr, auch seine einst stolzen Säulen waren schwarz, in den üppigen Gärten knisterten letzte vereinzelte Feuer. Das Amphitheater der Stadt war in einen Hang hineingebaut, ein im Boden versenktes Halbrund. Auf den gestaffelten Sitzreihen lagen verkohlte Knochen, die Bühne war mit Blut bespritzt. Ein Leichenberg wurde zwischen den Säulen eines Tempels abgefackelt, ein Todesopfer für die grausamen Sterne Requiems.


      Von den Drachen war weit und breit nichts zu sehen. Ihre abscheulichen gestaltwandlerischen Leiber verbargen sich nun unter der Erde. Solinas Truppen aus Tiranor säumten die Straßen, alles große und stolze Männer und Frauen mit reiner goldener Haut, platinschimmerndem Haar und saphirgrünen Juwelenaugen. Sie waren so edel, wie die Werdrachen schmutzig waren. Sogar in dieser Stadt, in der überall Rauch aufstieg, glänzten ihre Rüstungen, und die Feuerkristalle an den Hälsen strahlten wie zehntausend Lichter. Mit gezückten Schwertern standen sie da, die Klingen gebogen wie die Schnäbel der heiligen Ibisse, die Knäufe in Form von Sonnenrädern. Am Himmel patrouillierten hundert Phönixe. Asche regnete herab, und Rauch stieg in Säulen nach oben.


      »Die Sandfeuer-Phalanx, mir nach! Die Jade-Phalanx dahinter! Wüstenfalken, kommt mit!«, kommandierte Solina im Gehen.


      Die Truppen schlugen die Schwerter gegen die Schilde und brüllten nach Blut. Sie marschierten hinter ihr die Straße entlang, alle Stiefel stampften im Gleichklang wie ein einziger. Während sie die Ruinen durchquerten, sammelte Solina weitere Einheiten hinter sich, bald waren es mehr als tausend Soldaten, die ihr folgten. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen.


      »Die Zeit ist für einen Brand in der Tiefe gekommen«, sprach sie.


      Es würde keine lange Belagerung werden. Sie würde nicht Monde oder gar Jahre warten, bis den Werdrachen Nahrung und Wasser ausgegangen wären. Sie würde die Verteidigungsanlagen durchbrechen und alle verbrennen. Dann würden ihre Männer sich die Frauen nehmen, und ihre beiden Klingen würden ihre vergangene Liebe entzweischneiden.


      »Für deinen Ruhm, mein Sonnengott«, flüsterte sie und blickte zum Himmel auf. Hinter dem Rauch und den Wolken leuchtete die Sonne. Hier im Norden war sie kleiner und kühler, aber Solina würde dennoch die ganze Glut und den Zorn der Sonne an diesen Ort bringen. Sie würde ihrem Gott mit all jenen Flammen dienen, die er ihr anvertraut hatte. Ihre Hand schloss sich um das Feueramulett am Hals. Wärme durchflutete sie, jagte Flammenflüsse durch ihre Adern.


      Schon bald hatten sie den Eingang des Tunnels erreicht, vor dem hundert Tiraner mit gezogenen Schwertern warteten. Der mit Spuren von Feuer und Blut besudelte Torbogen führte hinab ins Dunkel. Die Stufen verbargen sich in den Schatten.


      Dort unten wartet Elethor.


      Lord Deramon hatte Barrikaden aus Stein errichten lassen, die Solina aussperrten. Er würde lernen, dass kein Fels den Flammen Tiranors standhielt.


      Nachdem sich ihre Truppen hinter ihr gesammelt hatten, öffnete Solina ihre Tasche. Vorsichtig, als würde sie eine heilige Reliquie berühren, entnahm Solina ihr das Kästchen aus Olivenbaumholz. Es brummte, und seine Runen glänzten so hell, dass sie fast geblendet wurde.


      Sie sprach ein Gebet zum Sonnengott. »Möge dein Licht für immer unsere Dunkelheit erhellen. Möge dein Feuer für immer die Kälte vertreiben.«


      Sie hielt den Atem an und öffnete das Kästchen.


      Sechs Tonkugeln lagen darin, in Tücher gehüllt und in Vertiefungen gebettet. Sie brannten sich fast in Solinas Hand, als sie sie berührte. Faszinierende rote Linien in Form von Flammen überzogen die Kugeln.


      »Tiranisches Feuer«, flüsterte sie. Ein hungriges Lächeln trat auf ihre Lippen.


      Über Monde hinweg hatten ihre Priester an diesen Waffen gearbeitet. Jeder Ball aus Ton hatte mehrere Nächte an Arbeit und Gebeten gekostet. Schon einer allein vermochte eine ganze Phalanx zu zerstören. Sechs von ihnen würden Requiem dem Erdboden gleichmachen.


      Sie hob das Kästchen über den Kopf, ohne auf die Hitze zu achten, die ihr über die Arme lief, und musterte ihre Männer. In deren Augen war das Feuerlicht zu erkennen.


      »Für den Ruhm unseres Sonnengottes!«, rief sie. »Wir vertreiben die Dunkelheit!«


      Die Truppen jubelten und reckten die Waffen in die Höhe. Ihr Gebrüll brachte die Erde zum Erzittern. Knurrend wandte sich Solina wieder dem Tunneleingang zu, streckte das Kästchen nach vorn und schleuderte die sechs Kugeln mit tiranischem Feuer hinab ins Dunkel.


      Schwer atmend und böse lächelnd blickte sie die Treppe hinunter. Das leere Kistchen ließ sie mit dumpfem Knall zu Boden fallen. Die Tonkugeln polterten die Stufen hinab, Solina fauchte und wartete … einen Atemzug lang, zwei, drei …


      Eine Explosion erschütterte die Stadt.


      Feuer und Wind schossen mit Wucht aus dem Dunkel, und Solina trat mit gefletschten Zähnen beiseite. Staubwolken wurden hochgeschleudert und hüllten sie ein. Felsen stürzten hinab. Unter ihren Stiefeln wankte der Boden. Das Lodern der Flammen dröhnte so laut, dass sie keinen anderen Laut mehr hörte.


      Doch schon bald vernahm sie wieder andere Geräusche– Schreie von unten.


      Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht und wurde immer breiter.


      Als sich der Staub gelegt hatte, erkannte sie, dass die Stufen mit Trümmern übersät waren; an manchen klebte Blut. Schwarze Risse spalteten die Wände. Solina ergriff beide Klingen, Aknur und Raem, und die goldenen Runen auf den Schneiden blitzten hell auf. Sie würde den Angriff anführen.


      »Für den Sonnengott!«, rief sie. »Und für Tiranor!«


      Hinter ihr beantwortete ihre Truppe den Ruf und brüllte so laut, dass die Ruinen erzitterten. »Für den Sonnengott! Für Tiranor! Für Königin Solina!«


      Mit ihrem Licht und ihrer Hitze stürzte sich Solina in das Dunkel. Sie lief die staub- und schotterbedeckte Treppe hinab. Mit Rufen nach der Sonne und Ruhm auf den Lippen folgten ihr die Männer. Neben ihr huschten die Wände vorbei, die mit Blut, Asche und dem Gestank nach Werdrachen befleckt waren. Solinas Klingen flammten auf wie die Sonne und erhellten die Schatten.


      Dies ist meine Bestimmung, stieß Solina lautlos hervor. Dies ist mein Ruhm. Ich werde die Finsternis der Reptilien mit dem Licht meines Herrn vertreiben.


      Am Fuß der Treppe war die Barrikade verschwunden, die Deramon hatte errichten lassen. Die Felsbrocken waren zu Scherben zerschmettert. Durch die Wände zogen sich zahlreiche Risse. Blut, Staub und abgerissene Körperteile lagen überall verstreut. Klingen wurden gezückt, Solina stieg über den Schutt … und stürzte sich auf ein Heer von Werdrachen.


      Dutzende von ihnen standen dort im Dunkel und hieben mit ihren schweren Klingen des Nordens auf die Angreifer ein. Sie waren mit Feuerspuren und Blut besudelt. Bartstoppeln überzogen ihre Wangen, und Schmerz erfüllte ihre Augen. Es waren verzweifelte und wilde Männer, die in die Ecke getrieben worden waren. Solina dagegen war ruhmreich und stark, sie würde sie besiegen.


      Ihre Zwillingsklingen peitschten los. Aknur, die linke Klinge des Nachtfeuers, parierte den Schlag eines Werdrachen. Raem, die rechte Klinge der Morgendämmerung, schlitzte den Hals des Mannes auf. Blut spritzte gleich einem Sonnenaufgang in alle Richtungen. Hinter ihr brüllten ihre Truppen und stürmten in die Kammer, Säbel klirrten auf Langschwerter, Blut floss, Männer fielen. Sie kämpften über den Körpern der Gefallenen, ihre Stiefel zerbrachen Knochen und zerschmetterten Gesichter.


      Die Schlacht dauerte Stunden. Aknur und Raem wirbelten umher wie Lichtkegel. Blut bedeckte Solinas Rüstung, als sie schließlich tiefer in die Räume eindrang, wo größere und kleinere Tunnel abzweigten und Türen die Zugänge verschlossen. Hier versteckten sich die jammernden Frauen und Kinder Requiems. Sie versuchten zu fliehen, ein wilder Rückzug ins Dunkel.


      »Tötet die Reptilien!«, kreischte Solina heiser. »Tötet sie alle!«


      Sie marschierte säbelschwingend durch die Tunnel. Immer wieder schlugen Soldaten nach ihr. Ein heulendes Kind lief zu ihrer Linken. Solina hob Aknur und schlug es nieder. Weitere Soldaten tauchten aus der Dunkelheit auf, ihre Klingen leuchteten. Solina werte Hiebe ab, stieß zu und verteilte das Blut über die fliehenden Überlebenden.


      »Solina von Tiranor!«, brüllte eine tiefe Stimme, und Lord Deramon persönlich kam auf sie zu. In der einen Hand hielt er ein Schwert, in der anderen eine Axt. Seine Rüstung war dick, sein Arm stark, sein Gesicht kalt.


      Sie lächelte ihn an und hob zur Begrüßung ihre Säbel. »Kommt, um zu meinen Füßen zu sterben!«


      Sie umkreisten einander mit erhobenen Klingen, in Solinas Ohren pulsierte das Blut. Es war Deramon gewesen, der sie bei ihrem Zusammensein mit Elethor ertappt hatte. Es war Deramon gewesen, der ihr Geheimnis dem König verraten hatte, der sie verbrannt, ins Exil geschickt und ihrem Geliebten entrissen hatte. Es war Deramon, der jetzt voller Schmerzen und Angst sterben sollte.


      Ihre Säbel sausten herunter. Er parierte. Seine Axt schoss nach vorn, sie wehrte ab und konterte, vor Wut laut schreiend. Stahl klirrte, und Schmerz durchzuckte ihre Arme. Ringsum kämpften Männer, doch sie wandte den Blick nicht von ihrem Feind ab. Er war ein großer, stämmiger Mann, fast doppelt so groß wie sie, und seine Klingen waren schwerer als ihre Waffen. Doch sie war jünger und schneller. Aknur wehrte einen Stoß seines Schwertes ab, und Raem, die Klinge der Morgendämmerung, traf seinen Brustpanzer.


      Sein Stahl beulte sich aus, und Deramon grunzte. Seine Axt schlug zu, und Solina ging bei der Abwehr auf die Knie. Aknur, die Klinge des Nachtfeuers, traf die Axt. Raem zielte auf sein Bein, Stahl hieb auf Stahl, und Deramon stöhnte laut auf. Sie schoss in die Höhe und ließ beide Klingen nach unten sausen.


      Eine wehrte er ab. Die zweite traf seine Schulter, schlitzte sein Schulterpolster auf, und Blut sickerte hervor.


      Noch einmal schlug sie zu. Dies war die beste Gelegenheit, ihn zu töten. Doch trotz seiner Wunde verpasste er keinen ihrer Tanzschritte. Sein Schwert wirbelte herum, wehrte ihren Hieb ab, und seine Axt hämmerte auf ihre Brustplatte ein.


      Stahl verbog sich. Schmerz loderte auf. Sie wollte tief durchatmen, bekam aber keine Luft mehr. Sein Schwert krachte auf ihre Schulter herab, und sie hatte das Gefühl, ihr Arm würde ausgekugelt. Sie fiel über das Kind, das sie getötet hatte, und ihre Rüstung beulte sich ein.


      Deramon stand über ihr und starrte mit kalten Augen auf sie herab. Blut tropfte. Ein geringerer Gegner hätte sich nun mit poetischen Worten des Abschieds an sie gewandt oder einige Bemerkungen über Gerechtigkeit verloren. Deramon verschwendete keine Zeit mit hochtrabenden Abschiedsreden. Er hatte nichts anderes im Sinn als das Töten selbst. Seine Axt fuhr nieder.


      Auf Knien riss Solina ihre Klingen hoch und kreuzte sie. Die Axt sauste abwärts, traf Aknur und jagte ihr einen stechenden Schmerz in die Arme. Mit dem nach oben gerissenen Raem in der Hand ließ sie Aknur fallen, fauchte und griff nach den Haaren des Kindes. Sie riss den Kopf hoch und warf den zerfleischten kleinen Körper auf Deramon.


      Das Kind prallte gegen ihn. Deramon stolperte einen Schritt zurück. Solina sprang auf, riss ihre Klinge hoch und traf Deramons Helm. Er schwankte.


      Sie hätte ihn getötet. Sie hätte ihm den Garaus gemacht. Doch Deramon besaß keine Ehre und stellte sich keinem Duell auf Leben und Tod. Fünf seiner Männer tauchten mit gezückten Schwertern aus dem Dunkel auf. Fauchend packte Solina den auf dem Boden liegenden Säbel Aknur, wehrte einen Hieb ab und trat in eine Türöffnung. Hier konnte sie einen nach dem anderen aufschlitzen.


      Männer stürzten auf sie zu. Stöhnen und Wehgeschrei drangen von hinten an ihr Ohr. Sie warf einen Blick auf die Spiegelung ihrer Klingen. Ein zufriedenes Lächeln zog über ihr Gesicht. Vortrefflich.


      Während die Soldaten mit ihren Schwertern nach ihr zielten, zog sich Solina langsam durch den Torbogen in den Raum des Wehklagens zurück. Kurz darauf stand sie kämpfend in Requiems ehemaliger Rüstkammer, die nun als Krankensaal mit sterbenden Werdrachen bis in den letzten Winkel belegt war. Die Verwundeten lagen auf dem Boden, verbunden, verbrannt, manche mit abgetrennten Gliedmaßen, andere mit noch offenen Wunden. Es waren sicher hundert, die diese Kammer füllten. Die einzige Heilerin, eine junge Frau mit strengem braunen Zopf, kümmerte sich um die Verletzten.


      Requiems Soldaten drängten in den Raum, und Solina kämpfte allein. Der Krankensaal war groß, etwa fünfzehn Meter tief, die Decke sechs Meter hoch. Sie leckte sich über die Lippen. Es ist groß genug. Die Zeit für das Feuer ist gekommen.


      Sie wehrte einen Schlag ab, ergriff das Feueramulett um ihren Hals und lächelte.


      Sie beschwor das Geschenk ihres Herrn.


      Plötzlich brach sie in Flammen aus. Das Feuer umschlang sie, verbrannte sie, riss sie mit. Solina breitete die Arme aus, und an ihnen wuchsen flammende Federn. Sie jaulte auf, und ihre Stimme wurde zum Schrei eines Adlers. Die Menschen duckten sich. Die Verwundeten gingen in Flammen auf. Die junge Heilerin schrie und stürzte als lebende Fackel davon. Solina wuchs, bis sie ein großer Phönix geworden war, die Größe eines Drachen angenommen hatte, zu einem Inferno aus Flammen und Rauch und Wind geworden war.


      Die hundert verletzten Werdrachen loderten hell auf. Einige wenige vermochten noch zu fliehen, doch keiner schaffte es bis zur Tür. Sie fielen zu Boden und verbrannten zu schwarzen Knochen. Das Feuer erfüllte den Raum, bis er zu einem Hochofen geworden war, ein Scheiterhaufen zu Solinas Ehren. Die Werdrachen an den Türen brüllten. Manche schleppten Armbrüste herbei, doch die Pfeile flogen durch die Flammen hindurch. Solina kreischte wie ein großer Vogel des Sonnenfeuers.


      Sie war eine Königin. Sie war eine Göttin. Schon bald hätte sie alle Tunnel zerstört, den sich verkriechenden Elethor gefunden und ihn so lange verbrannt, bis er schrie und flehte und ihre Größe anerkannte.

    

  


  
    
      


      Mori


      Sie hatte den Mantel über sich gezogen und kauerte betend unter den Bäumen.


      »Bitte, ihr Sterne, bitte, bitte, sorgt dafür, dass er uns nicht sieht! Bitte, Sterne, schickt ihn fort!«


      Über ihnen, in den Wolken, segelte und schrie der Phönix. Er zog seine Flammenspur wie einen Kometenschweif hinter sich her. Mori presste sich so eng wie möglich an den Stamm. Bayrin hockte neben ihr, auch er unter dem Mantel und Holz verborgen. Sie hatten Äste und Blätter über ihre Mäntel gebreitet, aber würde sich der Phönix täuschen lassen? Knisternd drehte er in der verschleierten Sonne seine Kreise.


      Mori wusste nicht, ob Acribus noch einmal Menschengestalt annehmen konnte. Bayrin hatte den Kristall zerstört, den er um den Hals getragen hatte, das Amulett, in dem das Feuer gefangen war. Sie wusste wenig über die Magie des Südens, vermutete aber, dass das Feueramulett die Tiraner zu Phönixen machte. Auch Solina hatte einen solchen Anhänger getragen, den sie damals in Requiem noch nicht besessen hatte. Wenn dieser Feuerkristall zersprungen war, konnte Acribus dann wieder zu einem Mann werden? Zu einem Mann, der sie mit rissigen Händen würgte? Der ihr die Kleider herunterriss und ihr solch stechende Schmerzen zufügte, dass sie nur noch sterben wollte? Oder blieb er für immer ein Phönix, ein suchender Feuerdämon, der sie bis in alle Ewigkeit jagte?


      »Bayrin«, flüsterte sie. Sie wollte ihn über das Feueramulett befragen, doch er brachte sie zum Schweigen.


      Sie kauerten sich aneinander, fröstelnd vor Kälte. Der eisige Wind, der noch immer nach Rauch roch, fuhr durch ihre Mäntel hindurch. Es schien Stunden zu dauern, bis der Phönix nach Osten abdrehte und seine Schreie in der Ferne verhallten. Mori zitterte und stand auf. Sie packte das Heft ihres Schwertes, jenes Schwertes, das sie noch nie in einer Schlacht eingesetzt hatte, und sah zu, wie sich der Rauch des Feuers am Himmel auflöste.


      Auch Bayrin erhob sich. Er spuckte aus. »Ein Glück, dass wir den los sind! Ich dachte schon, dieser unsympathische Vogel flöge nie weiter. Diese Phönixe sind wirklich anstrengender als ein Schwarm Bienen in der Hose.« Er kniff die Augen zusammen und suchte den Himmel ab. »Wir könnten bald fliegen. Der Phönix ist in Richtung Osten unterwegs, und wir brechen nach Norden auf.«


      »Nein!« Mori packte ihn am Ärmel. »Bitte, Bayrin, lass uns nicht fliegen! Er könnte uns sehen. Ich weiß, dass er uns entdecken würde. Die Augen der Phönixe sind scharf, und wenn wir fliegen, wird er uns sehen und dann verbrennen.« Sie zitterte und zerrte an seinem Mantel, um ihn zu überzeugen. »Bitte, Bayrin! Ich will nicht fliegen. Noch nicht.«


      Er seufzte. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe. »In Ordnung, Mori. Wir ducken uns noch eine Weile in den Schutz der Bäume. Aber früher oder später müssen wir losfliegen. Den ganzen Weg bis zum Meer zu wandern könnte Monde dauern. Wenn wir fliegen, brauchen wir nur Tage. Und wenn wir das Meer einmal erreicht haben, müssen wir uns in die Luft erheben, es sei denn, du kennst eine Möglichkeit, mit bloßen Händen ein Schiff zu bauen.«


      »Heute gehen wir noch zu Fuß«, erklärte sie entschlossen und ergriff ihr Schwert. Sie fragte sich, ob sie es jemals wagen würde, damit einem Feind gegenüberzutreten. Sie senkte den Kopf, denn ihr fiel ein, dass sie sich sogar im Keller von Draco Vallum nur versteckt und nicht den Mut gefunden hatte, so zu kämpfen wie Bayrin. Sie sog hörbar Luft ein. »Und morgen fliegen wir.«


      Schweigend schritten sie durch den Wald. Ringsum erhoben sich schneebedeckte Pinien, deren Äste an ihren Mänteln hängen blieben und sie mit Baumsaft besudelten. Wenig später begann es zu schneien. Kalte Luft fuhr ihnen in die Knochen. Mori zog den Mantel fester um sich, doch der Wind fand immer wieder Lücken, um unter ihre Kleidung zu kriechen und über ihre Haut zu streichen. Sie vermisste ihr Zuhause. Sie vermisste es, am Feuer zu sitzen und ein gutes Buch zu lesen, vielleicht ein Buch über Karten oder eines mit Abenteuergeschichten. Sie vermisste es, Glühwein zu trinken und sich mit Lyana über die neuen Gewänder der Ladys am Hof zu unterhalten. Sie hätte gern mit Elethor die Sterne betrachtet oder einfach nur mit ihrer kleinen Maus gekuschelt und ihr Geheimnisse ins Ohr geflüstert. Würde es all das jemals wieder geben? So viele waren schon tot. So viele Teile der Stadt waren zerstört.


      Mori ließ den Kopf hängen. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass sie eine Waise war. Sie hatte zwar nie aufgehört, an ihren toten Vater zu denken, nicht eine Sekunde lang. Und selbst Jahre nach dem Tod ihrer Mutter verging kein Tag, an dem sie nicht an die Königin dachte. Aber nun erklang zum ersten Mal dieses Wort – Waise – in ihrem Kopf. Für Mori waren Waisen immer arme Kinder in schäbiger Kleidung und mit hungrigen Mägen gewesen, Gestalten aus Büchern und Legenden. Niemals hätte sie gedacht, dass sie eines Tages mit zerrissenem Mantel durch die Wildnis streifen und an ihre toten Eltern denken würde.


      Aber ich habe Elethor noch. Er lebt und wird mich beschützen. Und ich habe meine Freundin Lyana. Sie zitterte und wickelte den Mantel noch fester um sich. Es sei denn, sie sind auch tot. Es sei denn, irgendeine Kreatur der Abyss hat sie getötet.


      »Mori, du schlotterst ja«, sprach Bayrin zu ihr. Er betrachtete sie; ihr schwarzer Mantel war inzwischen weiß vor Schnee. Sogar auf ihren Augenbrauen lagen die Flocken. Er zog seinen Mantel aus. »Hier, nimm den auch noch!«


      Sie hob abwehrend die Hände. »Nein, Bayrin. Du frierst doch auch. Behalte deinen Mantel, mir ist nicht so kalt.«


      Auch wenn es nicht sein Mantel war, so wärmten sie doch seine Worte. Sie wusste nicht genau warum, aber seit er im Keller gegen Acribus gekämpft hatte, erschien ihr Bayrin viel liebenswürdiger. Er seufzte und rollte seine Augen nun viel seltener. Er spöttelte kaum noch. Er nahm sie sogar bei der Hand, wenn sie über Eis liefen – die Hand mit den sechs Fingern, über die er zu Hause so oft lustig gespottet hatte. Hatte ihn dort unter der Erde irgendein Ereignis verändert? Womöglich war er auch nur ängstlich … ängstlich, dass die anderen Vir Requis alle tot und die Stadt Nova Vita untergegangen war und sie beide hier draußen sterben würden.


      Und dann tat Mori etwas, das sie früher nie gewagt hätte, das sie vor einem Mond noch in Schrecken versetzt hätte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, lehnte sich nach vorn und gab Bayrin einen Kuss auf die Wange. Seine roten Bartstoppeln kitzelten ihre Lippen.


      »Aber danke dir für das Angebot, Bayrin.«


      Er hob die Augenbrauen und pfiff. »Oho.« Er tat so, als zöge er seine Stiefel aus. »Hier, nimm auch noch meine Schuhe! Und meine Hose und das Hemd. Wie wäre es mit einem Paar schöner warmer Socken?« Er verzog das Gesicht zu einem verschmitzten Grinsen. »Bekomme ich für das alles einen Kuss auf die Lippen?«


      Mori musste kichern. Sie stieß ihn zurück. »Alles, was du bekommst, sind höchstens Erfrierungen.«


      Während sie weitergingen, schlang Mori die Arme um sich und fragte sich: Wie wäre es denn … wenn sie Bayrin wirklich auf den Mund küssen würde? Mori war schon achtzehn Jahre alt, hatte aber noch nie einen Jungen geküsst. Ihre Mutter war in diesem Alter schon verheiratet, Lyana hatte ihren ersten Jungen mit vierzehn geküsst, doch Mori hatte sich immer davor gefürchtet. Wäre es schmerzhaft und kalt … so wie … als …?


      Wie wild schüttelte sie den Kopf, und Schnee flog umher. Nein. Denk nicht daran, Mori! Liebe hat keine Ähnlichkeit mit den Schrecknissen jener Nacht. Wenn ich jemals einen Jungen küsse, dann aus Liebe. Er wird mich lieben, und ich werde ihn lieben, und es wird sich so anfühlen wie damals, als ich noch am Feuer saß und die Karten in den Büchern betrachtete.


      Sie glitt über das Eis, und Bayrin griff rasch nach ihrer Hand, damit sie nicht hinfiel. Und auch beim Weitergehen gestattete sie, dass er sie weiter festhielt. So weit sie sehen konnte, lag kalter Wald vor ihnen. Weit entfernt, herbeigetragen vom Wind aus dem Osten, glaubte sie einen Phönix kreischen zu hören.

    

  


  
    
      


      Lyana


      Sie schritten durch die vielen Windungen eines nicht enden wollenden Tunnels. Der Boden war nachgiebig wie Haut und mit Augäpfeln übersät wie Kiesel. Aus Furchen in der blutbespritzten Wand ragten zersplitterte Wirbelsäulen hervor. Finger steckten büschelweise in Ecken und Klüften. Die zerbrochenen Nägel krallten nach ihnen.


      Lyana sah kaum die Hand vor den Augen. Düstere Schatten wirbelten ringsum, rote Augen blitzten hier und dort auf, und höhnisches Gelächter drang ihr ans Ohr. Wenn sich der Korridor gabelte, schlug Elethor stets ohne Zögern den Weg in noch tiefere Finsternis ein.


      »Weißt du, wohin wir gehen müssen?«, wollte sie wissen.


      Er starrte nach vorn und hielt seine Zinnlampe hoch. Die Flamme flackerte. Für höchstens zwei Tage hatten sie noch Lampenöl dabei.


      »Dieser Tunnel führt tiefer hinab«, gab er zurück. »Deshalb gehen wir hier entlang. Weiter ins Dunkel.«


      »Wer weiß, ob uns das zum Sternenlichtdämon führt«, entgegnete Lyana. »Dieses Labyrinth ist riesig, Elethor. Es könnte sogar größer sein als Requiem. Oder als die ganze Welt. Glaubt man den Legenden, so verbirgt sich der Sternenlichtdämon hinter dem Blutenden Tor, und bislang habe ich keinen einzigen Torbogen entdeckt. Wir müssen eine Karte finden … oder jemanden, der uns Auskunft gibt oder …«


      Er fuhr herum und durchbohrte sie mit Blicken. »Lyana, welche Karte? Und wer soll uns Auskunft geben? Die letzten Kreaturen, mit denen wir sprechen konnten, baumelten an Spinnweben, murmelten Irres von Zahlen, die nicht passen, und von Haaren, die nicht schnell genug wachsen… oder die Sterne wissen, was sonst.«


      »Du sagst also, dass du einfach aufs Geratewohl eine Richtung einschlägst?«, rief sie empört und schwang ihr Schwert im Bogen ringsum. »Elethor, wir verirren uns hier unten. Du weißt nicht, wohin wir gehen. Weißt nicht, was wir tun müssen. Weißt nicht, wie wir wieder nach Hause finden. Du …«


      »Nun, weißt du es denn?« Er hob die Augenbrauen. »Hast du eine Antwort? Du irrst genauso im Dunkel umher wie ich. Solltest du keinen besseren Vorschlag haben, dann geh einfach weiter!«


      »Nun, ich …« Vergeblich suchte sie nach Worten und ärgerte sich über sich selbst. Ihr ganzes bisheriges Leben hatte sie Antworten auf jede Frage gewusst. Sie wusste alles über Geografie, Heraldik, Kriegskunst, Schwertkampf, Geschichte und Astronomie. Sie war die klügste Person in Requiem, davon war sie überzeugt. Nun aber fühlte sie sich verloren und furchtsam.


      Sie hob die linke Hand und erschrak. Ein Verband umhüllte ihre Finger, darunter verbarg sich das verdorrte graue Fleisch. Tags zuvor waren nur ihre Fingerspitzen verschrumpelt und bleich gewesen. Inzwischen zog sich eine Linie der Fäulnis unter dem Verband, über ihre Handfläche bis zum Handgelenk hin. Dort sah die Haut alt aus, war fleckig und faltig. Die Knochen darunter wirkten zerbrechlich.


      Elethor betrachtete sie mit milderem Blick und seufzte.


      »Tut es weh?«, erkundigte er sich vorsichtig.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich spüre meine Hand nicht mehr. Zumindest schmerzt es nicht.«


      Schaudernd senkte sie die Augen, als ihr die verkümmerten Kreaturen einfielen, die in Nedaths Nest gefangen gewesen waren. Über Stunden hatte sie zwischen ihnen gehangen. Die meisten waren nicht dicker als Schlangen gewesen und hatten nur aus Knochen und Hautfetzen bestanden, die Gliedmaßen nichts als verwelkte Stängel. Ihre Schädel waren schon vor langer Zeit zu Staub zerfallen, sodass die aufgelösten Gesichter wie alte Fetzen ausgesehen hatten.


      »Wir sind die Verdorrten«, hatte ihr eins jener Wesen verraten und war in einem der Spinnennetze hin und her geschwungen. »Wir sind die Verlorenen, die Verfluchten, die Zähler der Zahlen … oder vielleicht sogar die Zahlen selbst.« Ein breites Grinsen hatte nacktes Zahnfleisch enthüllt. »Bald seid Ihr eine von uns, bald helft Ihr uns beim Zählen. Wir zählen die Zahlen, wir passen sie in die Reihe ein. Vielleicht fügt sie uns Schmerzen zu, frisst uns und bereitet ihr süßestes Mahl aus uns zu.«


      Wie lange wird es noch dauern?, fragte sich Lyana. Sie hegte mittlerweile keinen Zweifel daran, dass der Fluch der Kreaturen auch sie angesteckt hatte. Wie lange noch, bis ihre Hand vollständig verdorrte und sich die Infektion über den Arm, über den ganzen Körper ausbreitete? Bis sie schließlich ein verschrumpeltes Wesen war, das nicht sterben konnte? Würde sie in der Abyss bleiben und von zerschlagenen Zähnen murmeln, die gefunden werden mussten? Von Schrauben, die gedreht werden mussten? Von anderen dunklen Dingen? Oder würde man sie in Requiem an einer Stange aufhängen, wo man sie bedauern konnte? Würde sie dort jahrein, jahraus verharren, ohne je sterben zu können?


      Plötzlich musste sie wider Willen lachen.


      »Stell dir das vor, Elethor!«, rief sie mit Tränen in den Augen. Gelächter erschütterte sie. »Ich … nur noch verschrumpelte Haut an einem Haken! Würdest du mich neben deinem Thron aufhängen, damit ich zusehen könnte, was bei Hofe geschieht?«


      Sie lachte so heftig, dass sie gar nicht merkte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. Ihr Lachen war zu einem panischen Keuchen geworden. Erschrocken fuhr sie herum, als Elethor ihre Schulter berührte, glaubte sie doch, dass sie es war. Dass es Nedath war, die Dämonin, die ihr in die Schulter gebissen und davon gesprochen hatte, ihr die Knochen auszusaugen. In Elethors Umarmung kam Lyana wieder zu sich – wie die Spinnweben hatte er die Arme um sie geschlungen. An seiner Schulter weinte sie bitterlich.


      »Das lasse ich nicht zu«, sagte er weich und strich ihr über das Haar.


      Sie bebte und konnte den Tränenfluss nicht aufhalten. »Ich habe solche Angst, Elethor. Ich habe dort Dinge gesehen … In der Finsternis hat sie mir einen schwarzen Hügel gezeigt, auf dem eine schwarze Rose wuchs. Schrecken lag in der Luft, als sei Furcht etwas Berührbares. Und … Elethor, ich muss aufhören, die Knochen in einer Reihe aufzustellen. Ich muss sie zählen, Elethor. Ich muss die Haare zählen, die zur Seite wachsen.«


      Er runzelte die Stirn und schüttelte entschieden den Kopf. »Was sagst du da, Lyana? Wovon sprichst du? Ich sehe keine Knochen. Hier gibt es nichts zu zählen.«


      Sie schluchzte und zitterte noch immer. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, Elethor. Aber …« Sie schniefte. »Wenn mir die Zähne ausfallen, dann …« Sie verzog den Mund und rieb sich die Augen. »Nein! Nein. Ich kann nicht wie sie denken. Ich kann nicht wie sie reden.« Mit ihrer gesunden Hand klammerte sie sich an seiner Kleidung fest und sah ihn durch einen Tränenschleier hindurch flehentlich an. »Ich will nicht zu einer Verdorrten werden. Versprich es mir, Elethor! Lass nicht zu, dass ich verdorre!«


      Er hielt sie fest. »Ich verspreche es dir, Lyana. Als Requiems König werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um dich wieder gesund zu machen. Ich werde Heiler aus der ganzen Welt zusammenrufen, von Salvandos im Westen bis nach Leonis im Osten. Ich lasse nicht zu, dass du dich verwandelst.« Er strich ihr über das Haar. »Erinnerst du dich, wie wir als Kinder zum Lacrimosahügel liefen, Walnüsse aus einem Beutel aßen und die Sterne betrachteten? Du und Mori, ihr habt euch Geheimnisse ins Ohr geflüstert, Bayrin und Orin lachten, und ich wollte dir von den Sternen erzählen, aber du hast nie zugehört.« Er lächelte sanft. »Das werden wir wiederholen, Lyana. Wir werden die Sterne betrachten, Walnüsse essen und lachen …«


      Er verstummte. Sie standen da, hielten sich gegenseitig fest, und Lyana versuchte sich an ihre Kindertage zu erinnern, an das Leuchten der Sterne, an die warme Brise, das Geräusch ihres Gelächters, und sie wusste, dass diese Tage nie zurückkehren würden. Orin war von ihnen gegangen. Mori war verletzt, vielleicht so schwer, dass sie sich niemals davon erholen würde. Und was sie selbst anging … könnte sie jemals wieder zu der Frau werden, die sie einmal gewesen war? Wenn es Feuer regnete und Dunkelheit sie gepackt hatte, gab es dann überhaupt noch einen Weg nach Hause?


      »Lass uns weitergehen!« Sie riss sich aus Elethors Umarmung. Dann hob sie die Lampe und ließ deren Licht in ein totes, finsteres Land fallen. »Lass uns diesen Sternenlichtdämon finden und nach Hause zurückkehren!«


      Sie eilten über das Gras aus Fingern und zertraten sie. Sie bewegten sich durch die Dunkelheit und hieben mit ihren Schwertern nach den roten Augen, die im Dunkeln aufleuchteten. Schatten huschten an ihnen vorbei und nahmen die Gestalten von Drachen an, die aufplatzten und aus deren Leibern sich Körper aus Rauch herausschälten. Rippen erhoben sich vor ihnen und rahmten den Tunnel wie die Säulen einer Totenkathedrale ein. Körper mit verbrannten Gesichtern hingen von Fleischerhaken an den Wänden. Manche von ihnen ähnelten Orin, andere Lyanas Eltern, einige sahen gar aus wie sie selbst. Ihre Mägen waren aufgeschlitzt und gaben den Blick frei auf Nester aus durchsichtigen Eiern, in denen sich Schlangen ringelten. Jene, die bereits aus diesen Hüllen geschlüpft waren, krochen aufgedunsen, kreischend, lachend und über Lyana spottend über den Boden des Tunnels.


      »Kommt weiter, Werdrachen!«, lockten die Körper an den Haken. »Betretet unsere Finsternis! Auch Ihr werdet hier hängen. Ihr werdet vergehen und zerplatzen, und wir werden unsere Jungen mit Euren Gliedmaßen füttern.«


      Die Gesichter der Körper drehten und wanden sich, die Münder schnappten nach Luft. Sie schrien, bettelten um den Tod und vergossen blutige Tränen.


      »Sieh nicht hin!«, verlangte Elethor mit versteinerter Miene. »Das alles ist nicht die Wirklichkeit, Lyana, es ist nur ein Traum. Ein Albtraum, der uns vorgegaukelt wird.«


      Sie nickte und hätte ihm verzweifelt gern geglaubt. Wenn sich Körperteile an ihr rieben, stieß sie sie beiseite und hieb mit dem Schwert danach, woraufhin sich Blut, Eiter und Maden in Strömen ergossen. Übler Gestank stieg ihr in die Nase. Das ekelerregende Fleisch fühlte sich so heiß an, so klebrig und viel zu echt für eine Vision. Und doch ging Lyana immer weiter, zwang sich, nur nach vorn und weder nach rechts noch nach links zu sehen.


      »Sie sind nur ein Traum«, wiederholte sie durch steife Lippen. »Nur ein Traum.«


      »Sind wir nur ein Traum?«, fragte ein hängender Körper durch eine klaffende Wunde im verfaulenden Gesicht zurück.


      »Ihr seid von Nedath geküsst worden«, erinnerte sie ein anderer, der gehäutete Körper eines Mannes mit dem Kopf eines Bullen.


      Eine Schlange kroch auf sie zu, deren Wirbelsäule durch Risse in der Haut zu erkennen war. Sie zischte und starrte Lyana mit roten Augen an. »Die Wächterin der Finsternis hat sie gebissen, Kinder! Bald wird sie eine Verdorrte sein. Schaut euch ihren Arm an!«


      Die Körper an den Haken starrten auf Lyana herab und zischten ebenfalls. Zungen brachen durch ihre Wunden hindurch und leckten ihr Blut. Lyana betrachtete ihren Arm und erkannte, dass Nedaths Gift sich bis zum Ellbogen ausgebreitet hatte. Ihr Unterarm war dünn wie ein Knochen, ihr Fleisch verschrumpelt, die Haut hing herunter.


      »Könnt ihr sie heilen?«, fragte Elethor mit lauter Stimme und übertönte damit die Rufe und das Gelächter. »Wie können wir den Fluch aufhalten?«


      Die Körper an den Wänden knurrten und zeigten ihre Greifzähne. »Füttert uns! Füttert uns, und wir sagen es Euch. Wir kennen ein Heilmittel. Füttert uns, und wir helfen Euch.«


      Mit zittrigen Fingern öffnete Lyana ihre Tasche. Aus Requiem hatte sie Lebensmittel mitgebracht: süße Äpfel, körnige Brote, Käse, Orangen und getrockneten Fisch. Maden hatten sich in das Essen gebohrt, und Lyana verzog das Gesicht.


      »Ich habe Essen für euch!«, rief sie. Die Körper an den Wänden ringsum bogen sich, Beine traten ins Leere, als wollten sie den Haken entkommen.


      »Behaltet Euer Essen aus Sonnenlicht und Erdreich!«, schimpfte eine Stimme.


      »Füttere uns mit uns selbst!«, brüllte ein anderer. »Lasst uns unsere Kameraden schmecken! Gebt uns ihre süßen Hände und Füße zum Mahl!«


      Weit öffneten sich die Schlünde, lechzten und bettelten nach Fleisch. Wer noch Arme besaß, reckte sie und befingerte Lyana und Elethor. Bäuche blähten sich auf, Eier pulsierten.


      »O ihr Sterne, sie sind Kannibalen!«, flüsterte Elethor. Er war blass, das Schwert in seiner Hand schwankte.


      Lyana wollte würgen, weinen, davonlaufen. Wie sollte sie das fertigbringen – einen dieser sich windenden Körper von der Wand nehmen, zerteilen und an seine Kameraden verfüttern?


      »Das wäre wie geschnittenes Fleisch«, bettelten sie. »Füttert uns, füttert uns mit unseren Kameraden!«


      »Sagt mir erst, wie ich geheilt werden kann!«, schrie Lyana. Die Stimmen wurden so laut, dass ihre Ohren schmerzten. »Sagt mir, wie ich Nedaths Fluch heilen kann! Dann füttere ich euch mit ihnen.«


      Ein halbierter Körper, dessen weiße Rippen sich bewegten, fauchte sie an. »Findet die Festtafel! Dort müsst Ihr vom süßen Fleisch essen. Dann seid Ihr geheilt. Dann seid Ihr keine Verdorrte mehr. Dann müsst Ihr uns füttern.«


      Um die hin und her tastenden Arme abzuhalten, schwang Elethor sein Schwert. »Wo ist diese Festtafel?«, rief er.


      Die Körper zogen sich wie ein schwingender Vorhang aus Fleisch zurück und gaben den Blick frei auf einen Durchgang. Dahinter erkannte Lyana nur Schatten, doch ein Geruch stieg ihr in die Nase. Sie roch … Essen, echtes Essen! Frisches Brot, Kuchen und Früchte. Der Duft vermischte sich mit dem Gestank der aufgehängten Körper, eine Übelkeit erregende Mischung aus Köstlichkeiten und Fäulnis.


      »Tretet ein und schlemmt, Kind des Sternenlichtes!«, forderten die Körper sie auf. »Doch wählt sorgsam, damit auch wir etwas zu fressen haben.«


      Lyana betrachtete ihren Arm. Die Krankheit hatte sich bereits bis zur Schulter ausgebreitet. Durch die lose Haut hindurch sah sie den blassen Knochen ihres Ellbogens, in dem schon Würmer umherkrochen. Nun nahm sie die Gefahr in Kauf und eilte an den Körpern vorbei in die Kammer der wunderbaren Gerüche. Sie hörte, wie Elethor ihr folgte.


      Eine Weile tappten sie durch das Dunkel, bis vor ihnen das Licht einer Kerze aufflammte. Die schroffen Wände verbreiterten sich und mündeten in einen Raum mit gefliestem Boden, weißen Wänden und einem Leuchter.


      Mitten im Raum stand ein Tisch, auf dem ein Festmahl aufgetragen war – ein Festmahl, wie Lyana es noch nie gesehen hatte, nicht einmal am Hof von Requiem. Goldene Platten, Schüsseln und Teller boten gebratene Enten auf einem Pilzbett, glasierten Schinken, Weintrauben, Äpfel und Pfirsiche, dicke Bratensoße, ofenfrisches, dampfendes Brot, geschmortes Gemüse sowie jede andere Köstlichkeit an, die Lyana sich nur erträumen konnte. Sie bemerkte, wie ausgehungert sie war. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen.


      Sie hätte sich augenblicklich auf das Essen gestürzt, wären da nicht die Figuren gewesen, die am Tisch saßen.


      Sieben Stühle standen rings um die Festtafel. Bis auf einen waren die Plätze mit Verdorrten besetzt. Ihre Gliedmaßen waren zu dünnen Ästchen verkümmert, die von schlaffer Haut umhüllt waren. Ihre Wirbelsäulen waren über die Stühle geworfen, ihre Köpfe hingen über den Rückenlehnen und starrten für alle Ewigkeit auf die Wände hinter ihnen. Ihre Münder schnappten nach Luft, und ihr zahnloses Zahnfleisch lutschte. Eine dunkle Flüssigkeit tropfte aus ihren Leibern; unter ihren Köpfen hatten sich bereits schwarze Pfützen gebildet. Der letzte Stuhl am Ende der Tafel war leer.


      Dieser Stuhl ist für mich, dachte Lyana.


      Ein Porträt König Olasars hing in einem vergoldeten Rahmen an der Wand. Jemand hatte dem König mit Blut Hörner und eine gespaltene Zunge aufgemalt. Die Augen waren ausgestochen worden. Worte waren in die Leinwand gekratzt, und Lyana durchfuhr ein Schauder, als sie sie las.


      Am Tisch der verlorenen Seelen

      Erwartet ein Mahl die Verdorrten.

      Nedaths Verfluchte suchen hier Heil

      Für Haut, Fleisch und verfaulende Knochen.

      Labt Euch am süßesten Fleisch,

      Dann soll das beschmutzte Blut wieder erblühn.

      Begehrt und esst Ihr das falsche Mahl,

      Verfault Ihr für immer in dieser Gruft.


      »Was bedeutet das?«, fragte Elethor, der neben ihr stand. Dunkles Haar haftete an seinem blassen Gesicht und auf der feuchten Stirn.


      Lyana blickte sich nach dem reich gedeckten Tisch um: geröstete Enten, frisches Obst, Gebäck, Brote … Was davon konnte sie heilen?


      »Was mag das süßeste Fleisch sein? Labt Euch am süßesten Fleisch, dann soll das beschmutzte Blut wieder erblühn. Heißt das, wenn ich das Richtige esse, bin ich geheilt?«


      Elethor überlief ein Schauder. »Begehrt und esst Ihr das falsche Mahl, verfault Ihr für immer in dieser Gruft.« Er wies auf die Verdorrten, die auf den Stühlen nach Luft japsten. »Das ist ihnen wohl widerfahren – sie haben das falsche Essen gewählt.«


      Mit hämmerndem Herzen näherte sich Lyana der Tafel. Der Duft der Speisen stieg ihr in die Nase. Ihr linker Arm baumelte an der Seite hinunter wie ein nutzloser Hautlappen. Ihre Unterarmknochen waren ganz zerbrechlich und nicht dicker als die Stachel eines Stachelschweins. Wenn sie die goldenen Schüsseln ansah, erkannte sie ihr Spiegelbild. Ihre linke Wange hing herab, die Haut war schon grau.


      »Was soll ich essen?«, wandte sie sich an die Verdorrten auf den Stühlen. Sie packte einen im Genick und schüttelte ihn. Seine Haut war feuchtkalt, die Wirbelsäule klapperte. »Was hast du gegessen?«


      Der Kopf des Wesens schlackerte von einer Seite zur anderen. Es keuchte und lutschte am Zahnfleisch. »Iss, Kind, iss das Mahl, komm zu uns, zähl mit uns …«


      Tränen stiegen Lyana in die Augen, und sie stieß die Kreatur zurück. Sie schlug auf dem Boden auf und wand sich hin und her. Lyana trat zum nächsten Verdorrten. Sie rüttelte ihn. Sein Herz polterte hinter der durchsichtigen Haut und schoss schwarzes Blut durch eine einzige Ader.


      »Was esse ich hier?«, wollte sie wissen. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Sag es mir!«


      Während ihm schwarze Tränen ins Auge stiegen, flüsterte der Verdorrte vor sich hin. »Bitte, Mädchen, bitte, sag ihm, sag ihm, er soll drehen, er muss die Schrauben drehen, bitte, sag ihm das!«


      Auch diese Kreatur stieß Lyana zur Seite und wandte sich zitternd zum Tisch. Ihr linkes Bein erbebte, und als sie einen Schritt nach vorn tat, rutschte ihr Fuß aus dem Stiefel.


      »Lyana!«, schrie Elethor. Er lief schnell zu ihr und hielt sie fest. Sie rang nach Luft und hängte sich an ihn. Ihr Strumpf rutschte hinunter und gab den Blick frei auf einen verkümmerten Fuß, kaum länger als der eines Neugeborenen. Ihre Zehen kräuselten sich weiß und mürbe nach innen.


      »Oh, ihr Sterne, Elethor, ihr Sterne!«, flüsterte sie.


      »Iss etwas!«, forderte Elethor sie auf. Er schob sie auf den Tisch zu. »Iss … was ist das süßeste Fleisch? Ente? Kalb? Schinken?«


      Lyana betrachtete das Festmahl. Zum ersten Mal erkannte sie, dass Speichel die Gerichte bedeckte. Die Abdrücke von zahnlosen Mündern waren auf der Gans, dem Schinken, dem Obst zu erkennen.


      Die Verdorrten haben versucht, diese Speisen zu essen. Sie haben sich alle falsch entschieden. Lyana hob den Kopf und blickte zu dem leeren Stuhl hinüber. Sie zitterte, weinte und hielt Elethor fest.


      »Bitte, Elethor!«, flehte sie leise. »Bitte, lass ihn nicht die Schrauben drehen, bitte, sag es ihm, sag es ihm!«


      Sie wollte noch mehr sagen, spürte dann aber, wie sich ein Zahn löste. Sie spuckte ihn aus und wollte ihren Kiefer in das Fleisch versenken, wollte fressen, zählen, Dinge aufreihen und …


      Nein! Nein, noch nicht. Du bist noch keine Verdorrte. Sie tastete sich an die Tafel heran, legte ihr Schwert beiseite und ergriff mit der gesunden Hand einen Apfel. Nun schrumpfte auch diese Hand bereits – sie sah aus wie die Hand einer alten Frau. Sie hob den Apfel an den Mund. War dies die Frucht? War dies das süßeste Fleisch?


      Ich werde mich an dir gütlich tun … Ich werde mich an deinem süßen Fleisch gütlich tun …


      Die Worte hallten in Lyanas Kopf wider, und sie keuchte laut auf. Das hatte sie schon einmal gehört! Sie hatte in Nedaths Nest in Spinnweben gehangen. Die große Dämonin hatte ihr in die Schulter gebissen, ihr Netz um sie herum gewoben und ihr ins Ohr geflüstert. Du wirst mein süßes Fleisch sein, Kind. Ich werde mich an dir gütlich tun …


      »Es sind die Verdorrten!«, rief sie. Zitternd drehte sie sich zu ihnen um. »Es ist nicht das Essen, das ist nur das falsche Mahl. Dies ist Nedaths Festtafel, und sie würde essen, was auf den Stühlen sitzt, und nicht das, was auf dem Tisch dargeboten wird.«


      Sie trat auf einen Stuhl zu, über dem ein Verdorrter mit Haarbüscheln auf der schlaffen Haut hing. Ihr rechter Fuß rutschte aus dem Schuh – auch hier verrotteten bereits Haut und Knochen. Lyana stürzte zu Boden. Mit dem rechten Arm, dünn wie ein Ast, reckte sie sich nach dem Verdorrten und riss ihn vom Sitz. Wie einen nassen Stofflappen zog sie ihn über den Boden zu sich heran. Sie widerstand der Übelkeit, die sich in ihrem Magen ausbreitete, und schlug die Zähne in den Körper der Kreatur.


      Er war zäh und kalt, und es kam ihr vor, als äße sie eine rohe Hühnerbrust. Mit größter Überwindung biss sie zu, obwohl ihre Zähne locker saßen, zwang sich zu kauen, zu schlucken und einen weiteren Bissen zu nehmen.


      »Nein, Lyana, nicht!«, rief Elethor, und sie vernahm das Entsetzen in seiner Stimme, doch sie achtete nicht auf ihn. Sie musste weiteressen. Noch tiefer grub sie die Zähne in das Fleisch, und etwas Flüssiges schoss ihr in den Mund. Der Verdorrte schlug um sich, schrie und wand sich, doch sie biss wieder zu, kaute und aß ihn lebendig auf.


      Dies ist das süßeste Fleisch, dachte sie. Ich bin eine Jägerin, eine Kreatur der Dunkelheit, eine Fütternde …


      Sternenlicht loderte auf.


      Über ihr glitzerte das Sternbild des Draco, die Sterne Requiems, ihrer Heimat. Heiße Tränen flossen ihr über die Wangen, sie rang nach Luft, schüttelte sich, Blut lief über ihre Finger, Blut lief über ihre Lippen.


      Ich bin eine Kreatur des Sternenlichts, verbesserte sie sich. Ich bin … Ich bin Lyana! Ich bin ein Ritter Requiems! Ich bin eine Tochter, eine Schwester, eine Kriegerin.


      Sie erhob sich auf die Füße, Teile des toten Verdorrten hingen ihr noch immer aus dem Mund. Sie spuckte sie auf den Boden und rief nach ihrem Verlobten.


      »Elethor! Elethor, wo bist du?«


      Er rannte auf sie zu. Er hielt sie in den Armen, schüttelte sie, strich ihr über die Wangen. In seinen Augen standen Tränen.


      »Lyana, hier bin ich! Du veränderst dich. Du wirst wieder gesund. Kannst du mich sehen, Lyana?«


      Wieder holte sie tief Luft, und die Kammer ringsum begann sich zu drehen. Sie bemerkte, wie die hängenden Wesen sich bewegten, lachten und schaukelten. Sie erkannte Nedaths spitze Zähne und den schwarzen Hügel mit der schwarzen Rose. Aber … sie erkannte auch marmorne Säulen, die sich in einem Birkenwald erhoben, sie hörte das Spiel von Harfen, und sie sah …


      »Drachen!« Lyana grub die Finger in Elethors Schulter. »Ich sehe Drachen, Elethor, ganze Herden von Drachen. Sie fliegen über unser Haus.« Sie weinte. »Wir sind aus Requiem. Ich bin Lyana. Du bist Elethor. Vergiss das nicht, vergiss das nie!«


      Sie zitterte am ganzen Körper, doch Elethor hielt sie fest, damit sie nicht stürzte, damit sie sich nicht selbst vergaß und in diesem finsteren Ort versank.


      »Du bist Lyana Eleison, Tochter Deramons und Adias.« Er strich ihr über das Haar. »Du wirst das nicht vergessen. Du wirst die Drachen wiedersehen. Wir werden nach Requiem zurückkehren.« Er hielt sie fest umschlungen. »Wir kehren zurück und retten unser Haus. Und wir werden diesen Ort mit Feuer zerstören.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und berührte ihre Wange. »Du bist geheilt, Lyana.«


      Sie wandte den Kopf und blickte in die goldenen Schüsseln, um ihr Spiegelbild zu betrachten. Als dichte Mähne fielen ihr die roten Locken auf die Schultern. Ihre Haut war wieder weiß, jung und mit Sommersprossen übersät.


      Ihre Glieder waren wieder stark. Sie zog ihre Stiefel an, nahm ihr Schwert auf und trat durch den Eingang.


      »Lass uns gehen, Elethor!«, entschied sie mit kühler Stimme. »Zurück zu den Körpern draußen.«


      Sie lief durch die Dunkelheit. Bald kam sie wieder in den Tunnel, in dem die Körper auf den Fleischerhaken hingen, mit Schlangeneiern in den Eingeweiden. Sie heulten und schmatzten mit geifernden Lippen.


      »Füttert uns!«, brüllten sie. »Füttert uns, Kind des Sternenlichtes! Ihr habt es versprochen.«


      Lyana trat einige Schritte vor, bis zu der Stelle, an der der Tunnel etwas breiter wurde und etwa drei Meter Platz zwischen den Wänden war. Sie würde es tun.


      »Bleib hinter mir, Elethor!«, sagte sie sanft. Sie schob ihn hinter sich. »Geh weiter zurück! Fünfzig Schritte. Geh!«


      »Bist du sicher, Lyana?«, wollte er wissen. Seiner sanften Stimme entnahm sie, dass er ihre Absichten erkannt hatte.


      Sie nickte und sah ihm in die Augen. Dort fand sie etwas Neues, das sie noch nie wahrgenommen hatte: Wärme, Fürsorge … sogar Liebe. Gegen ihren Willen stiegen ihr Tränen in die Augen. Während die Körper ringsum kreischten, strich sie ihm über die Wange und küsste ihn auf den Mund.


      »Ich bin sicher, Elethor«, flüsterte sie. »Ich werde es tun. Und jetzt geh!«


      Er nickte und betrat die Dunkelheit des Tunnels. Vor Lyana hingen die an den Haken schreienden Körper und schlugen mit den Gliedmaßen.


      »Füttert uns mit uns selbst!«, verlangten sie. Manche bissen bereits ihre eigenen Körper an und füllten ihre Münder mit Blut. Die Eier in ihrem Innern drehten und wanden sich. »Ihr habt es versprochen! Ihr habt es versprochen!«


      Lyana holte tief Luft, legte sich auf den Boden … und verwandelte sich in einen Drachen.


      Flügel brachen aus ihrem Rücken hervor und hämmerten gegen die Decke des Tunnels. Sie zog sie ganz eng an sich heran. Ihrem Körper wuchsen Schuppen, und er blähte sich auf, bis er gegen die Tunnelwände stieß. Hinter ihr schlug ihr Schwanz. Greifzähne tauchten in ihrem Mund auf, Feuer füllte ihren Schlund, und mit einem lauten Brüllen stieß sie einen Feuerstrahl aus.


      Das Feuer schoss über die Körper hinweg. Sie kreischten. Der Tunnel erbebte, und Felsbrocken fielen von der Decke. Die Wesen schrien und brüllten, während sie verbrannten. Die Eier im Innern zerplatzten, und kleine Schlangen krochen daraus hervor, nur um sogleich ebenfalls in Flammen zu stehen. Lyana konnte es nicht glauben, wie lange sie schrien. Sie schrien, bis ihr Fleisch verschmort war, bis nichts als Knochen übrig waren, und dennoch schrien sie und schlugen weiter um sich. Lyana fürchtete, dass sie niemals sterben würden, und spie immer mehr Feuer, bis die Schreie schließlich zu einem Fiepen abgeebbt waren.


      »Ihr habt es versprochen!«, bettelten die verkohlten Überbleibsel. »Ihr habt versprochen, uns zu füttern. Ihr seid verflucht, Tochter Requiems! Euer Königreich sei verflucht. Wir werden uns rächen. Euer Land wird in der Dunkelheit untergehen. Wir werden Euer Königreich finden, und wir werden es vernichten.«


      Mit einem letzten Aufheulen zerplatzten ihre Knochen und zerfielen zu schwarzem Staub.


      Lyana kroch vorwärts, reckte den Hals und spie Feuer in den Durchgang. Das Drachenfeuer knisterte im Saal der Festtafel. Die Verdorrten kreischten mit hohen Stimmen und verrenkten sich.


      »Sie verbrennt uns!«, riefen sie. »Schwarz! Schmerz! Sie dreht die Schrauben, Skelette. Sie zählt den Schmerz. Zählt die Haare, die an der Seite brennen, ihr Vertrockneten!«


      Einige der Verdorrten krochen aus der Kammer. Sie geiferten, bis das Feuer sie verzehrt hatte und sie zusammengebrochen waren. Dann lagen sie als krosse schwarze Klumpen mit schmelzenden Augen am Boden, bis sie zu Asche zerkrümelten.


      Lyana ließ ihr Feuer ersterben, und Stille breitete sich in den Tunneln aus.


      Sie nahm wieder menschliche Gestalt an, lag erschöpft in der Asche. Ringsum stieg Rauch auf. Elethor eilte zu ihr, half ihr auf, und sie umarmten sich. Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter, er legte die Arme um ihre Hüften. So blieben sie lange Zeit stehen.


      »Elethor«, sagte sie sanft.


      Er schob ihr eine Locke hinter das Ohr. »Lyana.«


      Sie schluckte und sah ihn an. »Es wird Zeit, dass wir den Sternenlichtdämon finden. Ich möchte diesen Ort verlassen.«


      Er nickte. Und so stießen sie mit gezückten Schwertern in die Finsternis vor. Rauch kräuselte sich um ihre Stiefel.

    

  


  
    
      


      Adia


      Sie wollte an den Soldaten ihres Mannes vorbei. Doch die hielten sie zurück – stämmige Kerle in Rüstungen mit grimmigen Mienen. Adia wollte sie beiseiteschieben, doch sie standen unbeweglich fest.


      »Lasst mich durch!«, verlangte sie und funkelte die Männer wütend an. »Ich bin die Hohepriesterin Requiems, und ich befehle euch, zur Seite zu treten.«


      Adia war eine große Frau, und sie wusste, dass man hinter ihrem Rücken über ihre strengen Züge, ihre kalten Augen und den Befehlston ihrer Stimme tuschelte, mit dem sie angeblich sogar Blumen zum Schrumpfen brachte. Doch in diesen Tunneln, wo Männer aufeinanderprallten, schrien und in der Dunkelheit starben, blieb ihr Auftritt erfolglos. Sie spähte über die Schultern der Soldaten und erkannte, dass ihre Kameraden Steine und Holz stapelten, um die Kammern über ihnen zu versiegeln – die Bibliothek, den Weinkeller, der zum Hauptquartier geworden war, und die Rüstkammer, in der Solina alle verbrannt hatte, die Adia hatte heilen wollen.


      »Es tut mir leid, Mutter Adia«, erklärte einer der Soldaten mit gesenktem Blick. »Euer Ehemann gibt uns die Befehle. Die oberen Tunnel sind gefallen, von der Bibliothek bis zur Rüstkammer.«


      »Das ist keine Rüstkammer mehr!«, widersprach Adia. »Sie hat aufgehört, eine Rüstkammer zu sein, nachdem ihr eure Rüstungen angelegt hattet und die ersten Verwundeten hereingebracht worden waren. Es ist nun ein Krankenlager, und ich bin die Heilerin. Deshalb müsst ihr mich durchlassen.«


      Sie wollte die Männer gerade fortstoßen, als sie spürte, wie sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Sie fuhr herum und blickte ihrem Mann ins Gesicht. Deramon war über und über mit Staub bedeckt und aschgrau im Gesicht.


      Aus einer Wunde an der Schulter tropfte verunreinigtes Blut. Beulen und Kratzer überzogen die Rüstung, eine Wange war mit Brandblasen bedeckt.


      »Die oberen Räume sind gefallen«, erklärte er mit tiefer Stimme, in der jedoch eine gewisse Zärtlichkeit mitschwang. »Sie sind tot, Adia. Sie sind von uns gegangen.«


      Der Panik nahe, ermahnte sie sich, still stehen zu bleiben, tief einzuatmen und das Hämmern ihres Herzens zu zähmen. Ihre Augen brannten, und ihr Körper fühlte sich so kalt und schwer an, als wäre er mit Eis gefüllt.


      Ich hatte geschworen, sie zu heilen. Sie haben meine Hilfe benötigt. Ich hätte sie nicht alleinlassen dürfen. Ich hätte nicht schlafen dürfen, während sie verbrannten. Nun sind die Verwundeten fort, während ich, die Heilerin, noch hier bin.


      Adia wandte sich um und blickte in die andere Richtung, ins Dunkel. Überlebende kauerten oder standen an den Wänden. Es waren nur noch wenige. Und viele hatten es nicht geschafft, aus den oberen Räumen zu entkommen. Hinter sich hörte sie die Rufe der Tiraner, das Klirren von Stahl und einen Schrei. Eine schmerzverzerrte Stimme rief die Losung Requiems aus – »Mögen unsere Flügel für immer deinen Himmel finden!«


      »Es sind noch Vir Requis am Leben, dort oben«, sagte sie leise. Ein Zittern überkam sie.


      Deramon nickte grimmig. »Wir können ihnen nicht mehr helfen.«


      Die Stimme hinter ihr wurde zu einem Schrei – einem Schrei, in dem schlimmere Höllenqualen lagen, als Adia selbst im Krankensaal gehört hatte.


      »Sie foltern unsere Männer«, flüsterte sie.


      Deramon nahm sie an der Schulter und führte sie weg. »Wir können nichts mehr für sie tun, nur noch beten. Komm mit, Adia!«


      Wie konnte sie diesen Ort verlassen? Wie konnte sie diese Vir Requis im Stich lassen, die noch jenseits der Schlachtfront lebten, die von tiranischem Stahl aufgeschlitzt, zerfetzt und gequält wurden? Und doch ging sie los, mit erhobenem Kopf und Augen, die ins Nichts starrten. Sie würde für jene beten, die sie zurückließen … dafür beten, dass sie einen schnellen Tod fanden.


      Sie gingen weiter in die Dunkelheit hinein und fanden eine Nische, in der sie niederkauern konnten. Adia saß auf dem kalten Boden, Deramons kräftige Arme hielten sie fest, und sie schloss die Augen. Noch immer hörte sie die Schreie, sogar hier unten. Sie biss die Zähne so hart aufeinander, dass sie schmerzten.


      Schrien auch ihre Kinder so? Hatten die Phönixe Bayrin gefasst, ihren Erstgeborenen, ihren Sohn, den sie aus ganzem Herzen liebte? Wurde ihre Tochter, die mutige und schöne Lyana, das Licht ihres Lebens, in diesem Moment mit den Schrecken der Abyss gequält? Würden ihre Kinder sie so verlassen wie Noela?


      Ich hätte sie nicht ziehen lassen dürfen! Bei diesem Gedanken grub Adia die Fingernägel in die Handfläche. Ich hätte es ihnen niemals erlauben dürfen, mich zu verlassen! Aber nun brauchen sie mich. Sie brauchen mich, weil ich sie beschützen kann.


      »Mutter Adia«, unterbrach sie eine leise Stimme. »Mutter Adia, ich bitte Euch. Meine Frau, sie … sie bekommt ein Kind und … die Hebamme ist in den oberen Räumen unterwegs. Bitte, Mutter Adia, könnt Ihr uns helfen?«


      Adia, die noch immer von Deramons Armen festgehalten wurde, öffnete die Augen. Vor ihr stand ein junger Mann mit blassem Gesicht. Schweiß hatte ihn durchnässt, und sein linker Arm war in blutige Verbände gewickelt. Schweigend sah Adia ihn an, und einen Moment lang dachte sie: Was ist mit meinen Kindern? Mit denen, die ich auf die Welt gebracht habe? Lasst mich! Euer Kind wird zusammen mit allen anderen sterben.


      Er sollte sie in Ruhe lassen, auch wenn sie sich für diesen selbstsüchtigen Wunsch verachtete. Doch das Gefühl erschreckte sie heftiger als alle anderen Geschehnisse in der Dunkelheit.


      Sie erhob sich.


      »Führt mich zu ihr!«, antwortete sie. Sie war noch immer die Mutter Requiems, und alle Überlebenden waren ihre Kinder. Sie würde sie schützen, heilen, trösten … bis das Feuer sie alle verzehrt hatte.

    

  


  
    
      


      Bayrin


      Kalt und freudlos zeichnete sich die Morgenröte ab. Bayrin lag unter seinem Mantel, den Kopf hatte er auf eine zusammengerollte Decke gebettet. Mori ruhte an seiner Seite, die Wange auf den Händen. Sie schlief noch. In der Dämmerung verteilte sich ihr Haar wie ein Heiligenschein um ihr blasses Gesicht. Sogar im Schlaf schien sie ängstlich zu sein; ihre Lippen waren verkrampft, die Augenlider fest geschlossen, und sie jammerte ab und zu im Traum. Während die Sonne aufging, betrachtete Bayrin seine Begleiterin. Ihre Hüfte, die sich an seine Seite schmiegte, schenkte ihm die einzige Wärme in dem eiskalten Wald.


      »Nein, bitte«, flüsterte sie im Schlaf und trat um sich. »Bitte, Solina, bitte nicht, bitte!«


      Bayrin seufzte. Er hob eine Hand, zögerte kurz und strich ihr über das Haar. Es war weich und glatt wie Seide. Sie wurde ruhiger, ihr Gesicht entspannte sich, und sie atmete wieder tiefer.


      Bei ihrem Anblick überkam Bayrin ein tiefer Zorn. Sie war doch nur ein schmales, blasses Ding, das letzte Blütenblatt einer Blume im Schnee. Bayrin wusste von der Scham, die sie mit sich herumtrug. Sie hatte letzte Nacht im Schlaf davon erzählt, als sie Acribus anflehte, sie loszulassen, und die Sterne darum bat, ihr zu vergeben.


      Sie ist noch ein Kind, dachte er. Achtzehn Jahre alt, aber innerlich noch viel jünger. Wie hatte er ihr das nur antun können?


      Mit einem Bedauern, das ihn wie ein Dolch in seiner Kehle schmerzte, dachte Bayrin an die Jahre, als er Mori verspottet hatte, als er über ihren zusätzlichen Finger gelacht, sie an den Haaren gezogen und sich über ihre Tränen und ihr Schaudern lustig gemacht hatte. Es war sehr einfach gewesen, in Nova Vita über Mori die Augen zu verdrehen, als sie noch von Mauern und Wachen umgeben gewesen und Kriege nur Worte aus alten Geschichten gewesen waren. Hier, in der Wildnis und von Phönixen verfolgt, schämte er sich dafür. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, küsste er ihre bleiche Wange, die sich eiskalt anfühlte.


      Mori murmelte etwas Unverständliches und hob die Augenbrauen.


      »Mmmm … Bayrin?« Mühsam öffnete sie die Augen. »Habe ich dich getreten?«


      »Viel hätte nicht gefehlt, und du hättest mir die Rippen zertrümmert. Sogar Pferde könnten noch etwas von dir lernen.«


      Sie blinzelte und trat ihm ans Bein. »So etwa?«


      Er markierte ein schmerzverzerrtes Gesicht und stieß ein übertriebenes Schmerzgeheul aus. »Ohhhh … mein Bein ist gebrochen!«


      Als sie schüchtern und mit gesenktem Blick lächelte, wurde es Bayrin wider Willen ganz warm ums Herz.


      Du bist meine Prinzessin, dachte er. Ich bin vielleicht nur ein einfacher Wächter, der geringste Sohn eines großen Hauses, aber ich werde dir so treu dienen, wie ich es vermag.


      In der kalten Morgenluft standen sie auf. Mit Atemwolken vor dem Mund hüllten sie sich in ihre Mäntel. Bayrins Haar war voller Schnee, seine Stiefel waren durchnässt. Wolken glitten über den Himmel, Schneeflocken rieselten herab. In ihren Taschen fanden sie einen Kanten Brot, einen Brocken Käse und getrocknete Früchte. Mit klammen Fingern teilten und aßen sie ihr Frühstück.


      »Mori«, hob Bayrin an, »heute sollten wir fliegen.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte schweigend den Kopf.


      »Vor zwei Tagen haben wir den Phönix gesehen«, fuhr er fort. »Wenn er uns noch immer hinterherjagt, dann sucht er uns sehr weit entfernt von hier. Wir sollten uns in Drachen verwandeln und zum Meer fliegen. Das liegt noch immer mehrere Tagesreisen entfernt. Zu Fuß wären wir zu langsam.«


      Sie schüttelte den Kopf, und eine Träne lief ihr über die Wange. »Nein, Bayrin! Wenn wir fliegen, sieht er uns. Das weiß ich.« Sie blickte auf, ihre Augen waren feucht. »Können wir nicht noch einen Tag zu Fuß gehen, nur um ganz sicher zu sein, dass er nicht mehr auf uns lauert?«


      Ungelenk legte Bayrin seine Hand auf ihre Schulter. »Mori, Requiem braucht uns. Meine Schwester braucht uns. Dein Bruder braucht uns. Solina greift weiter an, und wenn wir die Mondscheibe nicht bald finden, werden weitere Menschen sterben. Wir dürfen keine Zeit mehr vertrödeln.«


      Sie schlang die Arme um sich. »Aber … aber was ist, wenn er uns sieht, Bayrin? Was ist, wenn er noch immer dort oben herumfliegt? Als Menschen sind wir winzig. Aber als Drachen sind wir viel zu groß, unsere Schuppen glänzen und …«


      »Dieses Wagnis müssen wir eingehen. Für Requiem. Wir müssen mutig sein. Wir werden mutig sein, wir beide gemeinsam, einverstanden? Ich weiß, dass du das schaffst.«


      Zitternd senkte sie den Kopf, bevor sie den Blick wieder hob. Ihre Augen waren so groß, so verängstigt, so voller Schmerz, dass Bayrin ein schmerzliches Ziehen in der Brust verspürte. Ohne sich von ihm abzuwenden, verwandelte sie sich.


      Flügel erhoben sich aus ihrem Rücken, deren blasses Gold an Honig erinnerte. Schuppen klirrten überall an ihrem Körper, Greifzähne und Klauen tauchten auf, und schon kurz darauf stand sie als zehn Meter langer goldener Drache mit traurigen Augen vor ihm. Auch Bayrin verwandelte sich und wurde zu einem langen grünen Drachen, fünfzehn Meter von der Schnauze bis zum Ende seines Schwanzes. Ringsum fiel der Schnee, ihr heißer Atem war als Wolke zu sehen, ihre Schuppen gefroren.


      Beide Geschöpfe erhoben sich, schüttelten den Schnee ab und schlugen mit den Flügeln. Sie brachen durch die Baumkronen hindurch in den Himmel. Hinter ihnen zerbrachen Äste, und es regnete Schnee. In Bayrins Ohren heulte der Wind, Schneeflocken trieben ihm entgegen. Die Flügel schlugen dumpf nach unten, bewegten die Äste heftig hin und her, bis beide Drachen zwischen den Wolken verschwunden waren. Versteckt zwischen den Wolken richteten sie sich aus und flogen nach Norden. Wind und Frost begleiteten sie.


      Immer wieder sah Bayrin sich um und hielt nach Phönixfeuer Ausschau. Einmal dachte er, das Untier gesehen zu haben, und der Atem stockte ihm, doch es war nur die Sonne, deren Strahlen die Wolken durchdrang.


      Er ist weit weg. Ihr Sterne, ich hoffe, wir sehen dieses Scheusal nie wieder.


      Sie flogen eine ganze Weile, bis sich die Wolken teilten und den Blick auf eine sanft geschwungene Landschaft freigaben. Klippen und Berge lagen unter ihnen und gemahnten an Mauerzinnen, deren Ostseite vom Sonnenlicht erhellt wurde und deren Westseite in Dunst und purpurfarbene Schatten getaucht war. Immergrüne Wälder, groß und gefroren, waren zu sehen, ein zugefrorener See glitzerte wie geschlagenes Silber. Wildherden zogen durch Täler, Adler stiegen aus den Nestern in den Bergen auf. Der Schatten der beiden Drachen schoss über das Land. Sogar hier oben nahm Bayrin den Duft der Pinien noch wahr.


      Er entdeckte keine Stadt, kein Bauerngut, keinen Hinweis auf menschliche Besiedlung. Mori kannte sich mit Karten besser aus, doch Bayrin war sich recht sicher, dass sie jenseits der Grenzen zum Alten Königreich flogen und in Richtung der Teriusbucht unterwegs waren. Dies war das kalte Hinterland Requiems. Im Westen lag das untergegangene Königreich Fidelium, im Osten das mythische Land Salvandos. Nur wenige Sänger kannten Lieder über diese Länder. Nur wenige Schriftrollen erzählten ihre Geschichte. Auf den meisten Karten waren sie nur leere Pergamentflächen. Diese Gebiete waren von Menschen und Drachen unberührt, wild und wunderschön.


      Wie er Seite an Seite mit Mori so dahinflog, wanderten seine Gedanken zurück nach Requiem, zu seiner Familie und zu seinen Freunden. Während er beim Fliegen die kalte Luft in der Nase spürte, kauerten sie im Untergrund. Während er vor einem einzigen Phönix floh, bekämpften sie ein ganzes Heer dieser Ungeheuer. Plötzlich gefiel es ihm ganz und gar nicht mehr, dass Elethor ihn für diese Aufgabe ausgesucht hatte. Er war kein Entdecker, kein Held, kein Krieger. Er sollte zu Hause sein, seine Familie und seine Freunde unterstützen. Auch wenn er nicht gut kämpfen konnte, so konnte er sie doch trösten, mit Scherzen unterhalten und damit etwas Licht ins Dunkel bringen. Aber hier … konnte er Requiem hier wirklich helfen? Gab es tatsächlich eine Mondscheibe hinter den Bergen und dem Meer, oder hatte Elethor ihn nur deshalb losgeschickt, damit er sein Leben rettete und die Prinzessin vor dem Tod im unterirdischen Keller bewahrte? Bayrin wusste es nicht. Doch falls alle sterben und er als Einziger überleben sollte, wäre die Schande so groß, dass er darunter zerbräche.


      Hätte man doch meine Schwester geschickt! Lyana wüsste, wohin sie fliegen, was sie tun, wie sie kämpfen müsste. Hätte man doch meinen Vater geschickt! Er ist ein großer Krieger und hätte Acribus in der Festung getötet. Hätte man doch meine Mutter geschickt! Sie ist eine Heilerin und hätte Moris inneren Schmerz gelindert. Doch man hat mich geschickt … Bayrin. Einen unbedeutenden Wächter. Einen Witzbold. Einen Dummkopf. Warum sollten alle kämpfen und sterben, während ich über ein wildes Land fliege?


      Er knirschte mit den Zähnen. Er musste daran glauben. Er musste diese Mondscheibe finden, falls es sie wirklich gab, oder bei dem Versuch sterben. Er wollte kein Feigling sein, der sich hinter Karten und Aufzeichnungen versteckte, während sein Königreich zugrunde ging.


      »Wir kommen zurück, Requiem«, flüsterte er in den Wind. »Kämpfe! Bleib am Leben! Wir bringen dir Rettung.«


      Mori sah ihn an. Ihre Flügel verwirbelten die Wolken, Rauch entwich ihren Nasenflügeln. An ihren Augen las Bayrin ab, dass sie den gleichen Gedanken nachhing.


      Sie glitten über Berge und Wälder. Nachmittags entdeckten sie eine Ziegenherde auf einem Hang und tauchten nach unten ab, um zu jagen. Mit vollen Mägen flogen sie weiter, schnellten über einen Eissee, einen gefrorenen Wasserfall und pinienbestandene Klippen hinweg. Nachts schliefen sie in Drachengestalt, zusammengerollt und eng beieinander, um sich zu wärmen. Bei Tagesanbruch setzten sie ihre Reise fort. Das Eis auf ihren Schuppen schmolzen sie mit ihrem Feuer.


      Drei Tage lang flogen sie so – über uralte Wälder, Schneeebenen und an Bergen vorbei, die sich wie schartige Mauern erhoben. Am vierten Morgen, die Sonne stand kalt an einem eisenfarbenen Himmel, erblickten sie das Teriusmeer vor sich.


      Es erstreckte sich so weit, dass Bayrin sein Ende nicht erkennen konnte, und reichte bis zum gekrümmten Horizont. Das Wasser wirkte wie dunkles Metall, wie verschmutztes Kobalt, in dem plötzlich verborgene Täler auftauchten. Zerklüftete Felsen ragten aus dem Wasser, als wären es die Hände ertrunkener Götter. Bayrin war einmal zum Altus Mare geflogen, der im Osten gelegenen Hafenstadt des Königreiches Osanna. Das Wasser dort war grün und hell gewesen, hier dagegen floss es wie Öl dahin, dunkel und ahnungsvoll. Er schwebte flügelschlagend über das Meer.


      »Ich habe Angst«, gestand Mori, die an seiner Seite flog. Es war windstill, und so hörte er ihre Worte trotz des dumpfen Flügelschlags ganz deutlich.


      Er wies mit dem Kopf zum felsigen Strand, stieß einen Feuerstrahl aus und flog in weiten Kreisen hinab. Bald darauf spürte er die Gischt der anrollenden Wellen. Er füllte seine Lungen mit Luft, spreizte die Klauen und landete. Rauch quoll zwischen seinen Zähnen hervor. Mori setzte neben ihm auf. Fast lautlos landeten ihre Klauen auf den Felsen. Sie faltete die Flügel zusammen. Vor ihnen toste das Meer und bespritzte sie mit Salz.


      »Mori«, sprach er sie an, »du hast doch die Kartenbücher studiert. Wie weit ist die Halbmondinsel von dieser Küste entfernt?«


      Sie blickte aufs Meer hinaus. »Sehr viele Stunden Flug. So weit entfernt wie Requiem. Aber … diese Karten sind sehr alt, und die Halbmondinsel kommt nur in uralten Mythen vor. Ich weiß nicht, wie groß die Entfernung tatsächlich ist.« Ihre Krallen gruben sich in das Geröll. »Womöglich gibt es die Insel auch gar nicht.«


      Bayrin jagte einen Flammenstrahl über die Wellen. War der ganze Weg hierher umsonst gewesen? Sie konnten vielleicht anhand der Sterne navigieren – ein wenig verstand er davon –, aber wie weit vermochten sie ohne Unterbrechung zu fliegen? Fünfzig Kilometer? Hundert? Früher oder später mussten sie sich ausruhen. Was wäre, wenn sie bis dahin keine Insel gefunden hatten? Waren sie dann zum Ertrinken verurteilt?


      Trotz seines noch frischen Schwurs, ein Held zu werden, geriet Bayrin in Versuchung umzudrehen, sich einen ruhigen Wald zu suchen und dort mit Mori den Rest seines Lebens zu verbringen. Sie würden für immer in der Einöde leben, weit entfernt von jedem Phönix und dem schrecklichen Krieg. Sie würden Ziegen jagen, in ihren Mänteln schlafen, und nachts würde Mori ihn treten. Er würde ihr übers Haar streichen, ihre Wange küssen und müsste sich nie wieder wie ein Versager vorkommen, wie der schwächliche Sohn eines großen Vaters.


      Also verhalte dich auch nicht wie ein schwächlicher Sohn!, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Dein Leben lang hast du miterlebt, wie Männer deinen Vater hochleben ließen, wie sie deine Mutter verehrten und deine Schwester für ihren Mut und ihr vorbildliches Ritterleben lobten. Du hast dich immer über sie lustig gemacht, dich mit Elethor in ein Gasthaus verzogen und die Welt hinter dir gelassen. Aber jetzt braucht Requiem dich. Weder den großen Lord Deramon noch die geliebte Priesterin Adia und auch nicht den braven Ritter Lyana, sondern dich … Bayrin. Jetzt ist der Augenblick gekommen, in dem du zeigen kannst, dass du der Held bist.


      Bayrin wusste nicht, wer da zu ihm sprach. Kam die Stimme aus seinem Kopf? Von den Sternen Requiems? War dies die Stimme Elethors, seines besten Freundes, der nun König war?


      »Bayrin, ist alles in Ordnung mit dir?« Mori berührte ihn mit ihrer Schnauze. Ihr Atem strich ihm warm über die Schuppen.


      Er zuckte mit den Flügeln. »Ein Schiff wäre jetzt nicht übel. Und ein tiefer Nachtschlaf in einem weichen Bett. Und vielleicht ein nettes Mädchen mit großen Augen in einem Gasthaus, das mir ein noch größeres Bier bringt. Davon abgesehen fehlt mir nichts. Und du, bist du bereit für den längsten Flug deines Lebens?«


      Sie senkte den Kopf. »Ich bin von Castellum Luna im Süden bis nach Nova Vita geflogen«, flüsterte sie. »Das hat zwei Tage gedauert, ohne dass ich eine Pause eingelegt hätte.« Sie hob den Kopf und blickte ihn an. In ihren Augen war noch das Entsetzen über den Tod ihres Bruders, den Tod ihres Vaters und ihre eigene Tragödie zu lesen. »Ich bin bereit, so weit zu fliegen, wie wir fliegen müssen.«


      Kurz erwog Bayrin die Möglichkeit, noch ein wenig zu warten, am Strand auszuruhen und erst am nächsten Tag loszufliegen. Doch Solina wartete nicht, sie schlachtete sein Volk ab, während er hier an der Küste stand. Mit einem Feuerstoß hob er vom Strand ab, schlug mit den Flügeln und stieg in den Himmel empor.


      Mori flog neben ihm. Sie schossen so knapp über dem Wasser dahin, dass das Meer ihre Leiber benetzte. Ihre Spiegelbilder rasten über das Wasser unter ihnen, und Bayrin erkannte Umrisse von Felsen, Tälern und Hügeln in der Tiefe. Als er sich umblickte, entdeckte er nebelverhangene Wälder in großer Entfernung. Doch bald waren sie nicht mehr zu sehen, und sie flogen über endloses Wasser.


      Das Meer erstreckte sich bis zum Horizont, kalt und grausam wie ein Grab.

    

  


  
    
      


      Elethor


      Er flog als kupferfarbener Drache mit weißen Klauen, seine Flügel wirbelten Asche auf, und die Flammen, die aus seinem Mund züngelten, ähnelten dem Schweif eines Kometen. Lyana flog mit halb geschlossenen Augen neben ihm. Durch die Widerspiegelung des Lavasees unter ihnen wirkten ihre blauen Schuppen wie dunkles Purpur. Das flüssige Feuer gluckerte, wirbelte umher und schoss in Fontänen nach oben. Die beiden Drachen wichen den heißen Spritzern aus und flogen Seite an Seite. Über ihnen befand sich eine Steindecke, an der zahllose Drachenschädel hingen, in deren Augenhöhlen Spinnen nisteten.


      »Wir sind ganz nahe!«, rief Lyana. Ihre Stimme wurde von dem Getöse der Lava und des Windes gedämpft. »In Requiems Büchern heißt es, dass die Abyss dort endet, wo der Felsen zu Feuer wird. Hier finden wir den Sternenlichtdämon.«


      Elethor war weniger hoffnungsvoll. Sie flogen nun schon seit Stunden – seit der Tunnel sie zu diesem Feuersee geführt hatte. Er erkannte keinen Hinweis auf einen Dämon, und außer den Spinnen in den Schädeln entdeckte er nicht das geringste Lebenszeichen. Dieses Gewölbe konnte riesig sein, größer als die oberirdische Welt. Und doch, welche andere Hoffnung hatten sie noch? Also bewegte er die schmerzenden Flügel und widerstand der Hitze, die seinen Leib röstete und seine Lunge mit stinkendem Rauch füllte.


      Eine Lavafontäne schoss aus dem See empor. Elethor fluchte, brachte sich in Schräglage und stieß dabei mit Lyana zusammen. Sie taumelten übereinander, berührten um ein Haar den kochenden See, stiegen dann aber wieder auf. Der Strahl aus flüssigem Feuer krachte in die Decke und löste Felsbrocken aus dem Gestein. Einer traf Elethors Schwanz. Er schrie laut auf, flog aber weiter. Lavatropfen fielen wie Regen herab.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er Lyana.


      Sie nickte, doch Mattigkeit befiel ihre Glieder. Eine Brandwunde zog sich quer über ihren Flügel.


      Dieser Ort sei verflucht!, dachte Elethor. Sein Schwanz schmerzte, und Lavatröpfchen zischten auf seinen Flügeln. Er war so erschöpft und müde, dass er sich kaum noch fortbewegen, kaum noch die rauchige Luft einatmen konnte.


      »Dort vorn – ein Fels!«, rief er Lyana zu. »Ruhen wir uns ein wenig aus!«


      Fünfzehn Meter ragte der schroffe schwarze Steinbrocken aus der Lava in die Höhe. Elethor flog darauf zu und wäre dabei fast von einer weiteren Lavafontäne getroffen worden. Grunzend landete er auf dem festen Untergrund. Seine Krallen kratzten über den Stein. Lyana ließ sich neben ihm nieder.


      Elethor ging in die Hocke und wand den Schwanz einmal um den Körper. Von der steinernen Decke regnete es Feuer, als wären es abstürzende Glühwürmchen. Lyana lag neben ihm und lehnte den Kopf an seinen Hals. Schützend faltete er einen Flügel um sie. Er hätte sich gern in einen Menschen zurückverwandelt, wagte es aber nicht, solange die Lava ringsum so heftig brodelte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er Lyana noch einmal mit weicher Stimme.


      Sie nickte. Rauch entstieg ihren Nasenlöchern. Das Licht des Feuers tanzte auf ihren Schuppen. »Die eine oder andere Verbrennung, mehr nicht. Das ist auszuhalten.«


      »Ich meinte nicht die Verbrennungen.«


      Sie musterte ihn mit saphirgrünen Augen, so groß wie Äpfel.


      »Ich weiß nicht«, flüsterte sie. Sie legte den Kopf an seinen Hals. »Ich vermisse ihn, Elethor. Ich vermisse ihn immerzu und muss daran denken, wie … Würde Orin noch leben, wüsste er, was zu tun wäre. Er würde die Truppen versammeln, mir erklären, wie ich kämpfen müsste und…« Eine Träne schlich sich in ihre Augen. »Und ich würde mich nicht so verloren fühlen, so einsam.«


      Ihre Worte bohrten sich wie ein eiskalter Stich in seine Seele. Orin wüsste, was zu tun wäre. Orin würde kämpfen. Orin würde uns retten. Aber wie konnte er, Elethor, der jüngere Sohn, der unbedeutendere Prinz … wie konnte er solch eine Liebe in seinem Volk und in Lyana wecken? Wie konnte er ein guter König und Lyana ein guter Ehemann sein, wenn auch er sich so verloren, so ängstlich fühlte?


      »Auch ich vermisse ihn«, tröstete er sie mit brechender Stimme. »Aber … jetzt haben wir die Aufgabe übernommen. Wir müssen wissen, was zu tun ist, wie wir kämpfen, wie wir unser Zuhause retten. Und das werden wir schaffen, Lyana. Wir werden Requiem retten.«


      In seinen Ohren klangen diese Worte abgedroschen und unglaubhaft. Als König war es seine Aufgabe, zu inspirieren, zu führen, wachzurütteln. Er wollte so weise klingen wie die legendären Anführer Requiems in den Geschichten– wie der sagenumwobene König Benedictus, der die Greifen besiegt hatte, wie die große Königin Gloriae, die den Tyrannen Dies Irae geschlagen hatte, oder wie Königin Lacrimosa, die Requiem in der Schlacht im königlichen Wald angeführt hatte.


      Aber ich bin nicht wie sie. Ich bin nur ein Bildhauer. Und ich vermisse und liebe Solina noch immer, die Feindin, die uns angegriffen hat.


      Lyana drückte sich noch näher an ihn. Er spürte ihren heißen Atem an seiner Wange.


      »Ich … ich glaube, ich weiß, wie du dich gefühlt hast«, sagte sie leise. »Als Solina uns verlassen hat, meine ich. Du hast sie geliebt. Und du hast sie verloren. Der Schmerz muss so groß gewesen sein, muss dich in deinem Innern zerrissen haben. Ich kann mir keine größere Pein vorstellen.« Sie senkte den Blick. »Es tut mir leid, Elethor. Als Solina dich verließ, war ich zufrieden. Ich tadelte dich für deine Liebe. Ich spottete über deinen Kummer.« In ihren Augen glänzten die Tränen. »Es tut mir leid.«


      Während die Lava gurgelte, während Feuer herabregnete und die Steinwände krachten, drückten sie sich in der Dunkelheit eng aneinander. In der Nähe des Felsens sprudelte eine Fontäne empor, die sie um ein Haar unter einer Lavaschicht begraben hätte, dann aber zurück in den See stürzte. Sie kauerten sich noch enger zusammen. Ihre Schuppen klirrten, und sie schlugen die Flügel wie Zeltplanen um sich.


      »Ja«, erwiderte Elethor. »Ich litt, als sie wegging. Und es schmerzte, als sie wiederkam. Ich habe sie so lange geliebt, dass es mir schwerfällt, sie zu hassen, auch jetzt. Obwohl ich weiß, dass sie meinen Vater, meinen Bruder und unzählige andere unseres Volkes getötet hat. Ich … ich hasse mich selbst dafür, dass ich sie früher einmal geküsst habe, dass ich sie heiraten wollte, dass ich mich so viele Jahre lang an sie gebunden fühlte.« Er schloss die Augen. »Ich bin es, der sich entschuldigen sollte. Du hattest recht, Lyana. Du hattest schon immer recht, was Solina und mich betraf.«


      Wie war er an diesen Ort geraten? Noch vor einem Mond hätte er dies für unmöglich gehalten. Solina, die Liebe seines Lebens, war nun seine größte Feindin. Lyana, das Mädchen, das ihn stets verachtet hatte, kauerte an seiner Seite, war seine Verlobte und die zukünftige Königsgattin. Requiem lag hoch über ihnen, durch Tunnel getrennt, in denen ein Schrecken hauste, den er sich nie im Leben hatte vorstellen können. Sein Leben schien so verrückt, dass ihm schwindelte. Er musste sich am Felsen und an Lyana festhalten und fühlte sich dennoch verloren.


      »Komm, Lyana!«, mahnte er schließlich. »Wir fliegen weiter. Vielleicht finden wir das Blutende Tor … und den Sternenlichtdämon, der sich dahinter verbirgt.«


      Sie glitten über das Feuer hinweg. Stundenlang durchquerten sie die großen Höhlen der Abyss und folgten Tunneln, in denen Lava strömte, entdeckten Knochenhaufen und flogen durch Kammern, in denen ihnen der Rauch die Sicht raubte und das Geheul von Geistern in den Ohren dröhnte. Als ihre Lungen schließlich schmerzten und ihre Flügel sich kaum noch bewegen ließen, führte sie ein Tunnel in eine Höhle von der Größe einer Stadt.


      »Ihr Sterne!«, raunte Elethor. Übelkeit stieg in ihm auf.


      Die Höhle aus schroffem Fels war mehrere Kilometer lang und breit. Wie Rippen standen Steinpfeiler im Raum, Lavaflüsse wanden sich durch die Hallen. In der Mitte erhob sich ein Berg, rosafarben und knotig. Als Elethor die Augen zusammenkniff, erkannte er, dass der Berg aus Körpern bestand – aus Tausenden, vielleicht Millionen nackter und ineinander verwobener Körper.


      »Was soll das bedeuten?«, flüsterte Lyana, die sich an seiner Seite hielt.


      Elethor konnte die Frage nicht beantworten. Er sah Körper von Männern, Frauen und Kindern mit blasser Haut, ohne Haare, mit stumpfen Augen und offenen Mündern. Waren dies tote Vir Requis? Waren sie nur ein Albtraum? Ein Würgereiz drohte ihn zu übermannen, als ihm der Gestank des Todes in die Nase stieg und der Boden unter ihm zu schwanken schien. Plötzlich war er sich sicher, seinen Vater und seinen Bruder zu entdecken, tot, nackt und mit leeren Augen. Er biss die Zähne zusammen und zwang seinen Schwindel hinunter.


      »Dort, Elethor! Sieh nur, oben auf dem Berg!«, rief Lyana.


      Über den Körpern war ein Torbogen aus kantigen Steinen zu erkennen. Als sie näher kamen, entdeckte Elethor Ströme von Blut, die zwischen den Steinen hervorquollen und den Bogen rot färbten. Dunst und Schatten wirbelten hinter dem Durchgang, der schwarzes Licht ausstrahlte, als sei er ein Portal zu einem Sturm.


      »Das Blutende Tor«, flüsterte Elethor. »Der Weg zum Sternenlichtdämon.«


      Sie flogen den Berg hinauf. Zahllose Körper lagen unter ihnen, abgemagert und welk wie weggeworfene Hühnerhaut. Elethor sah genauer hin und stieg zu dem Durchgang auf. Dieser wirkte groß genug, um einen Drachen mit eng angelegten Flügeln durchzulassen. Zu welchem schattigen Land der Torbogen auch führen mochte, er würde sich dorthin wagen.


      Er war dem Torbogen schon ganz nahe, als sich aus dem Berg aus Körpern eine Kreatur erhob.


      Zuerst dachte Elethor, dass sie sich selbst an der Spitze des Berges erhob. Dann wurde ihm klar, dass sie schon vorher dort gelegen hatte, aber genauso nackt und ausgehungert aussah wie die anderen Körper. An dem riesigen knochigen Wesen hing die Haut faltig herab, und es ähnelte einer riesigen ausgehungerten Katze ohne Fell. Es trug den Kopf einer Frau, nur viel größer, so groß wie ein Pferdegespann. Das Gesicht war blass und wirkte ausdruckslos, die katzenartigen Augen glänzten golden. Der Oberkörper, nackt und vom Schlüsselbein bis zum Nabel mit groben Nähten zusammengehalten, war so breit, dass er den Durchgang blockierte.


      Elethor riss die Klauen hoch, bewegte die Flügel möglichst vorsichtig und wurde so langsam, dass er vor dem Wesen in der Luft schweben konnte. Er knurrte. Lyana kam an seine Seite, und kleine Flammen züngelten zwischen ihren Zähnen hervor. Elethors Herz klopfte bis an die Rippen.


      »Wer bist du?«, wandte er sich an die Kreatur. »Nenn uns deinen Namen!«


      Das Ungeheuer betrachtete die Eindringlinge mit leisem Lächeln auf den Lippen. Seine Augen glitzerten golden, an den bleichen Lippen hing ein Tropfen Blut.


      »Ich bin Herathia«, erklärte die Kreatur mit einer Stimme wie Sturmgebraus, »die Wächterin des Blutenden Tores, die Sphinx der Abyss, die Beschützerin des Sternenlichtdämons. Von hier ab ist Euch der Zugang versperrt, König Elethor Aeternum von Requiem, Sohn des Olasar. Dieser Weg ist Euch verboten.«


      Elethor schlug mit den schmerzenden Flügeln und wollte auf keinen Fall auf dem Berg aus Körpern landen. Durch den Wind, den er verursachte, glitten die winzigen Körper der Säuglinge den Hügel hinab.


      »Tritt zur Seite, oder wir verbrennen dich!«, antwortete er der Sphinx. »Der Sternenlichtdämon ist ein Diener Requiems, und du wirst uns den Weg zu ihm nicht versperren.«


      Die Sphinx neigte den Kopf. Aus den Nähten, die über ihren aufgerichteten Oberkörper verliefen, sickerte Blut, das zwischen ihren Brüsten bis zu den Pranken hinablief. Sie knurrte und zeigte blutbefleckte scharfe Zähne. Ihr Mund war mit menschlichen Köpfen gefüllt, verrottenden Gesichtern mit schmerzverzerrten Zügen.


      »Die alten Könige Requiems haben den Sternenlichtdämon hierher verbannt, lange bevor die Greifen Eure Hallen angegriffen und bevor Eure Vorfahren die marmornen Säulen errichtet haben. In jenen Tagen, als Euer Volk noch ungezähmt lebte und unter der Erde nach Schutz und Weisheit suchte. Er war ein Ungetüm, das alles verschlang und Übel über die Welt brachte. Sein Sternenlicht versengte das Fleisch, und sein Zorn quälte und zerbrach die Seelen jener, die gegen ihn kämpften. Ich bin die Wächterin des Blutenden Tores. Ich beschütze das Böse dieser Bestie. Ich mache für niemanden Platz, nicht einmal für die Brut derer, die mich einst hierhergebracht haben. Verlasst diesen Ort der Schatten! Kehrt um in Euer Land! Lasst die Finsternis weiterhin unter der Erde hausen, die Ihr bestellt!«


      In der Tiefe ihrer Kehle knurrte Lyana. »Ich kenne dich, Herathia. Du lügst. Du sprichst in Rätseln. In Requiem bewahren wir Schriftrollen über deine Betrügereien auf. Du bewachst den Weg mit Rätseln. Ich habe darüber gelesen.«


      Die Sphinx wandte ihre Katzenaugen dem blauen Drachen zu. »Lyana Eleison, Tochter des Deramon, ich spreche nicht einfach nur in Rätseln, ich töte mit Rätseln. Wenn ich Euch meine Fragen stelle, werdet Ihr sie nicht beantworten können. Ihr werdet sterben. Ihr werdet bei den Körpern liegen, die mir zu Füßen ruhen, zu den Millionen Seelen, die mir antworten zu können glaubten. Nun bilden sie mein Bett. Dreht um, Lyana und Elethor! Verlasst diesen Ort und bringt mich nicht in Versuchung! Meine Worte sind Gift und werden Euch Eurer Seelen berauben.«


      Voller Abscheu betrachtete Elethor die Körper, auf denen er noch immer nicht zu landen wagte. »Du meinst … du hast diesen Menschen Rätsel aufgegeben?«


      Die Sphinx nickte. Eine ihrer Nähte platzte, und Eiter spritzte daraus hervor. »Sie konnten mir nicht antworten.«


      Elethor knurrte. Dafür hatte er keine Zeit. Sein Volk verkümmerte im Untergrund, während Solina angriff. Er konnte nicht länger warten und fachte das Feuer in seinem Leib an.


      »Sie besaßen aber auch keinen Drachenatem«, hielt er dagegen und spie einen Feuerstrahl.


      Die Flammen wirbelten und trafen die Sphinx mit voller Wucht. Lyana jaulte auf, stieß dann aber auch ihr Feuer aus. Das Inferno flammte brüllend heiß und weiß auf. Die Körper an der Spitze des Berges brannten. Die Hitze schlug zurück, und Elethor wurde geblendet. Dennoch spuckte er weiterhin mit aller Kraft sein Feuer und fachte es mit seinen Flügeln an.


      Nach einer Weile schließlich erstarb das Feuer.


      Die Sphinx stand unversehrt auf den mittlerweile verkohlten Körpern. Die Nähte an ihrem Oberkörper waren geschmolzen und gaben den Blick frei auf einen offen stehenden Hohlraum voll abgetrennter Hände. Die Haut um ihre Wunde war jedoch genauso blass und faltig wie zuvor.


      »Habt Ihr geglaubt, das Feuer der Sterblichen könne mir etwas anhaben?« Die Sphinx kniff die Katzenaugen zusammen, entblößte ihre Zähne und hob die Pfoten.


      Schwarze Blitze zuckten daraus hervor. Ein Schlag traf Lyana. Sie keuchte und stürzte ab. Ein zweiter Blitzschlag sauste auf Elethors Brust zu. Schmerz durchzuckte ihn. Er öffnete das Maul, um zu brüllen, bekam aber keine Luft. Unerträglicher Schmerz verteilte sich in seinem Körper, würgte ihn in der Kehle und presste sein Inneres zusammen. Der Schmerz war so groß, dass er seine Magie verlor. Seine Flügel und Schuppen verschwanden, und er schlug in Menschengestalt auf dem Berg auf. Schwarze Blitze zuckten über ihm, Rauch stieg auf, und endlich fand er seine Stimme wieder. Er schrie vor Qual laut auf. Lyana wand sich neben ihm auf den Körpern, auch sie in menschlicher Gestalt. Funken umzischten sie wie Schlangen. Sie weinte und schrie.


      »Genug!«, brüllte Elethor, dem Tränenströme über die Wangen liefen, und mit einem letzten Zucken verschwanden die Blitze. Er krümmte sich vor Pein, keuchte und zitterte. Lyana hustete, hatte die Hände auf die Oberschenkel gestützt, den Kopf gesenkt und war hinter einem roten Vorhang aus Haaren verborgen. Er kroch zu ihr, bohrte die Knie in die Masse der Körper und hob eine Hand, um ihr Haar zu berühren.


      »Lyana.« Seine Stimme klang heiser.


      Sie hustete, richtete sich auf und stand auf den Körpern. Ihre Beine zitterten. Elethor kam neben ihr auf die Füße. In ihrer Menschengestalt wurden sie haushoch von der Sphinx überragt. Sie thronte über ihnen, eine unversöhnliche Wächterin aus Knochen, Haut und Gestank. Ihre goldenen Augäpfel, von denen jeder die Größe eines menschlichen Schädels hatte, starrten glimmend zu ihnen herab.


      »Kehrt um, Kinder des Sternenlichts!«, forderte sie die Sphinx abermals auf. Ihre Stimme war so tief wie der Himmel. »Ihr werdet meine Tür nicht durchschreiten.«


      »Wir werden an dir vorbeikommen!«, schleuderte Lyana ihr entgegen. »Stell uns deine Rätselfragen, Herathia, Wächterin des Blutenden Tores! Wir werden sie beantworten und nicht versagen.«


      Die Sphinx bleckte ihre Greifzähne. Blut regnete aus ihrem Mund. »Sehr gut. Nun, dann gebe ich Euch meine Rätsel auf. Ihr tut das Gleiche. Wie in alten Zeiten werden wir uns gegenseitig Fragen stellen. Kann ich Eure Rätsel nicht lösen, lasse ich Euch passieren.« Sie leckte sich das Blut von den Lippen. »Wenn Ihr meine Rätsel jedoch nicht beantworten könnt … werden Eure Körper für alle Zeiten zu meinen Füßen liegen.«

    

  


  
    
      


      Deramon


      Steif und schmerzgepeinigt senkte er den Kopf. Der Rauch brannte in seinen Augen, und sein Leib fühlte sich kälter an als im tiefsten Winter. Seine Männer standen neben ihm und starrten zu Boden. Vor ihnen betete seine Frau und richtete die Blicke zur Decke, als würden die Sterne noch immer über ihnen scheinen.


      »Möge das Sternbild des Draco ihre Seelen segnen. Mögen ihre Seelen den Weg zu den von Sternenlicht erleuchteten Hallen finden.«


      Adia schloss die Augen, flüsterte letzte Worte und nickte. Zehn von Deramons Männern schaufelten Erde in einen Graben, in dem Dutzende von Toten lagen. Mithilfe von behelfsmäßigen Schaufeln aus zerbrochenen Äxten und Helmen hatten sie ihn im Boden eines engen, in die Erde gegrabenen Tunnels ausgehoben.


      Dies ist keine angemessene Bestattung für Krieger Requiems, dachte Deramon mit zusammengebissenen Zähnen. Sie verdienten es vielmehr, in einem gras- und blumenbewachsenen Feld beerdigt oder auf einem Scheiterhaufen verbrannt zu werden, wie es in alten Zeiten bei großen Kriegern üblich gewesen war. Diese Begräbnisart war in höchstem Maß unwürdig. Mit wutverzerrtem Gesicht sah er weg. Und doch wusste er, dass die Männer irgendwie beigesetzt werden mussten, und zwar bald. Wenn sie verrotteten, würden sich Krankheiten ausbreiten und weitere Menschen mit in den Tod ziehen.


      Während der Berg aus schmutziger Erde langsam wuchs und zuerst die Beine und dann die Oberkörper der Toten bedeckte, stimmte Adia einen leisen Gesang an. Die Gesichter der toten Krieger waren noch zu sehen. Deramon hatte in seinem Leben bereits viele junge Männer beerdigen müssen, und stets hatte er darauf gedrängt, die Gesichter zuletzt mit Erde zu bedecken. Ein Gefühl der Verbitterung stieg in ihm auf und brach als gequältes Lachen aus ihm hervor. Dieses Ritual kommt mir so vor, als ob wir hoffen, dass der Tote in letzter Sekunde doch noch erwacht und um Hilfe ruft, während wir Dreck auf ihn häufen.


      Seine Kehle zog sich zusammen. Noela trug ein Leichenhemd, als ich sie bestattete. So musste ich wenigstens nicht mehr in ihr Gesicht blicken – das weiche, unschuldige Gesicht eines kleinen Kindes, das dann mit Erde bedeckt wurde. Es war nun dreizehn Jahre her, seit seine Tochter gestorben war, doch der Schmerz war nicht verebbt. Falls Noela wirklich bei den Sternen wartete, wollte Deramon darum beten, dass seine gefallenen Männer sie fanden, beschützten und trösteten, bis auch er eines Tages beerdigt wurde.


      Als die Körper schließlich bestattet waren, hob Adia mit feuchten Augen einen Singsang an. »Wenn die Blätter auf unsere marmornen Fliesen fallen, wenn der Lufthauch in den Birken hinter den Säulen raschelt, wenn die Sonne die Berge über unseren Hallen färbt, dann wisst, ihr Kinder des Waldes, ihr seid zu Hause, ihr seid zu Hause. Requiem! Mögen unsere Flügel für immer deinen Himmel finden.«


      Zusammen mit den versammelten Männern murmelte auch Deramon dieses Gebet. Würden sie denn jemals den Himmel wiedersehen? Er wusste es nicht. Stiegen die Seelen der Verstorbenen wirklich zum Sternbild des Draco auf und speisten dort in geisterhaften Hallen zwischen den großen Königen der Vergangenheit? Auch das wusste Deramon nicht. Wenn dich die Finsternis umschließt, fällt der Glaube an das Licht sehr schwer.


      Ein Bild schoss ihm durch den Geist, ein Bild, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte: Seine ältesten Kinder lagen tot in einem Massengrab, auf dem sich bereits die Erde auftürmte. Bayrins Gesicht war blass, eine Wunde klaffte an seinem Hals. Lyana war so schön wie immer, so schön wie an jenem Tag, als sie geboren wurde. Schließlich bedeckte Erde auch ihre Gesichter und überließ sie dem unterirdischen Verfall. Deramon biss die Zähne zusammen, ballte die Fäuste und verbannte die Vorstellung aus seinem Geist.


      Sie sind noch immer am Leben, ermahnte er sich. Bayrin war mutig und klug, zwar nicht so kampferprobt wie mancher seiner Krieger, dafür aber schlagfertig und einfallsreich. Er wusste, wie man am Leben blieb und wie eine Prinzessin zu beschützen war. Lyana war ebenso klug, zudem flink mit dem Schwert. Wenn überhaupt jemand in der Abyss zu überleben vermochte, in dieser schattenbesetzten Welt unterhalb der Tunnel, dann sie.


      Deramon rieb sich über die Schulter, die noch immer von dem Hieb schmerzte, den Solina ihm versetzt hatte. Schlimmer aber war noch die Schande, dass es ihm nicht gelungen war, sie zu töten. Sie hatte mir gehört, dachte er, und Zorn stieg in ihm auf. Hätte er nur noch ein einziges Mal mit seiner Axt zugeschlagen, hätte er die Königin Tiranors zerschmettert, den Krieg beendet und die Angreifer vertrieben. Doch er hatte versagt. Er hatte zugelassen, dass sie ihn verwundete, dass sie die Rüstkammer erreichte, die Verletzten verbrannte und die oberen Räume eroberte. Er senkte den Kopf. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


      »Deramon.« Eine weiche Stimme drang an sein Ohr. Adia trat auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Mit sanften Augen blickte sie ihn an. »Du solltest dich ausruhen. Wann hast du zum letzten Mal geschlafen?«


      Er seufzte und ergriff ihre Hand. »Du fragst nach der Zeit? Die Zeit hat hier unten keinerlei Bedeutung. Vielleicht ist es einen Tag her, vielleicht drei Tage, vielleicht eine Woche.« Er drehte sich von ihr weg und nickte zwei Männern zu. »Baras, Ilvar, kommt mit! Wir inspizieren die Truppen.«


      Sie schritten durch ein enges, feuchtkaltes Labyrinth. Diese Tunnel waren dunkler und rauer hier unten. Oben waren die Durchgänge breit und fest gefügt, die Böden mit Steinen gefliest, die Wände geglättet und die Decken von Säulen gestützt. Dort oben führten Mauerdurchbrüche in elegante Räume: in die Bibliothek, die Rüstkammer, den Weinkeller. Alle diese Einrichtungen waren nun in Solinas Hände gefallen. Hier, im unteren Bereich, wanden sich nur rohe Erdlöcher durch den Boden. Manche waren natürliche Höhlen, andere verlassene Minen, in denen ihre Vorfahren nach Eisen und Gold gegraben hatten. Aber alle waren so kalt und dunkel wie Wurmlöcher.


      Seine Männer standen in einer Reihe an den Wänden, Speere und Schwerter in den Händen. Die meisten trugen blutige Verbände und hatten Verbrennungen davongetragen. Zu ihren Füßen saßen und lagen die Überlebenden: verängstigte Kinder, Mütter, die ihre Kleinkinder in den Armen hielten, sowie alte Männer und Frauen, die flüsterten und weinten. Jeder Vir Requis, der das dreizehnte Lebensjahr vollendet hatte, war nun Soldat, sogar jene, die noch nie ein Schwert in der Hand gehalten hatten. Sie hatten ihren gefallenen Kameraden den Stahl entrissen. Als Deramon die Linien abschritt, blickten ihn die Kämpfer mit ernsten, umschatteten Augen an. Viele von ihnen waren Kinder – Jungen, die sich noch nie rasiert, noch nie ein Mädchen geküsst oder vom Krieg geträumt hatten.


      So viele sind schon von uns gegangen, wurde Deramon klar, als er die Reihen abschritt. Einst hatte er tausend Mann kommandiert, die Stadtwache, Krieger, die Nova Vita verteidigen sollten. Zweihundert von ihnen standen nun hier; den Rest hatten die Tiraner umgebracht. Einst hatten fünftausend Krieger, das königliche Heer König Olasars, für Requiem gekämpft; sie waren über dem königlichen Wald verbrannt. Einst verteidigten fünfzig Ritter ihr Zuhause; nun war nur noch seine Tochter übrig.


      So viele verbrannt. So viele tot. Selbst wenn Bayrin die Mondscheibe findet und Lyana den Sternenlichtdämon weckt – wie können wir uns je von diesem Verlust erholen?


      Bald darauf kam Deramon um eine Biegung und erreichte die Barrikaden, einen Berg aus Felsbrocken und Piken, der den Weg aus den oberen Kammern blockierte. In metallener Rüstung standen hier fünfzig Männer mit gezogenen Schwertern. Für eine größere Anzahl von Kämpfern hätte der Platz in diesem engen Tunnel nicht gereicht. Stille erstickte die Dunkelheit. Von oben waren keine Schreie mehr zu hören.


      Gut, dachte Deramon. Mögen unsere Männer, die in Gefangenschaft gerieten, im Tod ihren Frieden finden.


      »Garvon«, sprach er einen seiner Kommandeure an, einen finsteren Einäugigen mit weißem Bart und zersplittertem Schild, »wie ist die Lage?«


      Der Mann neigte den Kopf. Auf seiner Wange war eine frisch vernähte Wunde zu sehen. »Ruhig, Mylord. Die Tiraner haben seit Stunden keinen Versuch zum Durchbrechen der Barrikaden mehr unternommen. Sie sammeln sich neu, denn auch sie haben viele Verluste zu beklagen.«


      »Sie werden uns schon bald wieder angreifen«, warnte Deramon mit heiserer Stimme. Ihr Sterne! Wie sollen wir die Flut zurückhalten, wenn die Tiraner über weitere dunkle Magie verfügen, mit deren Hilfe sie schon unsere erste Barrikade durchbrochen haben?


      Garvon nickte und griff nach seinem Schwert. »Wir sind bereit, Mylord. Wir halten sie auf. Und falls sie doch durchbrechen, bekämpfen wir sie hier in den Tunneln und erschlagen sie in der Dunkelheit.« Er reckte das Kinn. »Die Kammern oben sind groß; dort konnten sie uns verbrennen. Hier unten in der Enge werden wir sie überwältigen.«


      Nein. Wir können sie nicht besiegen, auch hier unten nicht. Wie sollen wir mit so wenigen Kriegern gegen sie bestehen? Gegen den Zorn und das Feuer dieser Dämonen aus dem Süden? Sie waren auf Hilfe angewiesen, das wusste Deramon. Sie waren darauf angewiesen, dass ihre Kinder zurückkehrten.


      Hinter ihm trampelten Stiefel, die aus den unteren Tunneln zu kommen schienen. »Lord Deramon!«, rief eine männliche Stimme


      Er wandte sich um und erkannte Silas, einen jungen Soldaten, der früher einmal den Ostflügel von König Olasars Palast bewacht hatte. Die Hälfte seines Gesichts war verbrannt und verbunden, doch er trug noch immer ein Schwert und einen Schild. Er hatte die Augen weit aufgerissen, und seine verbeulte Rüstung war mit Blutspritzern besudelt.


      »Was gibt es, Silas? Sprecht!«


      Der junge Soldat stand vor ihm und verneigte sich. »Mylord Deramon, bei den Vorratskammern kämpfen Männer. Einer wurde niedergestochen. Andere versuchen, an die Kornsäcke zu gelangen.«


      Mit geballten Fäusten machte sich Deramon augenblicklich auf den Weg. Silas folgte ihm. Die Wächter an den Wänden nahmen Haltung an, hoben die Köpfe und legten die Hände an Schwerter und Spieße.


      Kinder Requiems, die sich wie Hühner über Körner zanken, dachte Deramon voller Abscheu. Ich lasse ihnen die Haut abziehen. Ärger kochte in ihm hoch. Sein König war gefallen. Der neue Kinderkönig war in die Finsternis abgetaucht. Er, Deramon Eleison, musste nun über Requiem wachen, auf dieses alte und stolze Königreich. Er konnte nicht zulassen, dass es unter seinen Augen in den Wahnsinn abglitt.


      Er schritt abwärts durch die sich schlängelnden Tunnel, als würde er durch die Adern eines steinernen Riesen spazieren. Bald schon hatte er die unteren Vorratskammern erreicht. Die großen Speisekammern lagen oben, in den Räumen, die Solina erobert hatte. Dort lagerte Requiem getrocknete Früchte, Gemüse, geräuchertes Fleisch, gesalzenen Fisch, Gerste und Säcke voll goldener Körner. Hier in der Tiefe lagerte nur das, was in den oberen Kammern keinen Platz mehr fand. Ein magerer Vorrat, der die Überlebenden kaum einen Mond lang ernähren konnte, wie Deramon befürchtete. Zehn Wächter standen vor dem Eingang zur Vorratskammer und hielten eine Horde Männer zurück, die sich mit Gewalt Eintritt verschaffen wollten. In der Ecke lag ein Toter mit einem Messer in der Brust.


      »Meine Tochter verhungert!«, rief ein Mann und stieß einen der Wächter beiseite. »Sie verhungert! Seit drei Tagen hat sie nichts zu essen bekommen. Sie ist erst vier Jahre alt. Wie könnt ihr hier stehen und zusehen, wie wir sterben?«


      Ein zweiter Mann bedrängte die Wächter ebenfalls. »Hinter euch häuft sich doch das Getreide! Bist du ein Mann Requiems, oder hältst du zu den Tiranern? Lasst uns durch!«


      Die Wächter blickten finster drein und stießen die Angreifer zurück. »Das Getreide wird rationiert. Dein Kind muss nicht verhungern. Es bekommt zu essen wie alle anderen auch.«


      Dem ersten Mann liefen Tränen über die Wangen. »Du sprichst von Essen? Sie hat seit drei Tagen keinen Bissen zu sich genommen. Wo bleiben die angeblichen Rationen? Nicht jeder bekommt sie.« Er packte den Speer des Wächters und wollte ihn ihm aus der Hand reißen. »Ich werde das Getreide verteilen!«


      Brüllend stürmte Deramon auf die Streitenden zu. »Aufhören!«


      Die Wächter neigten die Köpfe. Die Angreifer schrien durcheinander und berichteten über Hunger, über geschwächte Kinder, über junge Männer, die doppelte Rationen erbeutet hatten und anderen die Nahrung stahlen. Deramon hörte zu und blickte finster vor sich hin. Er war ein Kämpfer und wusste, wie man einen Gegner mit Stahl, Klauen und Drachenfeuer tötete. Hunger dagegen war ein Feind, dem er noch nie begegnet war. Und womöglich war dies ein Gegner, der ihn besiegte.


      Wie lange dauert es, bis das Getreide aufgebraucht ist? Wie lange, bis wir uns gegenseitig auffressen? Zwei Monde? Einen Mond?


      »Silas«, wandte er sich an seinen Soldaten, »organisiert eine neue Verteilung der Rationen! Eine Tasse Getreide für jeden Mann, jede Frau, jedes Kind. Nehmt so viele Männer, wie Ihr benötigt, und stellt sicher, dass alle zu essen bekommen. Wenn Ihr jemanden ertappt, wie er die doppelte Ration verzehrt und anderen die Nahrung vorenthält, legt ihn in Eisen und bringt ihn zu mir!«


      Silas verbeugte sich. »Ja, Mylord.«


      Die Getreidesäcke wurden geöffnet und in Kalebassen gefüllt, als Rufe aus den hinteren Tunneln zu ihnen drangen. Stahl klirrte, und Rufe hallten von den Wänden wider. Mit rotem Gesicht stürmte ein Soldat um die Ecke.


      »Mylord Deramon! Die Tiraner durchbrechen unsere Barrikade! Sie haben einen Rammbock.«


      Deramon fluchte, zog sein Schwert und lief los. Seine Soldaten folgten ihm. Mit pochendem Herz rannte er den Tunnelgang entlang.


      Vielleicht ist es doch nicht der Hunger, der uns alle töten wird. Er bog um eine Ecke und sah, wie die Barrikade einbrach, wie die Felsbrocken erzitterten und Staub hochwirbelte. Durch die Trümmer hindurch entdeckte er einen Rammbock, der immer wieder gegen die Steine prellte. Tiranische Truppen umstanden ihn. Die Männer hatten die Schwerter gezückt; Blutdurst glomm in ihren Augen.


      Welch ein Segen!, dachte Deramon und schnaubte. Wir sterben durch Stahl und Feuer. Nun gehen wir doch kämpfend unter.


      Ein Dutzend Tiraner kletterte über die Trümmer hinweg und rannten auf ihn zu. Deramon brüllte laut, schwang sein Schwert und stürzte sich in die Schlacht.

    

  


  
    
      


      Mori


      Der Schmerz hatte sich zu dumpfer Benommenheit abgeschwächt. Ihre Flügel loderten vor Pein, das wusste sie, spürte es aber kaum noch. Ihre Lungen brannten, ihre Muskeln verkrampften sich, ihr Herz pochte. Qualen schossen durch ihren Körper, doch die Erschöpfung erstickte alles wie ein Knebel, der Schreie unterdrückt. Sie und Bayrin waren nun schon einen Tag und eine Nacht lang unterwegs. Die Dämmerung brach herein, doch noch immer war nirgends in diesem endlosen Meer eine Insel zu erkennen.


      Sie wollte Bayrin fragen, wie er sich fühlte, doch ihr fehlte der Atem zum Sprechen. Er flog neben ihr, die Zunge hing ihm aus dem Maul. Sie befürchtete, ihre Flügel könnten sich ablösen wie ein losgerissenes Segel, könnten allein zum Horizont segeln, und sie selbst würde abstürzen. Trotz aller Bedrängnis musste sie lächeln.


      »Bayrin«, brachte sie hervor, »lass uns … lass uns für eine Weile schwimmen!«


      Wenn sie das Fliegen schon nicht länger ertrug, konnte sie vielleicht eine Weile schwimmen, den Körper ausruhen und die Beine von sich strecken. Sie bewegte sich kreisend nach unten, blähte die Flügel und sog die salzige Meeresluft ein. Als sie das Wasser erreichte, wäre sie um ein Haar hineingestürzt. Das eiskalte Wasser brannte auf ihrem Leib, und sie erschauerte. Für einen Augenblick bekam sie keine Luft mehr und wollte sich wieder in die Höhe schwingen, vergeblich. Die Flügel schmerzten zu heftig. Während sie mit dem Schwanz auf das Wasser schlug, wandte sie sich um, breitete die Flügel aus und ließ sich treiben.


      Von oben flog Bayrin zu ihr herab und stürzte neben ihr ins Wasser. Er heulte laut auf und fluchte.


      »Ihr Sterne, ist das Wasser kalt!« Er drehte sich auf den Rücken und schwamm neben ihr. Er keuchte, und Rauch entwich seinem Maul. »Vorbei die Hoffnung, dass es irgendwann einmal kleine Bayrins geben könnte!«


      Mori lächelte schwach und wusste nicht recht, ob sie den Witz verstanden hatte. Dennoch war sie dankbar, dass er seine gute Laune nicht verloren hatte und seine Scherze machte. Obwohl sie in dem kalten Wasser zitterte, freute sie sich über eine kurze Unterbrechung des anstrengenden Fluges. Ihre Flügel hatten sich verkrampft und schmerzten höllisch. Sie lag auf dem Wasser und beobachtete die Wolken, die über ihr dahintrieben. Sie bildeten graue und blaue Formen, die aussahen wie weinende Drachen im Sturzflug. Ein Graupelschauer trommelte auf ihren Leib. Plötzlich fiel ihr auf, dass auch sie weinte.


      »Mori«, sprach Bayrin sie an, »ich weiß schon, du hattest dich sehr auf die kleinen Bayrins gefreut, aber … was ist mit dir?«


      Was mit ihr war? Wie konnte er nur fragen? Ihre Welt war eingestürzt, Orin war tot, ebenso ihr Vater. Ihre Stadt lag in Trümmern. Elethor war in der Abyss unterwegs, und sie lag hier, ein schmutziges, unreines Geschöpf, in einem Meer treibend, das ihre Schande niemals abzuwaschen vermochte. Sie weinte um ihren gefallenen Bruder und Vater, um ihre Seele, die sich ebenfalls tot anfühlte. Aber wie konnte sie Bayrin davon erzählen? Wie konnte sie irgendjemandem von der bohrenden Schuld, der Trauer und der Qual in ihrem Innern berichten? Wie konnte sie ihm erzählen, dass sie noch immer Orins Augen vor sich hatte, der sie leblos und mit verbranntem Gesicht anstarrte, während Acribus sie würgte?


      Stattdessen konnte sie nur vier Worte sagen. »Bayrin … ich will nach Hause.«


      Er seufzte, und seine Augen wurden sanft. Dann streckte er einen Flügel aus und berührte ihre Schulter.


      »Wir kehren nach Hause zurück«, versprach er. »Wir fliegen wieder nach Requiem, Mori. Du und ich, Elethor und Lyana. Wir jagen im königlichen Wald, betrachten vom Lacrimosahügel aus die Sterne und lagern in den Gärten des Palastes, um Vögel zu beobachten. Wir sitzen bald wieder in Alins Gasthaus am Feuer, trinken süßen Eiswein und lauschen den Barden. Du liest deine Bücher mit den Karten, und Elethor schnitzt diese kleinen Holztiere, erinnerst du dich daran? Wir bauen unsere Stadt neu auf. Wir kommen wieder nach Hause.«


      Aber gab es dort noch ein Zuhause?, fragte sie sich. Gab es dort noch einen Wald, einen Garten, ein Gasthaus? Oder war alles verbrannt? Gab es noch eine Stadt, die wieder aufgebaut werden konnte, oder nur noch Asche- und Leichenberge? Ruhten Elethor und Lyana tot unter der Erde, oder waren sie von schwarzer Magie zerrissen worden?


      »Ich muss daran glauben«, flüsterte sie. »Sonst verschlingt mich das Meer.« Sie blickte Bayrin unverwandt in die Augen. »Wir finden die Mondscheibe. Wir müssen sie finden.«


      Oder dieser Schmerz, dieser Tod war umsonst.


      Bayrin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als er plötzlich die Augen aufriss. Ein Schmerzensschrei drang aus seinem Maul.


      »Bayrin!«, rief Mori.


      Er trat um sich und zappelte. Seine Flügel flatterten, wühlten das Wasser auf, und er erhob sich aus dem Meer.


      Mori schrie.


      Ein zappelndes Neunauge hing an Bayrins Rücken und schlug ihm die Zähne in die Schuppen. Die Kreatur ähnelte einem riesigen gekrümmten Wurm, lang und breit wie eine Eiche. Der Schwanz verharrte weiterhin im Wasser. In der Luft schwebend, versuchte Bayrin aufzufliegen. Seine Flügel ruderten über dem Meer und erzeugten Wellen, doch sein Rücken wurde noch immer nach unten gezogen. Hilflos trat er mit den Beinen in die Luft. Er konnte nicht abheben. Das Neunauge zerrte an ihm und hielt ihn wie eine Kette fest.


      »Mach ihn los!«, rief Bayrin.


      Mori drehte sich rasch um, streckte den Hals vor und spie Feuer.


      Der Strahl traf glühend heiß das Neunauge. Die Bestie ließ Bayrin frei und brüllte laut auf. Ihr Saugmaul war ein vollkommener Kreis mit mehreren Reihen von Hornzähnen. Blut tröpfelte daraus hervor.


      Bayrin flog auf. Auf seinem Rücken waren die Spuren des Bisses noch zu sehen. Unter ihm fiel das versehrte Neunauge ins Wasser und schoss dann geradewegs auf Mori zu.


      Zitternd vor Angst sprang sie flügelschlagend aus dem Wasser. Wellen kräuselten sich. Sie erhob sich tropfnass in die Höhe, doch das Neunauge sprang ihr hinterher. Es war riesig – sicherlich so lang wie ihr Schwanz –, sein Körper glatt und wellig. Es riss sein Maul auf. Mori kreischte, schlug rasend schnell mit den Flügeln, hieb mit dem Schwanz nach dem Untier und schlug es nieder. Gekrümmt und schreiend krachte der Raubfisch ins Wasser.


      »Was, ihr Sterne, war denn das?«, rief Bayrin, dem das Blut über die Schuppen lief, und sah sich nach dem Angreifer um.


      Wie eine Wand schoss Wasser nach oben. Zwei Neunaugen stiegen aus den Fluten empor und kamen auf sie zu. Sie hatten keine Flügel, aber sie flogen durch die Luft, als hätte ein Geysir sie nach oben befördert. In den weit geöffneten Mäulern glitzerten ihre Zähne.


      Mori schrie auf und spie Feuer auf eines der beiden Meeresungeheuer. Das andere schleuderte gegen ihren Schwanz, und seine Zähne bohrten sich in ihr Fleisch. Vor Schmerz schrie Mori auf, peitschte mit dem Schwanz und stürzte ab. Das Neunauge zog sie in die Tiefe – Mori konnte kaum glauben, wie schwer es war. Wie von Sinnen schlug sie mit den Schwingen, um wieder aufzusteigen.


      »Bayrin!«


      Er schoss herab, richtete sich neben ihr auf und schoss vorwärts. Seine Flammen verbrannten die Kreatur. Sie kreischte und fiel.


      Drei Neunaugen tauchten aus dem Meer auf.


      Mori schrie, schlug einen der Angreifer mit dem Schwanz nieder und flog aufwärts. Ein Neunauge folgte ihr bis auf gleiche Höhe. Sie verbrannte das Untier und stieg weiter hinauf, bis das Meer deutlich unter ihr lag. Zehn weitere Neunaugen schossen aus den Wellen herauf, doch Mori glaubte sich endlich in Sicherheit. Die Verfolger stiegen jedoch immer höher, als wären sie Fontänen. Ihre Mäuler öffneten sich.


      Bayrin spie sein Feuer auf einen der Raubfische. Mori zielte mit ihren Flammen auf einen zweiten. Ein dritter kam auf sie zu, und aus seinem geöffneten Maul streckte sich eine Zunge. Sie wich aus, das Neunauge traf sie in die Seite, doch sein Maul schnappte ins Leere. Sie strauchelte, schlug mit den Flügeln und rammte ein weiteres Neunauge. Sie hieb mit den Krallen danach, wehrte es ab und stieg noch höher hinauf.


      »Bayrin, höher!«


      Beide Drachen flogen hoch in den Himmel hinauf. Kurz darauf waren sie so weit oben, dass die Wellen nur noch wie ein sanftes Geplätscher aussahen und die Luft kalt und dünn wurde. Als unter ihnen die Neunaugen wieder ins Wasser klatschten, wirkten sie so klein wie Regenwürmer. Erleichtert atmete Mori auf.


      »Bayrin«, sagte sie, »du bist verletzt. Ich …«


      Ein Kreischen drang von unten zu ihnen herauf. Sie erblickte hundert Neunaugen, vielleicht noch mehr, die aus dem Wasser auftauchten. Sie müssen verrückt sein. Wir sind für sie doch unerreichbar hoch in der Luft.


      Dennoch stiegen sie aus dem Meer auf, schlugen mit den Schwänzen und schraubten sich in die Höhe. Mori keuchte und flog noch weiter fort, doch die Neunaugen waren schneller. Bald waren sie nur noch wenige Meter entfernt, und Mori überschüttete sie mit Feuer. Sie kamen weiter auf sie zu, obwohl sie brannten. Mehrere schossen so schnell an ihr vorbei, dass sie den Lufthauch spürte. Wieder rammte eine der Kreaturen ihren Leib, sie schrie auf, bohrte ihre Krallen in den Körper der Bestie und warf sie ab.


      Die Neunaugen, die die Drachen überholt hatten, fielen nun von oben auf sie herab. Ein Tier stürzte auf Moris Rücken und schlug die Zähne in ihre Schulter. Mori schrie.


      Ein Fauchen durchschnitt die Luft. Bayrin, dem ein Neunauge am Schwanz hing, raste herab und riss seine Klauen hoch. Er bohrte sie in das Neunauge auf Moris Rücken, und als dieses sein Maul öffnete, um einen Schmerzensschrei auszustoßen, ließ es von Mori ab und stürzte in die Tiefe.


      »Bayrin!«, rief Mori und spie Feuer, um damit das Neunauge zu treffen, das an seinem Schwanz hing. Es verbrannte, wand sich wie verrückt und taumelte in die Tiefe.


      Ein Dutzend neue Neunaugen stieg aus dem Meer auf.


      »Verflucht!«, rief Bayrin. »Diese Biester können womöglich bis zu den Sternen fliegen. Wenn es nicht hilft, noch weiter nach oben zu fliegen, dann drehen wir nach Norden ab! Komm mit mir!«


      Schon umkreisten die Neunaugen die zwei Drachen, Mäuler schnappten in die Luft, Zungen schlängelten sich ihnen entgegen. Die beiden flogen gegen den Wind und spien den Angreifern Feuer entgegen. Endlos schienen weitere Kreaturen nachzukommen. Wenn eine von ihnen ins Wasser zurückstürzte, tauchten drei neue daraus hervor. Die Wunde an Moris Schulter schmerzte – die Zähne des Neunauges hatten die Schuppen durchdrungen und sich tief ins Fleisch gebohrt. Blut sickerte aus ihrem Bein. In alle Richtungen spie sie Feuer, doch schon bald waren ihre Flammen zu glimmenden Funken geschrumpft. Sie brauchte dringend Erholung und eine gehaltvolle Mahlzeit, um ihre Kräfte zu erneuern. Dies alles würde sie weit und breit jedoch nicht finden.


      »Mori, sieh nur, dort vorn!«, rief ihr Bayrin zu. Sein Schwanz traf mit voller Wucht ein Neunauge, ein anderes packte er mit den Klauen.


      Mori spähte in die Richtung und rang nach Luft. Ihr Herz tat einen Sprung. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie schluchzte laut auf.


      »Die Insel! Die Halbmondinsel!«


      Sie war noch immer weit entfernt, doch sie besaß scharfe Augen und wusste genau, dass dies der richtige Ort sein musste. Grün und dunstig lag die Insel in Form eines Halbmondes vor ihnen. Von hier aus wirkte sie so klein und weit entfernt wie der echte Mond. Noch nie hatte sie eine derartige Hoffnung, eine derartige Freude und Erleichterung verspürt. Durch ihren Körper ging ein Ruck. Sie stürmte auf ihre Erlösung zu.


      Ein Hagel von Neunaugen kam ihr dazwischen. Einige trafen sie so hart am Bauch, dass sie sich um die eigene Achse drehte. Zähne bohrten sich in ihren Körper. Einen Moment lang nahm sie nur die Wolken wahr und einen Himmel, der sich drehte.


      Sie packte den Raubfisch am Bauch, doch er ließ sie nicht los. Immer mehr jener lästigen Biester bedrängten sie mit weit geöffneten Mäulern und zeigten beeindruckende Zahnreihen. Sie kamen von allen Seiten, flogen in Bögen und regneten förmlich auf sie herab. Wieder rammte ein Fisch Mori von der Seite und biss sich an ihr fest. Schon hatte er sich an ihr festgesogen und trank ihr Blut, während sie aufschrie.


      »Bayrin!«


      An seinem Körper hingen drei saugende Untiere, die sich hin und her wanden. Bayrin heulte auf. Er wollte sie mit seinem Feuer verbrennen, doch sein Maul versprühte nur Funken. Auch er war zu erschöpft, zu ausgehungert, zu schwach. Er würgte die Neunaugen mit seinen Klauen, doch nur eins der Tiere fiel ab, die beiden anderen ließen nicht los und bissen zu.


      »Flieg, Mori, flieg zur Insel!«


      Sie hustete und rang nach Luft. Zwei Neunaugen klammerten sich an ihr fest, mindestens zwölf weitere schossen um sie herum. Sie schlug mit Klauen und Schwanz um sich und warf sie ab. Doch kaum hatte sie zwei der Kreaturen mit ihren Krallen gepackt, stürzten sich zehn neue auf sie.


      »Flieg, Mori!«


      Sie flog. Ihre Flügel schmerzten. Sie jaulte vor Qualen laut auf. Dann schoss sie vorwärts, tauchte ab, stieg wieder auf, taumelte. Es gelang ihr, das Neunauge aufzuschlitzen, das sich an ihr festgesaugt hatte. Es stürzte ab, doch im gleichen Augenblick stiegen zwei neue zu ihr auf. Eins hakte sein Maul in ihr Bein, das andere biss sich in eine Stelle an ihrem Bauch. Sie schrie und kratzte, während sie mit letzter Kraft weiterflog.


      Sie verlor an Höhe. Schon bald flog sie nur noch dreißig Meter über dem Wasser, dann nur noch fünfzehn. Die Neunaugen zogen sie weiter nach unten und tranken ihr Blut. Ohne Unterlass heulte sie auf.


      Bitte, ihr Sterne, gebt mir die Kraft, das Land lebend zu erreichen!


      Sie wusste nicht, wie lange sie so dahintaumelte. Minuten kamen ihr wie Stunden vor, ihre Sicht verschwamm. Sie hörte Bayrin neben sich kaum noch brüllen, sah ihn kaum noch. Nebel umwirbelte sie. Pinien tauchten vor ihr auf.


      Die Insel.


      Sie war noch fünf Kilometer entfernt, vielleicht weniger. Die Bäume erhoben sich wie grüne Säulen aus dem Nebel. Mit allerletzter Kraft bewegte sie die Flügel. Nur noch diese Insel erreichen. Nur noch landen. Um sich auszuruhen. Um zu schlafen.


      Ein Neunauge schoss aus dem Wasser, traf sie mit ganzer Wucht und verbiss sich in ihren Hals.


      Sie verdrehte die Augen, strauchelte, und eiskaltes Wasser schlug über ihr zusammen.


      Ihr Kopf ging unter. Wasser stieg ihr in die Nase. Benommen trat sie um sich, Schmerzen pochten in ihrer Stirn. Sie brüllte, und Blasen stiegen ringsum auf, weiße Kugeln in einem tiefen Blau. Vor ihren Augen trieb ihr eigenes Blut wie ein roter Geist an die Oberfläche. Vor Schwäche halb ohnmächtig, wehrte sie ein Neunauge ab, sah aber gleichzeitig zehn weitere auf sich zukommen.


      Auf Wiedersehen, Bayrin. Auf Wiedersehen, Requiem. Ich mache mich auf zu den vom Sternenlicht beschienenen Hallen … zu Vater und Mutter. Zu Orin.


      Krallen ergriffen sie. Ein Schwanz wurde geschwungen. Greifzähne bissen zu. Neunaugen kreischten und ergriffen die Flucht, und Bayrin packte sie unter den Flügeln, hob sie hoch, und ihr Kopf tauchte aus dem Wasser auf. Sie rang nach Luft.


      »Mori, flieg! Flieg, Mori, wir sind fast am Ziel! Flieg!«


      Er riss sie hoch und zog sie aus dem Wasser. Felsbrocken ragten vor ihnen auf. Eine steinige Küste erschien, die unter den haushohen Wellen wieder verschwand und gleich darauf abermals auftauchte. Mit letzter Kraft stieß Mori zur Oberfläche hinauf, kam aus dem Wasser und setzte zum Flug an. Sie erkannte Pinien, die ihr wie die Säulen Requiems vorkamen. Sie fauchte und flog, während noch immer ein Neunauge an ihrer Schulter festsaß. Sie stieß sich ein Bein an einem Felsen, bewegte die Schwingen und gelangte Meter für Meter vorwärts. Dann krachte sie gegen einen Stein, flog weiter, sprang zur Seite, erhob sich und fiel auf den Strand.


      Bayrin landete neben ihr. Drei Neunaugen hingen noch an seinem Körper. Er hieb auf sie ein und befreite sich von ihnen. Mori sprang auf sie zu und bohrte ihre Greifzähne in die schlangenähnlichen Leiber. Die Kreaturen öffneten die blutigen Mäuler, um aufzuschreien, und die Drachen hasteten hustend und um sich schlagend den Strand hinauf. Bayrin drosch seinen Schwanz auf das letzte Neunauge, das noch an Mori hing. Auch dieses Tier fiel ab, schlängelte sich den Strand hinab und verschwand im Wasser.


      Die verwundeten Drachen krochen weiter, viel zu nass und zu schwach, um noch zu fliegen, bis sie die Bäume erreicht hatten. Dort stürzten sie keuchend auf die Piniennadeln, die den Boden bedeckten. Blut tropfte aus ihren Wunden.


      »Wir haben es geschafft«, keuchte Mori und betrachtete den Nebel, der zwischen dem immergrünen Geäst waberte. »Wir haben die Halbmondinsel erreicht.«


      Bayrin hustete und stieß eine Rauchwolke aus. Die Drachenschwänze streckten sich, suchten einander und verflochten sich. Ein leichter Regen fiel. Mori schloss die Augen und schlief ein.

    

  


  
    
      


      Solina


      Sie hatte die Säbel eingesteckt und den Weg durch die Tunnel in Richtung Bibliothek eingeschlagen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie den Raum betrat.


      Die Kammer sah so aus wie in ihrer Erinnerung. Die Decke wölbte sich über ihr, hoch genug, damit sie sich auch hier in einen Phönix verwandeln konnte, um alle Bücher und Schriftrollen in den Regalen zu verbrennen. Doch sie war keine Barbarin, keine dumpfe Mörderin. Im Gegensatz zu den meisten ihrer Männer konnte sie lesen und schreiben – sowohl das Alte wie auch das Gewöhnliche Tiranisch, die Drachensprache Requiems, zudem die Hohe Sprache aus dem östlich gelegenen Osanna. Sie wusste, dass diese Bücher mächtig waren und große Macht darin lag, stärker als Stahl, gewaltig wie Magie selbst. Sie würde diese Regale ausräumen. Sie würde die Bücher und Schriftrollen mit in die Wüste nehmen, in ihren Tempeln aufbewahren und aus ihren Überlieferungen lernen.


      Requiem wird ohne dieses Wissen zurückbleiben. Eine Ödnis aus Skeletten und getrocknetem Blut.


      »Meine Königin!«, sprach sie einer ihrer Kommandeure an. Die Sonne auf seiner Rüstung war mit Blut besudelt. Er verbeugte sich und legte die Faust auf die Brust. »Die Gefangenen erwarten Eure Untersuchung.«


      Sie nickte knapp und schritt weiter in die Bibliothek hinein. An der Rückwand standen zwanzig mit Ketten gefesselte Werdrachen. Solina knurrte. Als sie noch in Requiem gelebt hatte, hatten die Werdrachen sie verhöhnt. Sie hatten sich in Drachen verwandelt, waren aufgeflogen, hatten Feuer gespuckt, und sie hatte von unten zusehen müssen, ein verängstigtes und schwaches Mädchen, das über keinerlei Magie verfügte. In Ketten waren sie nun so hilflos, wie sie es damals gewesen war. Man hatte die Gefangenen ausgezogen und gepeitscht. Blut überzog die gebrochenen Leiber. Drei Männer, vermutlich Krieger, waren darunter; den Rest bildeten Frauen und Kinder.


      »Reptilien«, begann Solina, und ihre Stimme troff vor Abscheu, »schaut euch an! Nackt. Schmutzig. Verloren.« Sie lachte bitter. »Ihr nennt euch selbst eine edle Rasse, ein altes und stolzes Volk.« Sie spuckte aus. »Ich sehe hier nur erbärmliche Schwächlinge.«


      Einige der Werdrachen musterten sie mit herausfordernder Miene. Andere stöhnten und betasteten ihre blutigen Wunden. Die Fesseln scheuerten an Handgelenken und Knöcheln und schnitten ins Fleisch. Ein Mädchen, kaum älter als Prinzessin Mori, wollte sich verwandeln. Sie verzog das Gesicht, und Schuppen erschienen auf ihrem Körper, verschwanden aber rasch wieder. Flügel erhoben sich aus dem Rücken und bildeten sich gleich wieder zurück, denn als ihr Körper sich ausdehnte, gruben sich die Fesseln tiefer in ihr Fleisch. Sie vergoss Blut und konnte ihre erbärmliche menschliche Gestalt nicht verlassen. Tränen liefen ihr über das Gesicht.


      Mit weichem Lächeln trat Solina auf das Mädchen zu. »Mein Schätzchen«, sagte sie freundlich, »versuchst du immer noch zu kämpfen?«


      Mit tränenverhangenen Augen blickte das Mädchen auf und öffnete den Mund, um zu antworten. Solina schwang ihr Schwert. Raem, die Klinge der Morgendämmerung, schlitzte den Hals des Werdrachen mit einer Leichtigkeit auf, als nähme ein Fischer seine Beute aus. Die junge Frau keuchte und würgte, dann sank ihr Kopf zurück. Schließlich blieb sie bewegungslos inmitten einer großen Blutlache liegen.


      Solina lächelte grausam, während die anderen Werdrachen aufheulten.


      Vor fünf Jahren hätte mich dieses Mädchen noch verspottet. Sie hätte sich verwandelt, in die Luft erhoben und mich, die über keinerlei Magie verfügt, höhnisch ausgelacht. Sie hätte ihr Feuer auf mich gespien, so wie es auch Orin getan hat. Sie knurrte. Sie alle hätten mich verbrannt, wenn sie gekonnt hätten.


      Mit einem Finger tastete sie nach ihrer Feuerlinie, nach der Narbe, die über ihr Gesicht und ihren Körper verlief. Noch immer gab es Momente, da der Schmerz sie heimsuchte. Noch immer fühlte sie die Qual des lodernden Feuers. Der Zorn und das Leid kochten in ihr hoch, und ihr dröhnte der Kopf. Sie wandte sich dem nächsten Werdrachen zu, einem einäugigen alten Mann, und zog ihm die Klinge quer über den Leib. Mit kaltem Blick sah sie zu, wie er schrie und wie die Eingeweide aus ihm herausquollen.


      Sie wandte sich dem nächsten Gefangenen zu. Ihre Klinge sauste durch die Luft. Sie schritt von Werdrache zu Werdrache, säuberte die Welt von deren Übel und vertrieb die Schatten mit ihrem Licht.


      »Für den Sonnengott!«, rief sie, als sie ihr Schwert in den letzten Werdrachen bohrte, ein Kind, das sich am Leichnam seiner Mutter festklammerte. »Dir zur Ehre, Herr des Lichtes! Für dich vertreibe ich den Fluch der Werdrachen.«


      Blut rann über den Boden, ein roter Fluss, dessen Geruch sie berauschte. Blut hatte auch ihr Gesicht benetzt, wie Solina bemerkte. Sie wischte mit den Fingern darüber und leckte es dann begierig ab.


      »Räumt dieses Durcheinander auf!«, befahl sie ihren Männern. »Und wenn die Bücher Blutflecken bekommen, ersetze ich die Pergamentseiten mit eurer Haut.«


      Mit verzerrtem Gesicht drehte sie sich um und verließ die Bibliothek. Ihre Stiefel klatschten in die Pfützen aus Blut.

    

  


  
    
      


      Elethor


      Er stand auf dem Leichenberg, noch immer in Menschengestalt, und musterte die Sphinx. Herathias runzeliger Katzenkörper ragte vor ihm auf. Allein ihr Oberkörper und das Gesicht waren schon größer als er – die blasse Frau war so riesig wie ein Drache. Hinter ihr erkannte er das Blutende Tor, den Durchgang in Schatten und Nebel.


      »Stell uns dein Rätsel!«, forderte Elethor die Sphinx mit pochendem Herzen auf. Er streckte den Arm aus und drückte Lyanas Hand. Sie erwiderte den Druck.


      Hinter diesem Durchgang wartet der Sternenlichtdämon, machte er sich klar. Hinter diesem Tor wartet die Hoffnung für mein Volk, für Lyana, für meine Schwester. Ich muss es durchschreiten.


      Er rang die Angst nieder, die ihm in die Kehle steigen wollte, und wurde sich wieder bewusst, wie bedrohlich der Fluch der Sphinx geklungen hatte. Sollte er bei der Beantwortung ihrer Rätsel versagen – wie lange würde sie ihn wohl quälen, bevor sie ihn sterben ließ? Eine Minute? Stunden? Monde oder gar Jahre? Schließlich würden er und Lyana ebenfalls zu jenen Körpern gehören und eine neue Spitze für diesen Berg bilden, während Requiem fiel. Alle, die er kannte, würden sterben.


      Nein, ermahnte er sich und sog scharf die stinkende Luft ein. Denk nicht darüber nach! Du wirst die Rätsel beantworten. Du wirst das Tor durchschreiten.


      Die Sphinx betrachtete ihn mit einem weichen Lächeln auf den Lippen, als läse sie seine Gedanken. Ein Blutstropfen rann ihr über die Unterlippe wie eine Schlange und wand sich am Körper hinab. Sie öffnete den Mund und gab den Blick frei auf die blutigen Greifzähne und zermalmten menschlichen Köpfe. Dann sprach sie mit tiefer Stimme, die wie der Wind klang, wenn er durch Höhlen braust.


      »Alle lieben mich aus vollem Herzen,

      Suchen sie mich bei Lichte auf.

      Doch weinen sie in meiner Nähe

      Und bleiben in den Nächten von mir fern.«


      Nachdenklich hob Elethor die Augenbrauen. Er sah sich nach Lyana um. Sie starrte die Sphinx an, runzelte die Stirn und hatte die Lippen aufeinandergepresst. Sie wandte sich zu ihm um, begegnete seinem Blick, dachte einen Moment lang nach und nickte.


      »Scheint nicht so schwierig zu sein«, schlussfolgerte sie.


      Elethor konnte sich nicht dagegen wehren – sogar hier, tief unter der Erde, verletzt und ausgehungert, rollte er mit den Augen.


      »Natürlich ist es für dich nicht schwierig«, murmelte er. »Nichts ist jemals schwierig für dich.«


      Sie funkelte ihn mit ihren grünen Augen an. »Müssten wir uns auf dich verlassen, Elethor, wüchsen uns graue Haare, bevor wir die Antwort gefunden hätten.« Sie wandte sich wieder der Sphinx zu. »Ich kenne die Antwort.«


      Die hoch aufragende Kreatur starrte auf Lyana herab, Sterne glommen in ihren Katzenaugen. Sie leckte sich über die Lippen. »Antwortet! Doch wenn Ihr Euch irrt, sind Eure Seelen meine Belohnung.«


      In Erinnerung an den Schmerz ihrer schwarzen Blitze keuchte Elethor kurz auf.


      »Lyana, warte! Wie willst du …«


      Doch sie achtete nicht auf ihn, sondern sprach die Sphinx mit klarer Stimme an. »Die Antwort lautet: das Grab eines Geliebten.«


      Herathia zog die Lippen zurück und entblößte Zähne und Zahnfleisch. Elethors Herz hämmerte wie wild und schien seiner Brust entfliehen zu wollen. Seine Hände wurden schweißnass. Das Grab eines Geliebten? Hätte sich Lyana doch nur zuvor mit ihm beraten! Aber, ihr Sterne, die Antwort traf zu.


      »Nun?«, wollte er von der Sphinx wissen. »Ist das die richtige Antwort?«


      Sie hob die Klauen, jede einzelne so lang wie sein ganzer Körper, und bohrte sie in den Leichenberg, auf dem sie saß. Sie trieb die Krallen durch das bleiche Fleisch in die blutleeren Hüllen. Ihre Zunge schnellte vor, und ein Zischen drang aus ihrem Mund, als entwiche Dampf. Sie lachte, wie Elethor nun erst bemerkte.


      »Ihr habt richtig geantwortet«, erwiderte sie.


      Erleichtert stieß Elethor einen tiefen Seufzer aus. Seine Hände kribbelten, und er drehte sich zu Lyana um. Keuchend und lächelnd sah sie ihn an. Sie zögerte kurz, dann stieg sie über einen Körper hinweg und umarmte ihn. Sie schmiegte sich an ihn, und Elethor bemerkte, dass sie zitterte und dass ihr Tränen in den Augen standen.


      »Ich hatte recht«, flüsterte sie mit bebender Stimme. »Habt Dank, ihr Sterne, ich hatte recht.«


      Er wollte eine spöttische Bemerkung machen, doch er brachte nur ein leises Räuspern zustande. »Natürlich hattest du recht. Das ist doch immer so, weißt du das nicht mehr?« Dann wandte er sich an die Sphinx. »Herathia! Wir haben dein Rätsel gelöst. Lässt du uns nun passieren?«


      Ihre Lippen zogen sich so weit zurück, dass die Adern sichtbar wurden und das rote Fleisch zu sehen war, das an ihrem Schädel klebte. »Ihr dürft nicht passieren, Kinder der Sterne. Ihr habt ein Rätsel beantwortet, aber mir noch keins von Eurer Seite gestellt. Gebt mir ein Rätsel auf, Kinderkönig! Kann ich es nicht lösen, dürft Ihr durch mein Tor treten.«


      Elethor stöhnte. Der Sphinx ein eigenes Rätsel stellen? Er kannte keine Rätselfragen. Er war Bildhauer, Sternengucker, nur widerwillig ein König. Er drückte Lyanas Hand.


      »Verbirgst du unter deinen roten Locken auch irgendwo ein Rätsel?«


      Sie presste die Lippen aufeinander, und zwischen ihren Brauen bildete sich eine Linie. Leise flüsterte sie in sein Ohr. »Die Antwort muss für Herathia etwas Unbekanntes sein. Etwas, das mit Sonnenlicht, mit dem Himmel oder Bäumen zu tun hat … irgendetwas, das es an diesem finsteren Ort nicht gibt.«


      Elethor sah sich um. Der Leichenberg endete an steinernen Tälern. Felswände umgaben den Raum und wurden über ihnen zu einer Kuppel. Lavaströme umflossen sie, Rauchwolken tanzten wie Dämonen umher.


      »Das gilt für so ziemlich alles außer Feuer, Steine und Tod«, flüsterte er zurück.


      Eine Weile dachten beide schweigend nach. Elethor versuchte sich an die Rätsel zu erinnern, die er als Kind gehört hatte. Dunkel fiel ihm ein Buch ein, das er in der Bibliothek gelesen und sich mit Mori geteilt hatte. Aber er konnte sich an kein Rätsel erinnern.


      Mori hätte sie noch gekannt. Sie liebt diese Bibliothek.


      Seine Schwester war immer so traurig, so verängstigt, doch wenn sie in der Bibliothek saß und las, dann lächelte sie, und ihre Augen strahlten. Sie war immer wieder mit einem neuen Buch zu ihm gerannt, hatte ihm ein Lieblingswort oder eine Geschichte gezeigt, die sie berührte. In jenen Momenten waren ihre Lebendigkeit und Freude stärker als ihre Schüchternheit. Als er an ihre Augen und ihr Lachen zurückdachte, wurde Elethors Kehle ganz eng, und in seinen Augen brannten die Tränen.


      »Elethor, wie wäre es damit?« Lyana beugte sich vor, verbarg den Mund hinter ihrer Hand und flüsterte ihm ins Ohr.


      Er versuchte, das Rätsel zu lösen, erfuhr die Antwort aber erst, als sie sie ihm verriet. Bedächtig nickend half er ihr, die Formulierung zu verfeinern, und hoffte, dass Herathia ihr Flüstern nicht hörte. Als sie endlich mit dem Rätsel zufrieden waren, wandte sich Lyana an die Sphinx.


      »Herathia! Wir haben ein Rätsel.«


      Die Sphinx blickte mit lodernden Augen zu ihnen herab. Ihre Zunge fuhr durch die Luft. Sie schien so gierig zu sein wie eine Katze, die mit einer Maus spielt.


      »Sprecht!«


      Lyana hob das Kinn, streckte die Brust und trug das Rätsel vor.


      »Ich singe schön wie ein Vogel,

      Auch gleite ich so sanft hinfort.

      Ich tröste die schmerzenden Seelen

      Mit einer Stimme, so klar und rein.

      Ich sitze auf Ästen und Fensterbänken

      Und genieße den ruhigen Hauch,

      Doch bin ich nicht wirklich lebendig.

      Und legst du mich doch einmal nieder,

      Bringst du mich damit zum Schweigen.«


      Die Sphinx hörte aufmerksam zu. »Ein Windspiel«, erklärte sie ruhig, als Lyana geendet hatte.


      Elethor wurde das Herz so schwer wie Blei. Sie hatte das Rätsel gelöst, ohne auch nur einen Lidschlag lang nachzudenken. Hatte die Sphinx das leise Zwiegespräch mitgehört? Oder hatte sie betrogen?


      »Du hast uns belauscht und die Antwort vorher gewusst!«, brüllte er. »Deine Ohren sind wahrscheinlich besser als unsere. Du betrügst bei unserem Wettkampf!«


      Sie kicherte, und eine Blutblase stieg aus ihrem Mund auf. »Ich betrüge nicht, Gestaltwandler. Beleidigt mich noch einmal, und unser Wettkampf ist beendet. Ihr werdet sterben. Das könnte mir gefallen.« Sie schnaubte. »Seid Ihr bereit für mein zweites Rätsel, Kinder der Sterne? Wenn Ihr mir nicht antworten könnt, kommt Ihr in mein Leichennest.«


      Elethor richtete sich mit einem tiefen Atemzug auf und wartete. Nach einem Moment der Stille trug die Sphinx ihr zweites Rätsel vor.


      »Die Sonne betrüb ich

      Hoch im Himmel

      Und auch den nächtlichen Mond.

      Ich folge dem Flug des Adlers

      Und wohne dort, wohin er zog.

      Bei einem Fest werd ich vertrieben

      Und unter Menschen bin ich klein.

      Ich tauche auf, wenn du allein bist,

      schüttle dich und lass dich weinen.«


      Lyana runzelte die Stirn und klopfte sich auf die Wange. Elethor dachte angestrengt nach, doch in seinem Kopf blieb alles leer. Er schlug sich auf die Oberschenkel und kräuselte die Lippen, während er im Geist ein Dutzend mögliche Antworten durchging. Keine passte. Als er sich an Lyana wandte, bemerkte er ihre Blässe. Ihre Lippen zitterten.


      Sie weiß es auch nicht.


      »Antwortet, Gestaltwandler!«, verlangte die Sphinx mit geröteten Augen. Ein Grummeln drang aus ihrer Kehle. Es stank nach Verwesung. »Löst mein Rätsel, oder mein Licht verdorrt euch!« Sie hob die Klauen.


      Kalter Schweiß lief Elethor über den Rücken. Lyana rang nach Luft und griff zu ihrem Schwert.


      »Warte!«, rief Elethor der Sphinx zu. »Ich werde antworten. Ich …« Welche Rätsel hatte er mit Mori in der Bibliothek gelesen? Er grub in seinem Gedächtnis, stellte sich seine Schwester vor, wie sie sich zwischen den Büchern in den Schatten gehockt hatte. Nur eine einzige Kerze erhellte die gesamte Bibliothek, und sie lächelte in sich hinein. Sie war der Welt, die sie so ängstigte, in die Sicherheit ihrer eigenen Vorstellungskraft entflohen.


      Zitternd atmete er aus. Er wusste die Antwort.


      »Einsamkeit«, sagte er weich.


      Lyana neben ihm keuchte auf. »Natürlich«, flüsterte sie.


      Die Augen der Sphinx glitzerten vor Vergnügen und Hunger. Sie beugte sich vor und brachte damit einige der toten Körper ins Rollen. Elethor wäre um ein Haar gestürzt, Lyana klammerte sich an ihm fest. Ein ausgeweidetes Kind rutschte an ihm vorbei und verschwand irgendwo unten im Schatten des Berges.


      »Dieses Spiel wird immer spannender«, befand Herathia. »Ihr habt wieder richtig geantwortet. Nun stellt mir eine Aufgabe!« Sie leckte sich über die Lippen, biss sich dabei auf die Zunge und schleckte genüsslich ihr eigenes Blut. »Gebt Euch Mühe!«


      Elethor drehte sich um und musterte Lyana. Ihre Miene wirkte ernst.


      »Wir denken schweigend nach«, schlug sie vor. »Kein Flüstern mehr!«


      Er nickte. Mit gerunzelter Stirn grübelte er über Rätsel nach. Lyana bedeckte die Augen und bewegte stumm die Lippen. Die Sphinx beugte sich vor, sabberte und zischte.


      »Fragt!«, kreischte sie. »Fragt mich ein Rätsel oder sterbt!«


      Elethor ballte die Fäuste, schloss die Augen und dachte so angestrengt nach, dass sein Kopf schmerzhaft pochte. Plötzlich schoss die Erkenntnis wie ein Blitz durch ihn hindurch. Er konnte sich erinnern. Vor zwei Jahren hatte Mori ihm diese Frage gestellt und sich gefreut, als er ihr die Antwort schuldig geblieben war.


      »Ich habe ein Rätsel für dich.« Er öffnete die Augen und warf Lyana einen Blick zu. Sie nickte, und er wandte sich wieder an die Sphinx. Dann trug er seinen Spruch vor.


      »Verlässt nie das Haus.

      Geht allein.

      Bei Gefahr

      Wird zu Stein.«


      Die Sphinx seufzte und atmete Verwesungsgeruch aus. »Eine Schildkröte, die sich zur Sicherheit in ihren Panzer zurückzieht.«


      Lyana starrte ihn mit offenem Mund an, hob die Augenbrauen und legte den Kopf schräg.


      »Das war ein schweres Rätsel«, behauptete er kleinlaut. »Ich konnte es nicht beantworten, als Mori es mir stellte.«


      Lyana errötete und hätte ihn offensichtlich am liebsten erdrosselt. Sie biss sich auf die Zähne, um ihren Zorn zurückzuhalten, atmete tief durch und wandte sich ab.


      »Ich stelle Euch nun das dritte Rätsel«, fuhr die Sphinx fort. »Seid Ihr bereit, Kinder der Sterne?«


      Elethor und Lyana sahen sich an und nickten. Die Sphinx erhob die Stimme und sprach so laut, dass ihre Worte von überall her widerhallten.


      »Die junge Prinzessin des Sandes,

      Der traurige Prinz des Schnees,

      Sie wurden zu König und Königin.

      Sie zogen heran aus der Wüste

      Mit Hitze und vergossen viel Blut.

      Die Vögel des Feuers singen ihr Lied.

      Wenn der Vater fällt und der Bruder stirbt,

      Wenn Fleisch und Flammen brennen,

      Wenn ein edles Königreich stürzt,

      Warum nur sehnt sich der König dann noch?«


      Elethor ballte die Fäuste und senkte den Kopf. Wut und Scham übermannten ihn. Das war ungerecht! Das war kein Rätsel! Das war eine Anklage, ein Betrug, ein Trick. Mit stechendem Blick durchbohrte er die Sphinx.


      »Du sprichst von mir«, antwortete er mit rauer Stimme, »von mir und von Solina.«


      Er fragte sich, wie die Sphinx von den Ereignissen erfuhr, die sich über Tage abspielten. Vermochte sie durch die dicke Schicht aus Felsen und Flammen hindurchzusehen? War sie eine Göttin wie die Sterne Requiems?


      Lyana verkrampfte die Hände und schrie auf. »Du betrügst! Dies ist kein echtes Rätsel. Ich habe schon viel über Rätsel gelesen.« Vor Erregung keuchte sie laut auf, ihre Wangen färbten sich rot. »Rätsel folgen einem Schema. Die Antwort ist einfach, nur die Hinweise darauf sind mehrdeutig. Die Antwort passt immer eindeutig und erscheint ganz leicht, wenn sie einmal gefunden wurde. Du hast nur eine Frage gestellt, kein Rätsel!«


      Die Sphinx hob die Brauen. »Das ist das größte Rätsel seines Lebens. Er muss es beantworten.«


      Elethor biss sich auf die Unterlippe und sah beiseite. Wollte die Sphinx betrügen? Gut. Er würde antworten. Er spielte ihr Spiel mit.


      »Weil sie einmal zu mir gehört hat«, erklärte er und bohrte die Fingernägel in die Handflächen.


      Die Sphinx grummelte und hob ihre Tatzen. »Das ist keine Antwort, Kinderkönig.«


      »Das ist die einzige Antwort!«, brüllte er mit brennenden Augen. »Ich schäme mich nicht dafür. Du willst wissen, warum ich Solina noch immer liebe? Warum ich sie, nachdem sie meine Familie abgeschlachtet, meine Stadt zerstört und mein Volk ermordet hat, noch immer liebe?«


      Er atmete schwer. Ihm war klar, dass Lyana ihn ansah, doch darauf verschwendete er im Moment keinen Gedanken. In seinen Ohren pulsierte das Blut, und sein Herz hämmerte zum Zerspringen. In seinem Kopf drehte sich alles, und die Augen der Sphinx bohrten sich in seine Seele.


      »Ja«, flüsterte er. »Ich liebe sie noch immer, Herathia. Wenn ich an ihre Augen denke, daran, wie ihre Hand in meiner lag an jenen sonnenverwöhnten Tagen, als wir im Gras ruhten, ja … Ich liebe sie, auch heute noch. Denn sie hat einmal zu mir gehört.« Heiße Tränen entströmten seinen Augen. »Orin hatte sein Erbe, sein Schwert, seine Verlobte. Mein Vater hatte seinen Thron. Mori wurde von allen bei Hofe verehrt. Nur ich hatte dort keinen Platz. Ich war ein unnützer Prinz, weder Krieger noch Anführer. Nur ein Bildhauer. Aber Solina …« Er konnte kaum noch atmen, so schmerzten seine Lungen. »Sie war schön, stark, klug und entstammte einer anderen Welt. Sie war eine Prinzessin, in ihrer Heimat eine bedeutende Frau. Und sie hat mich geliebt. Mich, den jüngeren Prinzen – nicht Orin, nicht meinen Vater, nein, mich. Sie gehörte mir, war stolz und wunderschön, und ich wollte sie mit niemandem teilen. Es gab nichts Größeres, als ihre Liebe zu erwerben. Sie war meine Krone, mein Thron, mein goldener Stolz.«


      Er bemerkte, dass ihm Tränen über die Wangen liefen, dass sich seine Brust hob und senkte und dass seine Finger zitterten. Dass ihm Lyana eine Hand auf die Schulter legte, nahm er kaum wahr.


      »O ja«, flüsterte er, »ich liebe sie noch immer, und ich hasse sie. Das Herz wird immer jenen lieben, der es gebrochen hat, so wie der Trinker den Wein liebt, der ihn zugrunde richtet, und ein armer Spieler nicht von seinem heiß geliebten Spiel lässt.« Er sah zur Sphinx auf und verzog trotz seiner Seelennot den Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Ist deine Frage damit beantwortet, Torwächterin?«


      Die Sphinx lächelte – ein grausames, katzenhaftes Lächeln, das Lächeln einer Jägerin.


      »Ja, damit bin ich zufrieden«, zischte sie. »Die Antwort ist gut. Ich mag das Spiel. Stellt mir eine weitere Rätselfrage!«


      Zorn flackerte in Elethor auf und färbte die Welt rot. Für sie war alles nur ein Spiel! Er hatte seine tiefsten Geheimnisse offenbart, Geheimnisse, von denen niemand gewusst hatte. Sein Volk lag im Sterben. Lyana hasste ihn vermutlich und würde ihn für alle Zeiten hassen, so wie er sich selbst hasste. Und angesichts dieser Katastrophen brachte die Dämonin lediglich ein Lächeln zustande! Er zitterte vor Wut. Wenn sie betrog, konnte auch er betrügen! Wenn sie Fragen stellte, mit denen sie ihn hereinzulegen versuchte, dann zahlte er es ihr mit gleicher Münze heim.


      Ohne Lyana zu beachten, stieß er das nächste Rätsel hervor. Es war ein altes Rätsel, über das Mori und er als Kinder immer gelacht hatten. Ein Winkelzug. Ein Wortspiel. Ein Schwindel.


      »Weshalb dräuen Drosseln draußen drallen Drachen?«


      Lyana neben ihm rang nach Atem und fuhr zu ihm herum. Ihr Gesicht rötete sich, und es sah aus, als würde sie ihn gleich anschreien, angreifen oder in Ohnmacht fallen. Elethor nahm keine Notiz von ihr, sondern musterte die Sphinx mit gerecktem Kinn.


      Herathia zischte und funkelte ihn an. »Das ist kein Rätsel.« Ihre Stimme war knittrig wie altes Pergament. »Welches Spiel spielt Ihr mit mir?«


      »Antworte mir, Herathia!«, brüllte er zurück. »Antworte mir, oder kennst du die Antwort nicht? Wenn du mein Rätsel nicht lösen kannst, dann lass uns passieren! So lauten die Regeln, mit denen du einverstanden warst, die Regeln, auf die dich die Alten Requiems verpflichteten. Antworte mir!«


      Sie warf den Kopf zurück und schrie, schrie so laut, dass sich Lyana die Ohren zuhielt und Elethor fast das Bewusstsein verlor. Blut spritzte aus ihrem Mund wie aus einem Vulkan. Ihre Klauen fetzten nach unten und zerknackten einige der toten Körper.


      Elethor ließ sich nicht einschüchtern. »Kannst du mir nicht antworten?«


      Sie schwang den Kopf nach unten und verspritzte Blut. »Ich sollte Euch töten, Sterblicher. Ich sollte Euch den Kopf abreißen und tausend Jahre lang darauf herumkauen, während Ihr in meinem Mund schreit. Drosseln? Dräuen? Was für ein Rätsel soll das sein?«


      Er trat einen Schritt auf sie zu. Blut füllte ihre Augen, doch er starrte sie ruhig an. »Das ist mein Rätsel. Meine Schwester hat mir diese Frage gestellt, als wir Kinder waren. Ich konnte sie damals nicht beantworten. Kannst du es denn?« Er übertönte ihr Kreischen. »Weshalb dräuen Drosseln draußen drallen Drachen?«


      Die Wunde an Herathias Oberkörper platzte weiter auf. Leichen fielen heraus, auf denen die Maden nur so wimmelten. Enthäutet, blutig und kopflos, wie sie waren, zuckten die Körper aber noch immer, als wären sie lebendig. Ihre Finger tasteten umher.


      »Ich habe nach einem Rätsel gefragt, nicht nach einem Verwirrspiel oder einem Schwindel.« Ihre Stimme wurde immer lauter und dröhnte wie ein Sturm. »Drosseln drohen niemandem. Du sprichst von Drosseln, die auf dem Boden hüpfen und Schnecken fressen? Es sind kleine Vögel, Sterblicher. Sie können keinen Drachen ängstigen. Welche Falle stellt Ihr mir da? Ich lasse Euer Rätsel nicht gelten. Ihr betrügt.«


      Obwohl sein Trommelfell zu platzen drohte, blieb Elethor unbeweglich stehen. Die Körper, die aus der Sphinx herausgefallen waren, krochen auf dem Boden umher und brachten ihn beinahe zum Stolpern. Dennoch bewahrte er seine aufrechte Haltung, blickte sie weiterhin an und antwortete ihr mit lauter Stimme.


      »Ist das deine Antwort? Dass Drosseln keine Drachen ängstigen können?«


      Herathias Haut löste sich langsam ab, und schon bald war verwestes Fleisch zu erkennen, in dem es von Würmern nur so wimmelte. Der Kopf der Sphinx fing Feuer und blähte sich, auf ihrem Gesicht bildeten sich Eiterbeulen.


      »Das ist kein Rätsel! Er betrügt, er legt uns herein! Wie lautet die Antwort? Welche Finte steckt dahinter?«


      »Elethor!«, rief Lyana. »Lass uns fortfliegen! Sie wird uns töten!«


      Nein, dachte Elethor. Nein, er würde nicht fliehen. Er war schon viel zu lange davongelaufen. Er hatte ihr Rätsel beantwortet, er würde ihr auch jetzt die Antwort erteilen.


      »Drosseln«, erklärte er, »dröhnen draußen dröge drauflos, drum drängeln Drachen davon.« Er lächelte trübe. »Das klingt womöglich nicht unbedingt wie ein Rätsel. Aber es hat gereicht, um dich ratlos zu machen.«


      Herathias Kopf wuchs auf aberwitzige Art und Weise an, bis er das Fünffache seiner ursprünglichen Größe erreicht hatte. Teile brachen heraus und gaben den Blick auf den kahlen Schädel frei. Und sie schrie noch immer so laut, dass Elethors Ohren es kaum ertrugen.


      »Drosseln dröhnen draußen dröge drauflos, drum drängeln Drachen davon!«, kreischte sie. Wie ein Sturm erhob sich ihre Stimme. »Er betrügt! Ein Witz! Eine Falle!« Ihre Augen loderten. »Ihr werdet leiden, Elethor von Requiem. Für diesen Betrug werdet Ihr Qualen erleiden. Requiem wird untergehen! Seine Säulen werden stürzen, seine Skelette den Erdboden bedecken. Ihr werdet zusehen, wie Requiem brennt. Ihr werdet erleben, wie Euer Volk zugrunde geht. Damit verfluche ich Euch. Das gelobe ich Euch. Euer Land wird so zerbröckeln, wie ich es tue.«


      Die Sphinx zerplatzte und zerschellte in tausend Fleischstückchen. Die Brocken regneten auf die Körper, wurden flüssig und versickerten in dem Leichenberg wie Regen im Boden. Das Kreischen hallte noch eine Weile in der Höhle wider, dann wurde es still.


      Die Sphinx war verschwunden.


      Vor Elethor lag das Blutende Tor, der Weg war frei.


      Langsam wandte er das blutbefleckte Gesicht zu Lyana um. Sie starrte ihn an, nass und rot im Gesicht. Dreimal öffnete und schloss sie den Mund, bevor sie etwas sagen konnte.


      »Das war eine unglaubliche, unvorstellbare Dummheit«, stellte sie fest. »Schwachkopf!«


      Er nickte. »Das ist ja das Schöne daran.«


      Sie jaulte auf und hüpfte hin und her. »Wie konntest du es wagen, damit herauszurücken, ohne dich vorher mit mir abzusprechen? Wie bist du nur darauf gekommen, ihr … einen dummen Zungenbrecher anzubieten und kein Rätsel?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Aber ich war erfolgreich damit, stimmt’s etwa nicht?« Er packte sie am Arm. »Lyana, genau das war die Absicht. Die Sphinx hätte jedes echte Rätsel gelöst. Sie lebte seit Jahrtausenden an diesem Ort und kannte sich damit aus. Selbst ein unbekanntes Rätsel hätte sie zu beantworten gewusst. Ein alberner Zungenbrecher indessen, den Mori sich als Kind ausgedacht hatte? Dass sie den kannte, war ausgeschlossen.« Er schlang die Arme um sie. »Und es ist gelungen. Das harmlose Wortspiel hat sie weggepustet.«


      Er seufzte und sah Lyana in die Augen. »Manchmal weiß ich genau, was ich tue, Lyana. Ich bin nicht immer ein Schwachkopf.«


      Sie seufzte ebenfalls und schwieg eine ganze Weile mit gesenktem Blick. Schließlich sah sie wieder auf, streckte sich und küsste ihn auf den Mund.


      »Das«, erklärte sie, »war der letzte Kuss, den du jemals von mir bekommen hast. Hoffentlich hast du ihn genossen.« Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich. »Und nun treten wir durch diesen Torbogen und wecken deinen Sternenlichtdämon.«


      Sie passierten den blutenden Durchgang, hinter dem Schatten und Dunst umherwirbelten. Sie atmeten tief durch, zogen ihre Schwerter und setzten den ersten Fuß in die Finsternis.

    

  


  
    
      


      Bayrin


      Sie hatten die ganze Nacht geschlafen und sich dabei festgehalten, während der Regen auf ihre Schuppen geprasselt war. Der Morgen brach so kalt und nebelig an, dass Bayrin kaum die nächste Umgebung erkannte. Hinter ihm wuchsen Pinien, ein steiniger Strand erstreckte sich vor ihm, und die Wellen flüsterten. Als er sich auf die Seite rollte, klirrten seine Schuppen, und die Wunden schmerzten.


      Mori rührte sich, und Rauch stieg wie feiner Nebel aus ihren Nasenlöchern auf. Ihre Augen öffneten sich und glänzten. Tau glitzerte auf den goldenen Schuppen. Auf ihrer Schulter, am Bauch und Schwanz waren die Bisse der Neunaugen rot und rau zu erkennen.


      »Sind wir … sind wir auf der Insel?«, flüsterte sie. »Oder habe ich nur geträumt?«


      Bayrin kämpfte sich winselnd auf die Beine, denn die Bisswunden brannten wie Feuer. Er entfaltete seine Schwingen, bewegte sie vorsichtig und warf den Kopf zurück. Sein Nacken knackte. Er war ein hoch aufgeschossener Drache, um einiges länger als die meisten anderen. Dennoch wirkte er im Vergleich zu den Pinien auf der Insel wie ein Zwerg. Die Bäume waren zweifellos sechzig Meter hoch oder mehr und erreichten damit die Höhe des Palastes von Requiem. Vögel zwitscherten, riefen und krächzten in den Zweigen, und die Nebel zwischen den Ästen wogten wie Geister hin und her. Der berauschende Duft der Pinien lag in der Luft. Bayrin atmete tief ein.


      Mori erhob sich, dehnte den Nacken und rang nach Luft. In ihren Augen glomm ein Licht auf.


      »Schau dir an, wie groß die Bäume sind!«, sagte sie leise. »So große Bäume habe ich noch nie gesehen.« Sie drehte sich zu Bayrin um und entblößte beim Lächeln die Zähne. »Das müssen Nebelpinien sein. Luna die Reisende berichtet in ihren Schriften davon. Dies seien die größten Bäume der Welt, behauptet sie. Einige von ihnen sollen fünftausend Jahre alt sein, also älter als Requiem.«


      Bayrin sah sich im Nebel um. »Aber wie sollen wir hier die Mondscheibe finden? Liegt sie einfach auf dem Boden, oder ist sie in einer Höhle oder einem Baumstumpf versteckt?« Er ließ Rauch aufsteigen. »Erzählt Luna die Reisende auch darüber etwas?«


      Mori schüttelte den Kopf. Regentropfen flogen umher. »Nein, mein ganzes Wissen habe ich aus dem Buch Artefakte für Zauberei und Macht.« Mit erhobenem Kinn zitierte sie. »In den Tagen des Nebels segelten die Kinder des Mondes auf Schiffen zur Halbmondinsel, errichteten dort Steinkreise zwischen Pinien und tanzten im Mondlicht. Sie schmiedeten eine Mondscheibe aus Bronze, mit Gold verziert, darauf wandert der Mond und leuchten die Drei Schwestern. Und sie kann jedwedes Sonnenfeuer ersticken, sodass der Sonnengott sie niemals zu verbrennen vermag.«


      Bayrin entdeckte eine Schneeeule, die zwischen den Bäumen umherflog. Er schlug mit den Flügeln, erhob sich in die Lüfte und wollte sie für das Frühstück erlegen, doch mit einem Heulen entwischte sie ihm. Er landete wieder an der Küste. Seine Krallen hinterließen Furchen im grobkörnigen Sand.


      »Also, dann suchen wir nach Steinkreisen«, nahm er das Gespräch wieder auf. »Und wir halten nach diesen Kindern des Mondes Ausschau, wer immer das sein mag. Das sind doch schon einmal zwei gute Vorschläge. Fliegen hilft uns hier nicht viel weiter, denn alles versteckt sich unter Nebel und Baumkronen.« Er holte tief Luft und nahm Menschengestalt an. Als er auf seinen Füßen stand, wirkten die Bäume noch gewaltiger, wie über ihm aufragende Monolithe. »Lass uns zu Fuß gehen! Wir sehen uns um und stoßen hoffentlich auf diese Kinder des Mondes, falls sie sich irgendwo in der Nähe aufhalten.«


      Mori verwandelte sich ebenfalls in einen Menschen. Ihr Kleid war zerschlissen und haftete feucht auf ihrer Haut, das Haar stand wirr vom Kopf ab. Ihre Wangen hatten sich gerötet und waren mit Meersalz verkrustet. Doch aus ihren Augen strahlte die Hoffnung, und Bayrin spürte, wie ihn ein Ruck durchfuhr, als hätte er sich in einer kalten Nacht einen kräftigen Schluck starkes Roggenbier gegönnt.


      Ihr Sterne, sie ist so schön, wenn sie glücklich ist. Dieser Gedanke überraschte ihn. Mori – schön? Wie konnte er Elethors kleine Schwester, das verängstigte Mädchen, das in seiner Kindheit weinend vor ihm weggerannt war, nur so liebevoll und zärtlich betrachten?


      Er merkte, dass er sie anstarrte, also blickte er weg und betrachtete stattdessen die Bäume.


      »Gehen wir!« Er machte sich auf, ließ den Strand hinter sich und betrat den Wald. Mori blieb an seiner Seite. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und bestaunte die weit entfernten Baumwipfel.


      Sie schritten lange dahin, obwohl Bayrin nicht genau einschätzen konnte, wie lange sie unterwegs waren. Die Sonne blieb ihm verborgen, denn wenn er aufblickte, entdeckte er nur Nebel, Äste und Blätter. Ihm knurrte der Magen, doch im Wald war keine Nahrung zu finden. Vögel riefen und machten Lärm, blieben aber verborgen, und andere Tiere waren weit und breit nicht zu sehen. Bayrin durchwühlte seine Tasche, fand aber nichts außer einem vermoderten Käsebrocken und einem durchnässten Brotkanten. Im Gehen kratzte er den Schimmel vom Käse und teilte das armselige Mahl mit Mori.


      Zwischen den Bäumen blitzte etwas Weißes auf.


      »Bayrin, dort!«, flüsterte Mori.


      Er kniff die Augen zusammen. »Ich habe es gesehen.«


      Was auch immer es gewesen sein mochte, es war schon wieder verschwunden. Nur Nebelfetzen hingen zwischen dem Geäst. Bayrin legte den Kopf schräg, um besser hören zu können, doch alles, was er vernahm, waren das Meer, der Wind in den Pinien und die rufenden Vögel.


      »Was war das?«, fragte Mori leise. »Hast du denn Genaueres erkannt? Ich sah nur etwas Weißes und Fliegendes – wie ein Seidenschal.«


      Bayrin seufzte. »Mehr konnte ich auch nicht entdecken. Es war sicher nur eine Eule.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es war viel größer als eine Eule. Lass uns nachschauen!«


      Sie schritten weiter zwischen den Baumstämmen hindurch und überquerten einen Blätterteppich. Ein Flüsschen plätscherte über moosige Steine. Hinter dem Fluss erhob sich ein scharfkantiger weißer Felsen auf einem Hügel. Ein Sonnenstrahl leuchtete ihn an. Auf der rauen Oberfläche des Steines war eine Rune zu erkennen, drei Sterne, die einen aufgehenden Mond umgaben. Der Mond leuchtete in einem hellen Blau, während die Sterne golden strahlten.


      Schweigend näherten sich Bayrin und Mori dem Felsbrocken. Ihre Stiefel sanken tief in die Piniennadeln und krümelige Erde ein. Als Bayrin den Stein berührte, kam er ihm unnatürlich warm vor, so als würde er einen Krug Glühwein umfassen.


      »Bayrin!«, raunte Mori und deutete auf die Bäume.


      Er wandte den Kopf und sah den weißen Blitz gerade noch verschwinden. Das Gebilde, das tatsächlich einem Seidenschal ähnelte, war etwa hundert Meter entfernt. Aber augenblicklich verschwand es zwischen den Bäumen. Bayrin lief los, und seine Stiefel wirbelten die Piniennadeln durch die Luft. Mori folgte ihm auf dem Fuß.


      »Komm zurück!«, rief er. »Wir sind Freunde. Zeig dich uns!«


      Er bekam keine Antwort. Nach einer ganzen Weile hielt er schwer atmend inne. Auch Mori neben ihm keuchte.


      »Ich habe es gesehen«, erklärte sie. »Es sah aus wie ein Tier, vielleicht wie ein Hirsch oder ein Pferd.« Ihre Augen leuchteten.


      Bayrin rieb sich den knurrenden Magen. »Gegen eine Hirschkeule hätte ich nichts einzuwenden. Aber auch bei einem Pferd würde ich nicht Nein sagen.«


      Er seufzte und ließ sich fallen. Seine Füße und sein Rücken verursachten ihm Qualen, Hunger nagte an ihm. Die Bisse der Neunaugen waren zwar geschrumpft, als sie sich in Menschen verwandelt hatten, schmerzten deshalb aber nicht minder. Er wollte eigentlich nur noch schlafen, aber wie hätte er das guten Gewissens tun können? Es war schon einige Tage her, dass sie Requiem verlassen hatten. Die Überlebenden zu Hause – falls sie noch nicht gestorben waren – zählten auf ihn. Er bettete den Kopf in die Hände.


      »Bayrin, ist alles in Ordnung mit dir?« Mori setzte sich zu ihm und berührte ihn an der Schulter.


      Er blickte in ihr weiches, blasses Gesicht, in ihre grauen Augen, in denen die Sorge geschrieben stand, und auf ihr salzverkrustetes, weiches braunes Haar, in dem sich einige Piniennadeln verfangen hatten. Waren sie beide die letzten Vir Requis? War es ihr Schicksal, die einsamen Überlebenden dieses Massakers zu sein?


      »Ich weiß es nicht, Mori.« Er nahm ihre Hand. »Ich weiß nicht, ob wir die Mondscheibe finden. Ja, ich weiß nicht einmal, ob es sie wirklich gibt. Ich weiß nicht, ob zu Hause in Requiem noch jemand lebt. Was, wenn sie alle schon tot sind?«


      Noch vor einem Mond hätte Bayrin erwartet, dass Mori bei seinen Worten zittern und weinen würde. Doch nun blickte sie ihm mit erhobenem Kinn unverwandt in die Augen.


      »Dann sind sie eben alle tot«, sagte sie mit sanfter Stimme, »und wir sind die beiden Letzten, Bayrin. Doch ich glaube es nicht. Ich kann es nicht glauben. Noch nicht.« Sie ergriff seine Hand. »Als kleines Kind las ich Geschichten über die Heldinnen, die gegen Dies Irae kämpften. Ich träumte davon, so mutig zu sein wie sie – wie die weise Königin Lacrimosa, die Kriegerin Gloriae, die Goldene oder wie die große Agnus Dei, die ihre Feinde mit Feuer vernichtete. Ich … ich fühlte mich ihnen gegenüber immer so ängstlich und schwach. Sie waren große Kriegerinnen, aber ich … ich war doch nur ein Mädchen in einer Bibliothek, das Abenteuergeschichten las, um der Welt zu entfliehen.« Eine Träne rollte ihr über die Wange. »Aber nun befinden wir uns im Krieg, Bayrin. Wir müssen uns bewähren wie die großen Kriegerinnen und Krieger aus der Vergangenheit. Nun ist es unsere Aufgabe, mutig und unerschütterlich zu sein, für Requiem zu kämpfen und den Sonnengott zu besiegen, der uns verbrennen will. Die Helden in unseren alten Geschichten … sie haben nie aufgegeben. Auch wenn es hoffnungslos aussah, sogar wenn alle ringsum starben – sie kämpften ohne Unterlass weiter. Genau das bedeutet doch Mut und Tapferkeit: auch in der größten Dunkelheit weiterkämpfen, auch dann noch, wenn nicht mehr als ein winziger Hoffnungsschimmer zu erkennen ist. Dein Feind kann dir deine Schätze, dein Land, sogar dein Leben nehmen. Deine Entscheidung, dich zu wehren, kann er dir nicht rauben.« Sie schniefte und hatte Tränen in den Augen. »Und ich werde mich wehren, Bayrin. Ich gebe nicht auf. Niemals, solange noch ein Angehöriger unseres Volkes lebt, und seien es auch nur du und ich.«


      Sie zitterte und weinte, und als Bayrin ihr die Tränen aus dem Gesicht wischen wollte, lag sie plötzlich in seinen Armen. Ihre Wimpern kitzelten seine Wange, sein Mund berührte ihre Stirn, und bevor er sich dessen bewusst wurde, küsste er sie. Ihre Lippen waren weich, warm und schmeckten salzig nach ihren Tränen, zugleich aber auch wunderbar süß. Er nahm ihren Kopf in die Hände und küsste sie lange, als würde er mit ihr verschmelzen. Nichts nahm er mehr wahr als dieses weiche Gefühl, ihren Duft, ihr Haar zwischen seinen Fingern und ihren zitternden Körper, der sich an ihn schmiegte.


      Plötzlich rang sie nach Luft, zog sich zurück und spähte über seine Schulter. Ein weißer Umriss, der an ein Schneetier erinnerte, spiegelte sich in ihren Augen. Bayrin riss den Kopf herum und sah es vor sich. Er keuchte laut auf.


      Vor ihnen stand kein Hirsch und auch kein Pferd, sondern ein großer weißer Löwe. Seine Mähne schien wie aus Mondlicht gewebt, sie war lang und weiß. Seine Augen, wie zwei Halbmonde geformt, leuchteten silbern. Sein Atem dampfte, die blutrote Zunge hing ihm aus dem Maul. Das Tier betrachtete sie ohne Scheu eine ganze Weile, dann wandte es sich um und trottete von dannen.


      »Er will, dass wir ihm folgen«, flüsterte Mori. Sie stand auf und zog Bayrin auf die Füße.


      »Vor Spinnen hat sie furchtbare Angst«, murmelte er vor sich hin, »aber bösartige Raubtiere mit Zähnen so groß wie Dolche? Denen folgen wir ohne Zögern.«


      Sie schritten durch den Nebel hinter dem Löwen her und kamen an langen Reihen mit Pinien vorbei. Die Mähne des Raubtiers wies ihnen den Weg wie ein Leuchtturm. Wenn sie zu weit zurückblieben, wandte es den Kopf zu ihnen um und wartete. Sie folgten ihm über eine lange Strecke – eine Klippe entlang, von der aus das Meer zu sehen war, über einen umgestürzten Baumstamm hinweg, der wie eine Brücke den Fluss überspannte, und schließlich in ein nebelverhülltes Tal. Die Abenddämmerung brach herein. Glühwürmchen stiegen auf und wirkten auf ihrem Flug durch den Nebel wie kleine Monde hinter Wolken. Der Löwe leuchtete vor ihnen, Bayrin und Mori folgten ihm durch die Schatten. Grillen zirpten überall.


      Während er immer weiterging, berührte Bayrin seine Lippen, auf denen er noch immer Moris Kuss spürte. Auch wenn Requiem im Süden brannte und sich eine magische Insel vor ihm ausbreitete, dachte er doch an nichts anderes als an ihren Mund, der seine Lippen berührt hatte, an ihr weiches Haar und an das Zittern ihres Körpers. Er hatte schon öfter Mädchen geküsst – Tiana, das Küchenmädchen aus dem Palast in Requiem, dann Piri, die Tochter des Winzers, außerdem ein drittes Mädchen, das aus dem Osten zu Besuch gekommen war und dessen Namen er nie richtig gelernt hatte. Doch keine dieser jungen Frauen hatte sich so zart in seine Arme geschmiegt wie eine Blüte, die er vor dem Frost beschützen wollte. Er blickte zu Mori hinüber, und angesichts ihres sanften Lächelns fühlte er es wieder, dieses warme Dahinschmelzen seines Herzens wie Butter auf frisch gebackenem Brot.


      Mori … das Mädchen, über das er sich immer lustig gemacht, das er an den Zöpfen gezogen und über dessen Weinerlichkeit er gelästert hatte. Das Mädchen, das immer mitkommen wollte, wenn er und Elethor auf die Jagd gingen, das aber in Tränen ausbrach, wenn er einen Hirsch geschossen hatte. Das Mädchen, das er nachts in Angst und Schrecken versetzt hatte, indem er laut gekreischt und so getan hatte, als wäre er ein Greif. Wie konnte es sein, dass er nun für sie die gleiche Empfindung hegte wie für Tiana oder Piri, nur hundertmal stärker?


      Er sah, dass der Löwe stehen geblieben war und drehte sich um. Vor ihnen in der Dunkelheit ragte ein Berg auf, dessen schwarze Umrisse sich vor den Sternen abhoben. Der Löwe stand am Fuß des Berges und blickte zum Gipfel hinauf, wandte sich dann zu ihm und Mori um. Glühwürmchen bildeten einen Heiligenschein um seinen Kopf. Eulen riefen in der Dunkelheit, Grillen zirpten, und der Wind rüttelte an den Bäumen. Musik der Nacht, die an die leisen Flöten in den Tempeln Requiems erinnerte.


      »Kind des Mondes«, flüsterte Mori im silbrigen Glanz der Nacht. Sie trat auf den Löwen zu und berührte seinen Kopf. Zunächst behutsam, dann immer zutraulicher. Mit weichem Lächeln streichelte sie das Tier. »Ich bin Mori Aeternum von Requiem, ein Kind des Sternenlichtes. Ich bin hier und bitte um Hilfe.«


      Plötzlich leuchtete der Kopf des Löwen wie ein Mond, der hinter Wolken hervorkommt. Mori zog die Hand zurück und rang nach Luft. Licht wickelte sich um den Löwen wie Hunderte von Silberfeen, dann stellte er sich auf die Hinterpfoten. Sein Rücken streckte sich, seine Vorderpfoten wurden zu Armen, und bald schon stand ein Mann vor ihnen. Seine Haut war milchig, sein Bart lang und weiß. Eine Brosche in Form eines Halbmondes zierte seine silberne Kleidung. Sein faltenloses Gesicht wirkte alterslos, und doch blickten seine Augen weise.


      »Ihr … Ihr seid ebenfalls ein Gestaltwandler!«, rief Mori mit angehaltenem Atem aus. »Seid Ihr mit uns Vir Requis verwandt?«


      Der Mann nickte und sprach mit tiefer, weicher Stimme, die wie Wellen, Nebel und die Musik des Lichtes klang. »Ich bin Aeras von der Halbmondinsel, ein Kind des Mondlichtes.« Er lächelte sanft. »Wir haben von Requiem gehört, unserem Schwesterland, dessen Kinder im Licht der Sterne tanzen. Wir haben gesehen, wie Ihr über unser Meer geflogen seid und dann an unserer Küste zu Mann und Frau wurdet.« Er streckte die Hände aus. »Willkommen in unserem Land, Freunde der Nacht!«


      Mit einem Stirnrunzeln trat auch Bayrin näher. »Wenn Ihr uns gesehen habt, warum kamt Ihr uns dann nicht zu Hilfe? Warum habt Ihr gewartet und zeigt Euch erst jetzt, wenn Ihr doch wusstet, dass wir verletzt sind?« Er blickte sich um, entdeckte aber nur Schatten. »Und wo sind die anderen?«


      Aeras verneigte sich. »Wir wussten nicht, ob Ihr Freunde oder Feinde seid. Wir haben noch nie ein Kind der Sterne Requiems getroffen. Unser Wissen über Euer Volk stammt aus alten Liedern und noch älteren Legenden.« Sein Gesicht verdunkelte sich. »Als wir erfuhren, dass Ihr den Sonnengott bekämpfen wollt, wussten wir, dass wir einen gemeinsamen Feind haben. Einst besiedelte unser Volk zahlreiche Inseln, doch die grausame Gottheit des Sonnenfeuers verbrannte uns.« Er seufzte, doch dann wurde der Ausdruck seiner Augen wieder milder. »Und was die anderen betrifft, so werdet Ihr ihnen noch begegnen. Erst einmal geben wir Euch Essen und heilende Kräuter.«


      Bayrin wollte noch viele Fragen stellen. Was mit der Mondscheibe sei, wie viele Löwen hier noch lebten und wie sie es geschafft hatten, den Angriff des Sonnengottes zu überleben. Doch bevor er zum Sprechen kam, hatte Aeras sich bereits abgewandt und war mit gleitenden Gewändern in den Nebel getreten.


      Mori nahm ihn bei der Hand. »Komm, Bayrin! Wir folgen ihm.« Sie lächelte. »Er wird uns helfen.«


      Sie schritten weiter durch die Dunkelheit und über Piniennadeln, bis sie an ein Tor gelangten, das in den Berg hineingehauen war. Zwei Eulenstatuen, etwa sechs Meter hoch, flankierten die Öffnung. Ihre silbernen Flügel waren ausgebreitet und bildeten den Türsturz. Aeras begleitete die beiden Vir Requis unter den Schwingen hindurch in einen Tunnel, der ins Innere des Berges führte.


      Mit Runen aus Monden und Sternen versehene silberne Bogen stützten den Tunnel. Krüge mit Glühwürmchen glommen in Nischen und erhellten den Weg, und in der Luft lag der Geruch nach Erde, tiefem Wasser und Pinien. Sie gingen eine ganze Weile. Mori legte den Kopf in den Nacken, um die silbernen Säulen, die Glühwürmchen und die leuchtenden Runen betrachten zu können. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und einer Laune folgend ergriff Bayrin ihre Hand. Sie ließ ihn gewähren.


      Früher habe ich mich über ihren zusätzlichen Finger lustig gemacht, erinnerte er sich. Nun schenkte ihm das Gefühl ihrer Hand mehr Wärme als Glühwein.


      Der Tunnel wurde breiter, und kalte Luft kam ihnen entgegen, die nach Wein roch. Silbriges Licht fiel herab, als ob der Mond durch Sommerwolken brach. Nach einigen Schritten öffnete sich der Tunnel in eine glänzende Halle.


      Mori rang nach Luft, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


      »Wunderschön«, hauchte sie. »Das ist wunderschön, Bayrin.«


      Bayrin stieß einen leisen Pfiff aus.


      »Ihr Sterne!«, nickte er anerkennend. »Nun, das nenne ich eine Höhle!«


      Er hatte schon viele prachtvolle Räume gesehen, aber dies war mehr als ein Palast. Die Decke ragte höher auf als in Requiems königlicher Halle. Stalagmiten und Stalaktiten wanden sich dreißig Meter hinauf und herab und glitzerten wie geschmolzene Kerzen der Götter. Manche besaßen die Form von Drachen, andere wirkten wie höckerige Menschen, wieder andere wie Bäume.


      Die Säulen umstanden einen silbernen See, in dem ohne Gedränge zehn Drachen hätten baden können. Auf dem Wasser kräuselte sich das Spiegelbild des Mondes, größer als Bayrin es je gesehen hatte. Krater, Täler und Hügel erkannte er darin. Das Mondlicht erhellte den Raum. Bayrin spähte nach oben und erwartete den Anblick des echten Mondes, der durch ein Loch in der Decke schien. Stattdessen entdeckte er nur eine steinerne Kuppel, die mit Runen bedeckt war.


      Hunderte weißer Löwen bevölkerten die Halle. Manche lagerten mit geschlossenen Augen zwischen den Stalagmiten. Andere saßen flüsternd in Nischen beisammen. Einige standen am Ufer des Mondlichtsees und tranken. Als sie Bayrin und Mori sahen, nickten sie und flüsterten Segensgebete.


      »Willkommen in der Kammer des Mondlichtes!«, sprach Aeras. »Willkommen im Herzen unseres Reiches!«


      Mit bauschenden Seidengewändern schritt er an den Stalagmiten vorbei. Bayrin und Mori folgten ihm, ohne die Augen von den geschmolzenen Steinen, dem glitzernden See und den Löwen zu lassen, die ihnen mit silbrigen Augen nachschauten.


      Aeras näherte sich einer der Wandnischen. Der Stein war glatt und bildete eine abgerundete Ecke. Aeras wies darauf.


      »Setzt Euch und ruht Euch aus! Wir bringen Euch Essen, Musik und heilende Kräuter.«


      Mori biss sich auf die Unterlippe und stieg in die Nische. Sie lehnte sich an den glatten Stein, zog die Knie an die Brust und lächelte. Sie sah aus wie ein Säugling in einer Wiege aus Stein. Doch Bayrin blieb stehen und achtete nicht auf den Schmerz in seinen Muskeln und Wunden.


      »Aeras«, erwiderte er, »wir können uns nicht ausruhen. Der Sonnengott greift unser Zuhause an, und wir brauchen Eure Hilfe. Wir suchen die Mondscheibe – eine Waffe, um die Phönixe zu besiegen, die großen Feuervögel, die dem Sonnengott dienen und unser Volk verbrennen. Gebt uns kein Essen, keine Musik oder Heilung – gebt uns die Mondscheibe! Wir können nicht noch länger warten.«


      Die Kinder des Mondes sahen einander an. Ihre Augen verdunkelten sich, ihr Leuchten wurde schwächer.


      Aeras seufzte schwer. »Die Mondscheibe vermag das Feuer des Phönix zu löschen und vertrieb diese Plage tatsächlich von unserer Insel. Doch dann wurde uns die Mondscheibe entrissen, und bislang konnten wir sie nicht zurückgewinnen.«


      Bayrin spürte, dass sein Atem den Lungen entwich wie die Luft aus einem Blasebalg. Seine Schultern fielen herab, seine Augen brannten. Eis schien seinen Magen zu füllen. In ihrer Ecke hockte Mori und zitterte am ganzen Körper. Tränen hingen an ihren Wimpern.


      »Also haben wir versagt«, stellte Bayrin mit erstickter Stimme fest. Ihm war nach Weinen zumute, doch er zwang sich, aufrecht stehen zu bleiben. »Wir sind den ganzen Weg hierhergekommen, und … die Mondscheibe ist fort«, murmelte er mit brechender Stimme. Er dachte an seine Eltern, an seine Schwester, an seine Freunde.


      Aeras hob die Hände. »Aber noch ist die Hoffnung nicht verloren, Kinder der Sterne! Die Mondscheibe ist nicht fort, sie befindet sich hier auf der Insel, auf dem Gipfel dieses Berges. Setzt Euch, Kinder des Sternenlichtes! Esst und trinkt, und wir erzählen Euch alles, was Ihr wissen müsst.«


      Ein wenig Wärme stieg in Bayrin auf. Die Mondscheibe– hier auf dem Berg? Warum sprach dieser Mann nur in solchen Andeutungen? Er wollte Aeras schütteln, Antworten von ihm verlangen, doch er zwang sich, neben Mori Platz zu nehmen. Als weitere Kinder des Mondes ihm Schüsseln mit Früchten brachten, aß er davon. Als sie ihm Becher mit Wasser reichten, trank er daraus. Nur undeutlich bemerkte er, dass die Früchte frisch und süß schmeckten, dass das Wasser rein und kühl war, doch er konnte die Mahlzeit kaum genießen. Er war ausgehungert, doch kümmerte er sich kaum um Essen, Trinken oder Ruhe. Er hatte nur eines im Sinn – die Mondscheibe zu erlangen.


      »Sprecht, Aeras!«, verlangte er, nachdem zwei junge Frauen, bleiche Töchter des Mondes mit silbernen Augen, seine Wunden verbunden hatten. »Ich bin Euch dankbar für die Gastfreundschaft, das bin ich wirklich, aber unser Volk liegt im Sterben. Es brennt, während wir hier miteinander sprechen. Wir müssen ihm die Mondscheibe bringen und dürfen nicht länger warten. Wie können wir sie finden?«


      Aeras stand mit verfinstertem Blick vor ihm. »Vor fünftausend Jahren erschufen wir die Mondscheibe, schmiedeten sie aus Bronze, Gold und Mondlicht. Sie beschützte uns viele Generationen lang vor dem Zorn des Sonnengottes, selbst als unser Volk auf Inseln brannte, die wir nicht erreichen konnten. Der Sonnengott sandte viele Kreaturen und Spione, die unsere Mondscheibe rauben oder sie mit ihren Stahläxten spalten sollten. Als unsere Zahl immer weiter zurückging, trugen wir die Mondscheibe auf den Gipfel des Berges und erschufen dort einen Streiter, einen großen Dämon aus Holz und Stein, den wir verpflichteten, unsere Mondscheibe zu bewachen.«


      »Ist dieser Dämon noch immer dort?«, fragte Mori und schob sich einen Birnenschnitz in den Mund.


      Die Kinder des Mondes senkten die Köpfe. Manche vergossen Tränen.


      »Ja«, fuhr Aeras fort. »Er lebt noch immer auf der Bergspitze und beschützt die Mondscheibe vor jedem, der sich ihrer bemächtigen will. Wir haben ihm den Namen Ral Siyan gegeben, was in unserer Sprache Ungeheuer aus Holz und Stein heißt. Er gehorchte den Befehlen unserer Vorfahren, doch während der Jahrhunderte in Einsamkeit wurde er verwirrt und unberechenbar. Unseren Anweisungen leistet er nicht mehr Folge. Die Mondscheibe, die er für uns bewachen sollte, gibt er uns nicht mehr zurück, selbst dann nicht, wenn wir ihn mit Speeren und Pfeilen bedrohen.«


      Bayrin sprang auf, griff sich an den Kopf und seufzte tief auf. »Ausgezeichnet! Einfach großartig! Erst verfolgen uns die Phönixe. Dann Neunaugen, die so groß sind wie die Flausen im Kopf meiner Schwester. Und nun eine Kreatur aus Holz und Stein, die sich nicht durch Speere oder Pfeile beeindrucken lässt.« Er stöhnte.


      Mori stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Verzweifle nicht, Bayrin!«, flüsterte sie. »Wir sind so weit gekommen – bis hierher. Wir finden einen Weg.«


      »Es gibt nur einen Weg, um an die Mondscheibe zu gelangen, Kinder der Sterne«, fuhr Aeras fort. »Ihr müsst Ral Siyan im Kampf besiegen. Unser Volk ist vom Mondlicht gesegnet, wir können uns in weiße Löwen verwandeln, in Kreaturen des Mondes. Wir sind Wesen der Magie, der Meditation, der Weisheit. Doch Ihr …« Seine Augen leuchteten. »Ihr kommt aus Requiem. Ihr seid mit dem Sternenlicht gesegnet, das vom Sternbild des Draco ausgeht. Ihr könnt zu Drachen werden, zu Kreaturen des Zornes und der Zerstörung. Ihr könnt Ral Siyan besiegen und die heilige Mondscheibe unserer Vorfahren zurückgewinnen.« Er drückte die Schultern durch und reckte das Kinn. »Kämpft gegen ihn, Bayrin und Mori aus Requiem, und Ihr könnt die Mondscheibe mit in Euer Reich nehmen, um die Diener des Sonnengottes zu besiegen. Denn wir sind Eure Brüder und mit Euch im Kampf gegen diesen Feind vereint.«


      Bayrin schluckte und umklammerte Moris Hände. »Nun, wie wär’s mit einem guten alten Kampf, liebste Mori?«


      Sie zitterte, biss sich auf die Lippen, hob das Kinn und nickte.


      »Wir kämpfen«, flüsterte sie.

    

  


  
    
      


      Lyana


      Schatten und Blitze wirbelten ringsum. Geflüster erklang wie im Wind. Sie sah nach vorn, konnte jedoch nichts erkennen; ihre Füße schritten durch den Nebel. Plötzlich fiel sie, stürzte durch einen endlosen Sturm, schrie und verwandelte sich. Flügel wuchsen aus ihrem Rücken, und während sie flog, spie sie Feuer. Wind und Wolken peitschten sie.


      »Elethor!«, rief sie. Sie war durch das Blutende Tor getreten und hatte noch seine Hand gehalten, doch plötzlich war er verschwunden. Sie schwang den Kopf von einer Seite zur anderen, stieß Feuer aus, konnte ihn aber nicht entdecken. Nur Sturm und Wolken umgaben sie, alles war kohlschwarz, blau und tief purpurn wie ein Bluterguss. Als sie sich umsah, erkannte sie nicht einmal mehr den Torbogen. Es gab nichts als den endlosen Sturm.


      »Lyana!« Seine Stimme drang aus großer Entfernung an ihr Ohr. Aus welcher Richtung, hätte sie jedoch nicht zu sagen vermocht. Er schien unendlich weit weg zu sein. Sie rief ihn noch einmal beim Namen, erhielt aber keine Antwort.


      Flieg, Lyana!, ermahnte sie sich und presste die Lippen aufeinander. Flieg!


      Der Wind blies ihr scharf entgegen und blähte ihre Flügel wie Segel. Um ein Haar wäre sie gestrauchelt. Schatten zerrten an ihr wie Ketten, doch sie flog unbeirrt weiter, schlug immer wieder mit den Flügeln. Sterne streiften sie mit zahllosen Lichtstrahlen. Blitze krachten. Donnerschläge dröhnten ihr in den Ohren. Sie spie Feuer und schrie.


      »Elethor, hörst du mich?«


      Blutiger Regen nässte ihren Körper. Schattengesichter und Wolken wirbelten im Sturm umher, Mäuler öffneten und schlossen sich, Augen tauchten auf und verschwanden. Sie sah Orins lächelndes Gesicht, hörte ihn brüllen und beobachtete, wie er in einem Lichtblitz schmolz. Sie entdeckte das Gesicht ihres Bruders Bayrin und das ihrer jüngeren Schwester Noela, die in der Wiege gestorben war. Auch ihre Eltern erschienen vor ihr, Deramon und Adia, die in einem ätzenden Regen verbrannten und nach ihr riefen.


      »Lyana!«, beschworen sie sie. »Lyana, warum hast du uns im Stich gelassen? Warum hast du uns dem Tod geweiht?«


      Sie heulte auf. Nein. Nein, sie können nicht tot sein! Das ertrage ich nicht. Es war nur ein Traum, eine Vision, eine Lüge.


      Die winzige Noela weinte inmitten der Wolken und klagte sie jammernd an. »Warum hast du keine Träne vergossen, als sie mich begruben? Warum hast du nicht geweint?«


      Ich wollte es! Ich wollte doch weinen wie meine Eltern, wie Bayrin, aber ich konnte nicht, ich durfte nicht, ich musste doch stark bleiben für sie …


      Ihr geliebter Orin kam auf sie zu, ein Drache in Sturm und Blitz, blutend und verbrannt. Sein Gesicht war zur Hälfte eine klaffende Wunde, durch welche die karminroten Eingeweide des Himmels sichtbar wurden.


      »Warum fliegst du mit Elethor?«, wollte er lautstark wissen. »Warum hast du mich sterben lassen und meinen Bruder als neuen Verlobten angenommen?«


      Er stieß einen Feuerstrahl aus, der sie völlig einhüllte. Rote Wolken, die sich im Regen auflösten.


      »Ich hätte dort sein müssen«, flüsterte sie und verwirbelte mit ihren Schwingen die Wolken. »Ich hätte mit Orin nach Castellum Luna fliegen und ihn im Kampf gegen die Phönixe unterstützen müssen, statt im Norden zu bleiben und ihn im Tod alleinzulassen … Ich ließ ihn sterben … Elethor, ich ließ ihn sterben.«


      Sie wollte entkommen, fortfliegen von Orins verbranntem Gesicht, weg von seinem einzelnen glühenden Auge und seinen tropfenden Wunden. Wie wahnsinnig schlug sie mit den Flügeln, kämpfte sich durch den Sturm, doch ein Windstoß erwischte sie, und sie taumelte durch die Luft. Blitze trafen ihre Schuppen, und alle griffen nach ihr, alle zusammen – der tote und verbrannte Orin, ihre sterbenden Eltern, sogar die verstorbene Schwester Noela. Flehend hingen sie an ihr.


      »Flieg nicht fort, lauf nicht weg, verlass uns nicht, Lyana! Geh nicht wieder fort. In der Abyss ist es kalt und dunkel. Rette uns! Bitte, rette uns, Lyana! Geh nicht wieder fort …«


      Laut seufzend versuchte sie zu entkommen, vergeblich. Sie wusste, dass die Familie ihr immer folgen würde. Sie wusste es – gleichgültig, wie weit sie flöge, diese Augen würden sie immer verfolgen, selbst über endlose Himmel hinweg, bis ins Grab. Sie sah sich selbst in der Zukunft als große Königin Requiems auf dem Thron, König Elethor an ihrer Seite. Gold, Juwelen und Frieden umgaben sie, doch des Nachts krümmte sie sich in ihrem Bett, winselte und wollte ihren Verfolgern entkommen. Aber es gab keine Erlösung.


      Denn du, mein Kind, findest keinen Frieden, hörte sie eine tiefe Stimme sagen. Lyana schrie auf und entdeckte den schwarzen Hügel mit der schwarzen Blume darauf. Der Berg erhob sich vor ihr zwischen den Wolken, ein gewaltiges Monument, größer als ganz Requiem, gewebt aus reinem Schrecken. Eine riesige schwarze Kugel über einer Landschaft aus Tinte. Eine einzelne schwarze Rose wuchs daraus hervor, und Lyana wollte sie erreichen. Sie wusste, dass sie diese Blume retten musste, um deren unerträglichen Schmerz zu beenden, das Grauen, das auf sie einstürzte. Sie schrie laut, denn dieser Berg war größer als die Welt, größer als alles, was ihr Geist zu begreifen vermochte. Ihre Seele verließ den Körper und verteilte sich über der Landschaft, krümmte sich vor Angst, und sie erkannte überall diese Blütenblätter.


      »Ich muss … ich muss sie retten«, flüsterte sie. »Ich muss sie zählen. Ich muss sie anordnen. Ich muss mir die Zahl merken.«


      Der Verdorrte, den sie gegessen hatte, lachte in ihrem Magen. Der sich windende Wurm, der für immer in ihr blieb, der sie für immer verspotten würde, der für immer zählen würde, knirschte mit den Zähnen in ihrem Innern, grub sich mit den Krallen in ihren Leib, ihr ewiges Kind, der Parasit ihres Schoßes.


      Ich bin hier, in dir, höhnte er leise. Du entfliehst mir nicht. Erst wenn du auf den Berg geklettert bist und die schwarze Rose geheilt hast, entkommst du jenen, die du hast sterben lassen … Bis dahin bleibe ich in dir und tue mich gütlich an dir.


      »Lyana!«, schrie eine verzweifelte Stimme. »Lyana, hör mir zu! Lyana, hörst du mich?«


      Sie brüllte und spie Feuer. »Lass mich! Verschwinde! Ich habe niemanden getötet. Bitte …« Tränen rannen ihr über die Wangen. »Ich bin eine Soldatin! Ich bin ein Ritter Requiems. Ich muss ihn retten, Elethor! Ich muss den König retten und Orin und Noela … oh, ihr Sterne, Noela …«


      Sie weinte. Ihr Körper zuckte, während sie vom Himmel fiel. Süße Noela, nur einen Mond alt, und sie begruben sie, und Lyana konnte nicht einmal weinen, sie konnte nicht schwach sein, doch nun weinte sie und brüllte. Ich muss sie retten … ich muss sie von diesem Ort befreien.


      Durch einen Tränenschleier hindurch konnte sie nichts erkennen, und doch streckte sie die Flügel aus, der Wind fuhr in sie hinein und trieb sie nach oben. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht, ging in Schräglage und flog gegen den Wind. Zum Himmel hinauf. Sie musste den Himmel finden. Elethor flog neben ihr. Seine messingfarbenen Schuppen glommen, und sie sah ihn, den blassen Schimmer einer Dämmerung, einen kleinen blauen Klecks.


      Requiem! Mögen unsere Flügel für immer deinen Himmel finden! Diese Worte fielen ihr wieder ein. Sie schwang sich weiter empor, heulte auf und spie Feuer. Obwohl der Sturm sie peitschte und Blitze sie trafen, flog sie, befreite sich aus dem Griff des Todes. Ihr Schwanz schlug um sich, und ihre Krallen streckten sich.


      »Elethor!«, rief sie. »Flieg mit mir mit, Elethor!«


      Sie flogen auf, schnitten durch den Sturm, kämpften sich durch Regen und das Rütteln, bis Lyana sie sah. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen, doch diesmal waren es Freudentränen. Ich sehe sie … Ihr Sterne, ich sehe sie! Es waren die Säulen Requiems, es war weißer Marmor, der das Feuer und die Asche unter sich gelassen und sich dem guten, heilenden Sternenlicht zugewandt hatte. Die Säulen erstreckten sich vom Tod hin zur Hoffnung, vom Licht des Feuers hin zum Licht der Sterne, und Lyana flog, wie sie noch nie in ihrem Leben geflogen war, mit Tränen im Gesicht. Ich finde deinen Himmel, Requiem … für immer.


      Die beiden Drachen tauchten durch die Blitze, schossen auf die geisterhaften Säulen zu, die mitten im Sturm der Abyss aufragten, und flogen schon bald zwischen ihnen hindurch. Die Säulen glänzten und bildeten Linien, die sie nach Hause führten. Flammen schossen von unten gegen ihre Leiber, Sternenlicht küsste ihre Rückseiten, und ein roter und weißer Sog folgte ihnen. Sie jagten zwischen den Säulen entlang, durch den Sturm und tauchten hinab in eine große Höhle aus Stein und Sternenlicht.


      Der Sturm erstarb.


      Lyana keuchte.


      Sie flog. Nichts war zu hören als ihr Flügelschlag. Neben ihr flog Elethor, auch er schwer atmend. Feuer drang zwischen seinen Zähnen hervor. Der Raum ringsum hatte die Größe eines ganzen Königreiches, seine Decke wurde von unzähligen Sternen erleuchtet. Lyanas Herz pochte.


      Wir haben es geschafft, dachte sie. Wir haben den Sturm überstanden.


      Ein großer Felsblock erhob sich vor ihnen aus der Finsternis wie eine Insel, und sie senkte sich in Kurven dort hinab. Erschöpft landete sie auf der Spitze des Felsens und wurde zu einem Menschen. Elethor setzte neben ihr auf und verwandelte sich ebenfalls. Sie lagen auf dem Boden und hielten sich fest. Ihre Wangen waren noch tränennass, und ihre Brustkörbe hoben und senkten sich rasch.


      Sie schmiegte sich an ihn. »Was hatte dieser Sturm zu bedeuten?«, fragte sie leise. »Hast du sie auch gesehen? Hast du die Toten gesehen?«


      Elethors Gesicht war bleich. Er hielt sie eng umschlungen und blickte zu den Sternen auf. »Ich habe meinen toten Bruder und meinen toten Vater gesehen und …« Seine Augen wurden feucht. »Ich habe auch Mori tot gesehen. Sie rief mich um Hilfe, und ich habe mich auch bemüht, doch ich konnte sie nicht retten.« Er blinzelte. »Sind sie alle umgekommen, Lyana?«, flüsterte er.


      »Nein.« Hinter dem Rücken ballte sie die Fäuste. »Das kann ich nicht glauben. Der Sturm … hat uns vermutlich die schlimmsten Albträume vorgegaukelt. Es muss eine Vision gewesen sein und nicht die Wirklichkeit.« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Anders kann es nicht sein.«


      Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Lebte dieser Verdorrte wirklich in ihr, als sich windender Wurm in ihrem Leib? Oder war es nur pure Angst, die sich in ihr eingenistet hatte? Sie wusste es nicht.


      »Danke, Elethor«, fuhr sie fort. »Danke … dass du mich gehalten hast. Dass du mich aus der Finsternis nach oben gezogen hast. Sonst wäre ich untergegangen.«


      Er strich ihr über das Haar und küsste sie auf die Stirn. »Ich habe es dir doch gesagt, Lyana. Ich werde immer an deiner Seite fliegen. Ich werde mich immer um dich kümmern. Du kannst es später wiedergutmachen, indem du einige der Statuen zerstörst, die ich von Solina angefertigt habe.« Er seufzte und bettete den Kopf auf einen Stein. »Du hattest recht. Ich war ein Dummkopf.« Er zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Als mich die Sphinx nach ihr fragte, konnte ich nicht lügen … ich musste ihr sagen, dass ich sie noch liebe, noch immer. Lyana, sie hat meinen Vater und meinen Bruder getötet.« Mit verstörter Miene musterte er sie. »Wie kann ich sie dann noch lieben?«


      Sie umarmte ihn. »Liebe mich an ihrer Stelle!«, flüsterte sie. »Halt mich noch ein wenig länger fest!«


      Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und strich ihr über das Haar. Sie schmiegten sich aneinander, bis der Schmerz und die Angst verschwunden waren, bis ihr Geflüster und ihre Wärme die Erinnerungen vertrieben hatten.


      Von unten strahlte Licht herauf.


      Lyana und Elethor erhoben sich von dem Felsen und spähten in die Dunkelheit hinab. Zwei Augen wie Sterne hatten sich geöffnet. Wie von jenseitigem Sternenlicht beschienen, sandten sie gleißende Lichtsäulen aus.


      »Ihr Sterne!«, stieß Lyana hervor.


      Im strahlenden Lichtschein entdeckte sie breite Schultern aus Stein und einen gewundenen Schwanz. Bald hatte sich in den Schatten eine Kreatur aus Stein und Licht entrollt, größer als ein Palast.


      Vor ihnen in der Dunkelheit erhob sich der Sternenlichtdämon.

    

  


  
    
      


      Mori


      Während sie zum Gipfel des Berges flog und sich dessen Granitspitze näherte, bereitete sich Mori innerlich auf die bevorstehende Aufgabe vor. Sie wollte sich für den Kampf rüsten, sich vorstellen, wie sie dem dämonischen Wächter die Mondscheibe entriss, wollte sich auf den langen Flug über das Meer und zurück nach Requiem einstellen. Doch während sich ihre Flügel durch die kalte Luft über den Hängen bewegten, dachte sie ständig nur an Bayrins Kuss.


      Törichtes, verliebtes Mädchen!, schalt sie sich. Du denkst an Küsse, an Liebe und eine Romanze, während dein Volk verbrennt, während dein Vater und dein Bruder verstümmelt in ihrem Blut liegen.


      Sie blinzelte zu Bayrin hinüber, der an ihrer Seite flog. Er hatte die Augen zusammengekniffen, und die grünen Schuppen verwirbelten den Dunst. Mori lief ein Schauer über den Rücken.


      Nein, dachte sie. Dies konnte keine Romanze sein. Lyana hatte ihr von der Liebe erzählt – hatte beschrieben, wie sie zitterte, wenn Orin in der Nähe war, wie ihr Herz klopfte, wie sich Wärme in ihr ausbreitete und wie Freude in ihr aufstieg. Was Mori für Bayrin empfand, fühlte sich ganz anders an. Weder Wärme noch Freude regten sich in ihr, und erst recht kein Herzklopfen.


      Sie senkte die Augen. Sie schämte sich. Sie kam sich unrein vor.


      Würde Bayrin mich lieben, wenn er von meinem Geheimnis wüsste? Sie flogen über Berghänge aus Kalk und Blättern. Wenn er wüsste, dass ich Acribus erlaubt habe, Besitz von mir zu ergreifen? Dass ich mich nicht gegen ihn gewehrt habe? Dass ich … dass sein Schmutz noch immer an mir haftet? Er glaubt, ich sei nur die süße Mori, eine junge Prinzessin wie eine Gestalt aus den Geschichten und Legenden … doch die bin ich nicht mehr. Nicht heute und nie wieder. Scham brannte in ihr wie das dämonische Kind in ihrem Schoß. War es Acribus’ Kind, ein Winzling mit grausamen Augen und weißer Zunge, das sie von innen heraus verzehrte?


      »Bist du bereit, Mori?«, wollte Bayrin wissen.


      Nein, dachte sie. Nein, ich bin nicht bereit, einen Dämon zu töten. Ich bin nicht bereit, noch einmal über das Meer zu fliegen, nach Hause zurückzukehren und dort noch mehr Tote vorzufinden. Ich bin nicht bereit, dieser Welt ins Auge zu sehen und einfach weiterzufliegen. Sie knurrte, dachte an die Heldinnen aus ihren Büchern und nickte. Aber ich werde dies alles dennoch tun.


      Mit drei weit ausholenden Schlägen füllte sie ihre Flügel wie Segel mit Luft und stieg weiter zur Bergesspitze auf. Bayrin folgte ihr. Zwischen seinen Zähnen stieg Rauch auf, und der Luftschwall seiner Flügelschläge traf sie mit Wucht. Sie erreichten den Gipfel, und Mori entdeckte unter sich eine Ruine.


      Säulen waren umgestürzt und zerbrochen. Ihre Kapitelle gemahnten an bockende Elche, waren durch jahrhundertelangen Regen jedoch stark geglättet. Aus einem Dickicht aus Efeu und Büschen ragte ein Durchgang hervor, dessen Mauern längst eingestürzt waren. Vereinzelt lagen Ziegelsteine auf dem Boden. Zersplittertes Holz, abgeknickte Äste und Felsbrocken vermoderten zwischen den Ruinen. Aus einem zerbrochenen Mosaik wuchs wildes Gras. Welche Gebäude hier auch immer gestanden haben mochten, die Natur war dabei, sie zu überwuchern. Die herabgefallenen Ziegelsteine hatten sich schon fast in Moos verwandelt.


      »An dieser Stelle stand früher ein Tempel«, erklärte Mori, die ihre Kreise über dem Berg zog. Sie hatte in Requiem ausreichend Tempel gesehen und erkannte solche Baulichkeiten auf Anhieb, auch wenn sie zerstört waren. Noch immer spürte sie die ursprüngliche Heiligkeit dieses Ortes. Hier hatten die Kinder des Mondes die Nacht verehrt.


      »Wo finden wir die Mondscheibe?«, wollte Bayrin wissen.


      Mori schwebte über den Ruinen und fächerte dabei das Gras und den Nebel auf. Sie kniff die Augen zusammen, um das Glitzern von Bronze und Gold besser erkennen zu können. Lag die Mondscheibe versteckt zwischen Grasbüscheln, umgestürzten Bäumen und den Ruinen des untergegangenen Tempels?


      »Und wo ist der Dämon, der sie bewacht?«, ergänzte sie flüsternd. Außer den Pflanzen konnte sie nichts Lebendiges erkennen. Kein Vogel zwitscherte, keine Grille zirpte, nur das Rascheln des Grases war zu hören.


      Bayrin grunzte ungläubig. »Vielleicht ist der Wächter schon seit Jahren verschwunden, und die Kinder des Mondes haben es nur versäumt, noch einmal nachzusehen.« Langsam setzte er zum Sinkflug auf die Ruinen an. »Komm, Mori! Drehen wir die Steine um, sammeln die Mondscheibe ein und verschwinden von hier!«


      Unsicher stieß Mori eine Rauchwolke aus. Es war einfach zu ruhig hier. Doch Bayrin war schon auf dem Weg nach unten, also folgte sie ihm, wenn auch mit bangem Herzen.


      Ein Stöhnen erschütterte die Stille.


      Die Ruinen bewegten sich.


      Die umgestürzten Säulen erhoben sich.


      Mori schrie auf, legte sich quer in die Luft und gewann wieder an Höhe. Steine wurden in die Luft geschleudert. Die geborstenen Mauern richteten sich auf wie Marionetten an unsichtbaren Fäden. Säulen bildeten Arme und Beine. Die Torbogen wurden zu Schultern, die mit Efeu und Gras bewachsen waren. Die Wurzeln quer liegender Bäume umschlangen sich und bildeten einen Kopf mit leuchtend kristallblauen Augen. Arme schnellten hervor und endeten in Klauen aus blättrigen Ästen. Mori wich zurück und starrte die Kreatur an. Sie entfaltete und formte sich vor ihren Augen, und wenig später stand ein Riese vor ihr, ein aus Holz, Blättern und Ruinen gewebter Gigant.


      Ral Siyan. Der Dämon aus Stein und Holz.


      »Bayrin!«, rief sie. Vor Entsetzen pochte ihr Herz wie wild. Wo war Bayrin? Sie konnte ihn nicht mehr sehen. Wild schlug sie mit den Flügeln und brachte damit die Blätter des Dämons ins Schaukeln. Sein blauer Blick brannte sich in ihre Augen und bohrte sich in ihre Seele.


      »Mori, er hat die Mondscheibe!« Erst hörte sie diesen Ruf, dann erkannte sie Bayrin, der mit leuchtenden Augen den Dämon umflog.


      Im Vergleich zu der Kreatur wirkte Bayrin winzig, wie ein Vögelchen vor einem Baum. Der Dämon aus Stein und Holz stieß ein Geheul aus, das Dämme zum Einsturz gebracht hätte. Er schleuderte einen seiner Arme auf Bayrin. Die Steine knirschten dabei wie Gelenke, Staub wirbelte umher. Die Äste drehten sich und knarrten. Die Holzfinger verpassten Bayrin nur um Haaresbreite. Der grüne Drache schlug mit den Flügeln, und dieser Lufthauch löste zahlreiche Blätter an dem Dämon.


      Als er sich zu ihr umwandte, stockte Mori der Atem. Sie sah die Mondscheibe! Ein bronzenes Rad von der Größe eines Schildes inmitten des Torbogens, welcher den Torso des Dämons bildete. Schlingpflanzen und Brombeersträucher umschlossen die Scheibe wie Adern ein Herz. Auf seiner verbeulten und matten Oberfläche glommen ein goldener Mond und mehrere Sterne.


      Bayrin stieg hoch, drehte sich um und stieß auf die Kreatur hinab.


      »Zeit für Feuer!« Damit spie er seine Flammen.


      »Nein, Bayrin!«, rief Mori. Sie schoss auf ihn zu und rammte ihn zur Seite. Sein Feuerstrahl traf die Bergspitze, ohne den Dämon zu streifen. Das Wesen aus Holz und Stein stimmte ein Gebrüll an, das wie berstender Stein klang, und schwang die Arme. Ein Holzstamm traf Mori, sie rang nach Atem und taumelte.


      »Mori, was tust du da?«, schrie Bayrin, und Rauch waberte ihm aus dem Maul. Er stieg noch höher hinauf, um dem nächsten Hieb des Dämons auszuweichen. Keuchend flog Mori an seiner Seite. Dort, wo das Ungeheuer sie getroffen hatte, war der Schmerz schier unerträglich.


      »Du verbrennst die Mondscheibe!«, erklärte sie mühsam. »Sie ist völlig von Ästen umschlossen. In unserem Feueratem würden die Bronze und das Gold schmelzen!«


      Ral Siyan stieß einen tiefen Heulton aus, aus dem der ganze Zorn des Waldes, der Meere und der vergrabenen Felsen sprach. Der Dämon sprang auf, und seine Säulen schwankten. Die beiden Drachen wichen in unterschiedliche Richtungen aus, und Mori fühlte Zorn in sich aufsteigen. Sie zischte.


      Ich lasse nicht zu, dass meine Familie stirbt. Ich lasse nicht zu, dass Solina auch Elethor aufschlitzt. Ich lasse nicht zu, dass Acribus auch Lyana missbraucht, wie er mich missbrauchte. Ihr Zischen wurde zu einem Knurren, und sie schoss mit ausgestreckten Klauen hinab. Ich hole mir die Mondscheibe.


      Der Dämon warf sich zu ihr herum, seine Wurzeln und Schlingen peitschten in ihre Richtung. Moris Klauen funkelten. Sie streckte sich nach der Mondscheibe und konnte die Klauen fast darumschließen … doch die Schlingpflanzen und Brombeerzweige, die die Scheibe einrahmten, verkrümmten sich. Ein Ast prallte vor, und seine Dornen, allesamt scharf wie Pfeilspitzen, hieben auf sie ein. Sie schrie, als ihre Schuppen durchbohrt wurden, wich zurück und wurde mit dem Rücken gegen den Berggipfel geworfen.


      Wie einen Hammer schwang der Dämon seinen Arm. Eine steinerne Säule, groß wie eine Eiche, sauste nieder. Mori schrie auf und rollte sich zur Seite. Die Säule krachte auf den Boden und zerbrach dort den Fels.


      Ein Brüllen durchschnitt die Luft. Bayrin raste heran. Er holte mit seinem Schwanz aus und hieb ihn auf Ral Siyans Wurzel- und Blätterkopf ein.


      Holz splitterte. Ein Ast knickte ab. Der Dämon drehte sich um. Der steinerne Torbogen – sein Oberkörper – knirschte und staubte. Die Äste innerhalb des Durchgangs zogen sich noch fester zusammen. Mori konnte die Mondscheibe kaum noch sehen, und doch schoss sie nach vorn. Ihr Heulen wurde lauter. Ihre Klauen rissen an dem Dornengestrüpp.


      Die Mondscheibe lockerte sich. Sie rutschte ein wenig nach unten, doch noch bevor Mori sie packen konnte, schlugen die Äste und Schlingpflanzen auf sie ein. Der Dämon wirbelte mit peitschenden Armen herum. Eine Säule sauste in den herabstoßenden Bayrin und warf ihn zu Boden. Wieder war ein Brüllen von hoch oben zu hören.


      »Bayrin!«, rief sie. »Bayrin, steh auf!«


      Er lag auf dem Rücken. Sein Flügelschlag war so schwach, dass er sich nicht wieder aufrichten konnte. Sein Schwanz schlug ruckend, die Augen verdrehten sich. An seiner linken Körperhälfte waren die Schuppen zerbrochen. Ral Siyan lachte – ein lawinenartiges Grollen – und hob die steinernen Arme über dem grünen Drachen.


      Mori heulte auf.


      »Du tust ihm nichts!«, rief sie und schoss nach vorn.


      Sie rammte den Riesen und zerbrach zahlreiche Steine des Torbogens. Der Dämon taumelte und stürzte. Ein Bein– eine Säule aus Stein und Efeu – stürzte auf Bayrin.


      Grauen erfasste Mori. Ihr Sterne, nein, ihr Sterne, bitte lasst Bayrin am Leben, bitte, bitte! Ihr Sterne, ich habe ihn getötet …


      Ral Siyan erhob sich. Die Steine seines Körpers rückten wieder an die richtigen Stellen und richteten sich auf. Die Schlingpflanzen im Innern des Torbogens wanden sich wie ein Schlangennest, klammerten sich fest an die Mondscheibe. Das Maul des Dämons, nicht viel mehr als ein Riss im Holz, weitete sich zu einem Grinsen.


      Mit all ihrem Zorn, all ihrem Schmerz, all ihrer Angst schrie Mori auf. Dies war der Schrei, den sie bei Orins Tod erstickt hatte, als Acribus sie missbraucht hatte, als ihre Heimat verbrannt und eingestürzt war. Dies war der von Wut und Verlust befeuerte Schrei Requiems. Sie schoss heulend auf. Ihre Klauen streckten sich. Aus ihrem Maul strömte Feuer, das sie wie eine Welle hinter sich herzog. Einem Rammbock gleich prallte sie gegen den Dämon und durchbrach den Torbogen. Wurzeln und Äste schlugen auf sie ein. Ihre Zähne schlossen sich um die Mondscheibe, und sie flog hastig auf der anderen Seite des Durchgangs wieder hinaus, nicht ohne überall Holzsplitter zu verstreuen.


      Aufheulend spuckte sie die Mondscheibe in die Luft, die sich drehte und im Sonnenlicht hell leuchtete. Bevor die Scheibe zu Boden fallen konnte, schoss Mori hinterher und spie ihr Feuer.


      Der Flammenstrahl traf Ral Siyan mit voller Wucht. Die Äste und Blätter fingen Feuer. Er jaulte auf, während er vom Feuer verzehrt wurde. Eine lebende Fackel in der Größe eines Palastes. Mori erschien der Berg wie ein ausbrechender Vulkan.


      »Bayrin!«, rief sie mit Tränen in den Augen und tauchte hinab. Mit verdrehtem Kopf und schlaffen Flügeln sah sie ihn auf dem Rücken liegen.


      Ist er tot? Ihr Sterne, bitte, lasst ihn leben!


      Als der Dämon brüllend mit den Armen schlug, packte Mori Bayrin mit den Klauen. Vor Anstrengung keuchend zog sie ihn zurück. Sie stemmte die Füße gegen den Hügel. Stöhnend gelang es ihr, Bayrin zur Seite zu zerren, dann noch ein wenig weiter, bis beide den Berghang hinabrutschten. Seine Augen waren noch immer geschlossen, und sie umfing ihn mit ihren Flügeln. Gemeinsam taumelten sie abwärts. Geröll löste sich. Mit einem dumpfen Schlag landeten sie auf einem felsigen Aufschluss und blieben liegen.


      Hoch über ihr sah Mori Ral Siyan noch immer um sich schlagen und brennen. Rauch stieg aus dem Körper des Dämons auf. Sein Schrei hallte durch die Luft, ein trauernder Schrei, ein Schrei grenzenlosen Schmerzes. Der Schrei war wortlos, der einer verwundeten Bestie, doch je länger sie hinhörte, umso menschlicher kam er Mori vor. Sie hatte den Eindruck, als könne sie Worte verstehen.


      »Maaa!«, schien der Dämon zu rufen. »Maaa! Maamaa! Mama, bitte!«


      Er hob die Hände gen Himmel, an dem Mori den Mond erblickte, eine blasse Scheibe gegen das weiche Morgenlicht. Brennende Äste brachen aus dem Dämon heraus und flatterten wie tausend Glühwürmchen davon. Er schrie zum Mond, zu seiner Mutter, wie ein sterbendes Kind. Mori empfand Trauer. Plötzlich kam ihr die Kreatur schön vor. Sie war ein Wunder, das Mori vernichtet hatte.


      Mit einem lauten Krachen, als zerbrächen Knochen, fiel der Torbogen Ral Siyans in sich zusammen. Die Steine barsten. Säulen kippten und zerschellten. Weitere brennende Äste stürzten knisternd herab. Als die Steine zur Ruhe gekommen waren, erinnerte nichts mehr an den Dämon, von den neuen Ruinen und vereinzelten Feuern abgesehen.


      Mit Tränen in den Augen betrachtete Mori ihren Gefährten. Bayrin lag bewegungslos da, den Kopf im Nacken, die Schuppen zerbeult. Weinend schüttelte sie ihn.


      »Bayrin!«, flüsterte sie mit brechender Stimme. Ihre Tränen netzten seine Schuppen. »Bayrin, wach auf! Rasch! Wach auf, bitte!«


      Sie wiegte seinen Kopf hin und her. Er konnte gar nicht tot sein. Er lebte! Im Tod nahmen Vir Requis wieder Menschengestalt an. Er war noch immer ein Drache. Er musste leben, sonst würde seine Magie versagen. In der jetzigen Form konnte er nicht sterben, nicht in ihren Armen, nicht so, wie Orin gestorben war. Sie schluchzte und zitterte.


      »Bayrin?«, fragte sie leise.


      Wie sie ihn so hielt, schmolzen seine Schuppen, und die Flügel zogen sich in den Rücken zurück.


      Er verwandelte sich in einen blutüberströmten Mann.


      Laute Schluchzer erschütterten Moris Körper.


      Tot …


      Auch sie verwandelte sich wieder in einen Menschen, saß auf dem Aufschluss und wiegte ihn in den Armen. Ihr Haar bedeckte sein Gesicht. Dann schüttelte sie ihn.


      »Bayrin, Bayrin, wach auf!«, flüsterte sie. Sie konnte nicht lauter sprechen. »Bitte, Bayrin, bitte. Ich liebe dich.« Sie küsste seinen kalten Mund und hielt ihn fest umschlungen. »Ich liebe dich, Bayrin, bitte, verlass mich nicht!«


      Er stöhnte.


      Er stöhnte! Moris Herz tat einen Sprung. Neue Tränen strömten, ihre Stimme wurde lauter, und sie schüttelte ihn.


      »Bayrin!« Sie strich ihm über die Wange. »Bayrin, du schaffst es. Ich kümmere mich um dich.«


      Seine Lider flatterten, und er stöhnte wieder. Seine Lippen bewegten sich, doch er brachte nur ein heiseres Flüstern zustande. Mori beugte sich vor, um seine Worte besser zu verstehen.


      »Was sagst du, Bayrin?«


      »Ich … ich bin wohl auf den Allerwertesten gefallen.« Er verzog das Gesicht. »Autsch.«


      Mori lachte so hemmungslos, wie sie gerade eben geweint hatte. Ihr Körper bebte, sie berührte seine Wange und küsste ihn noch einmal – ein flüchtiger Kuss auf seine Lippen. Dann spürte sie seine Hand im Haar.


      Sie erwartete, dass sie sich wie beim letzten Mal küssen würden. Von ganzem Herzen wünschte sie es sich, sehnte sich danach. Dennoch zog sie sich zurück, innerlich ganz kalt vor Scham. Doch als er die Arme um sie schlang, küsste sie ihn doch. Und ging ganz darin auf.


      Es fühlte sich richtig an. Es fühlte sich gut an. Tränen liefen ihr über die Wangen und vermischten sich salzig mit ihrem Kuss. Sie legte sich neben ihn und umarmte ihn.


      Als sie den Kopf hob, entdeckte sie ein Glimmen. Die Mondscheibe lag am Hang über ihnen, ein glänzendes Leuchtfeuer für ihr Zuhause und ihr Leben.

    

  


  
    
      


      Deramon


      Er traf den Tiraner mit einem Abwärtshieb, bei dem sich seine Axt durch den Helm hindurch in den Schädel des Mannes bohrte. Blut spritzte, und der Soldat stürzte leblos neben seine Kameraden. Als er auf dem Boden aufschlug, öffnete sich das Visier seines Helmes und gab den Blick auf ein sehr junges Gesicht frei.


      Ein Junge, dachte Deramon. Nur ein dummer Junge, höchstens fünfzehn.


      Er spuckte aus und biss die Zähne zusammen. Unhörbar verfluchte er Solina für dieses Gemetzel, für die vielen Toten seines Volks und dafür, dass er so viele aus ihrem Volk niedermetzeln musste.


      »Bringt die Hämmer!«, brüllte er. »Lasst den Tunnel über ihnen einstürzen!«


      Die Leichname der Tiraner und Vir Requis stapelten sich. Gestank nach Blut und Innereien hatte sich ausgebreitet. Auf dem Boden lagen abgetrennte Gliedmaßen verstreut. Vor vielen Jahren hatte Deramon seinen Kindern Geschichten über riesige Schlachten vorgelesen. In diesen Büchern wurden die Feinde mit Licht und Gerechtigkeit zurückgeschlagen. Die Bücher haben nie von den aufgeschlitzten Leibern, den Knochen und dem Menschenmüll erzählt. Nie war die Rede davon, dass die Helden Angreifern den Kopf abschlugen, die sogar zum Rasieren noch zu jung waren.


      Aus den Tunneln weiter unten eilten Männer mit Hämmern herbei, die noch heiß von der Schmiede waren. Während Deramon und zehn seiner Soldaten mit ihren Schwertern die Tiraner bekämpften, die von oben in die Gänge eindrangen, hieben die Männer mit den Werkzeugen auf die Wände und Decken ein. Steinbrocken regneten herab. Ein Tiraner sprang vor und schlitzte einen hämmernden Vir Requis auf. Gleich darauf stürzte dieser Tiraner mit eingeschlagenem Schädel zu Boden, denn ein zweiter Arbeiter hatte ihn mit seinem Hammer getroffen. Blut spritzte überall, und die Schreie der Männer hallten in den Gängen wider. Soldatenstiefel trampelten über den Körper eines toten Mädchens mit abgetrennten Armen hinweg. Steinbrocken fielen herab, und in den Wänden bildeten sich Risse.


      »Solina, wo bist du?«, murmelte Deramon und schwang Schwert und Axt. »Komm und zeig dich wieder!«


      Zwei weitere Männer fielen. Hämmer schlugen auf die Wände ein. Steinbrocken rollten, und Sprünge zeigten sich nun auch in der Decke.


      »Zurück, Männer!«, befahl Deramon mit heiserer Stimme. Staub verteilte sich. »Zurück!«


      Mit einem Axthieb tötete er einen weiteren Tiraner, spaltete dessen Rüstung und eilte in die Dunkelheit zurück.


      Steinbrocken polterten herab. In der staubigen Luft schrien Männer, und der Tunnel stürzte ein.


      Eine Handbreit neben Deramon brach ein Felsstück herab. Ein dicker Stein traf seinen Helm, ein zweiter seine Schulter. Er rannte, sprang über einen Körper und stolperte. Ringsum brachten sich auch seine Männer in Sicherheit. Der Einsturz klang wie ein Drachenheer. Einen Augenblick lang war Deramon überzeugt, dass alle Tunnel unter Requiem nachgeben und noch die letzten Überlebenden unter sich begraben würden.


      Bayrin und Mori werden überleben, dachte er, als die Steine auf ihn einprügelten. Wenigstens meinen Sohn haben wir gerettet.


      Eine ganze Weile lag er auf dem Bauch und ließ den Steinregen über sich ergehen. Staub breitete sich aus; außer Grau und Schwarz war nichts zu sehen. Wie Jahre kam es ihm vor, erst dann wurde ihm klar, dass er das Stöhnen von Männern vernahm. Einer fluchte und spuckte aus, ein zweiter jammerte und betete. Soldaten mit staubigen und blutbefleckten Rüstungen rannten umher.


      Sein Körper schmerzte, der Kopf dröhnte. Mit verzerrter Miene richtete Deramon sich auf und sah sich um.


      Der Tunnel war eingestürzt und durch einen Berg aus Felsen verschlossen. Er konnte die Tiraner weder sehen noch hören. Unter den Trümmern sickerte Blut hervor.


      »Gut so«, knurrte er. Mögen sie alle gestorben sein.


      Er stand auf und lehnte sich mit zittrigen Beinen an die Wand. Überall erhoben sich seine Männer. Hinter ihnen wand sich der Tunnel tiefer in die Erde hinein. Von dort aus drangen die Rufe der Überlebenden zu ihnen durch.


      Ich habe uns lebendig begraben. Wie lange wird es dauern, bis es uns an Atemluft mangelt? Wie lange, bis wir alle in der Dunkelheit verenden? Werden wir jemals einen Weg ans Licht zurückfinden?


      Er wusste es nicht. Doch der Tod war erst einmal auf später verschoben. Hier blieben sie von den Angriffen verschont, auch wenn Hunger, Durst und Ersticken ihr Leben bedrohten.


      »Diese Blockade werden sie mit ihrem Rammbock nicht so leicht durchbrechen«, erklärte Garvon, der einäugige Kommandant mit dem weißen Bart. Staub hatte sich in einer Wunde auf seiner Wange gesammelt, aus einem Riss in seinem Brustpanzer sickerte Blut.


      »Nein«, stimmte Deramon ihm zu und strich sich über den Bart. Gern hätte er gewusst, ob er den eigenen Bart jemals so weiß sähe wie den von Garvon. »Geht zu meiner Frau, Garvon! Geht zu Adia! Sie kümmert sich um Eure Wunden. Silas!« Er wandte sich an einen jüngeren Soldaten, der gerade aufstand und unter dessen Helm Blut hervorrann. »Silas, wie geht es Euch? Könnt Ihr Eure Klinge noch halten?«


      Der junge Mann nickte mit zusammengekniffenen Lippen und griff nach seinem Schwert, das ihm aus der Hand gefallen war. »Für Requiem halte ich meine Klinge bis in den Tod.«


      Er ist jünger als mein Sohn. Doch nicht so jung wie der Soldat, dessen Schädel ich vorhin gespalten habe.


      »Gut. Bleibt hier und bewacht diesen Trümmerberg!« Deramons Blick schweifte über die Männer, die sich aus dem Staub erhoben hatten. »Talin, Raion, bleibt bei ihm! Ihr anderen auch. Passt hier auf! Ich schicke Euch ausgeruhte Männer herauf.«


      Mit diesen Worten ließ er alle stehen und drang zusammen mit Garvon tiefer in den Tunnel vor. Bald mussten sie sich an Gruppen von Frauen und Kindern vorbeidrängen. War der Platz für die Überlebenden bisher beengt gewesen, so drängten sie sich nun dicht aneinander, bildeten eine Wand aus Körpern und Tränen und Blut.


      Dieser Ort ist ein Grab. Wie viele weitere Tunnel würden sie noch verlieren? Große Teile ihres unterirdischen Rückzugsgebietes waren schon in die Hände der Tiraner gefallen. Mehr war nicht mehr übrig – mehrere Höhlen, einige wenige Nischen und Tausende von Überlebenden, die sich schwer atmend aneinanderpressten. Wie lange noch, bis die Luft verbraucht war? Ein Tag? Eine Stunde?


      Wir können nicht länger auf dich warten, Bayrin. Wir können nicht mehr warten, Lyana. Kommt zu uns zurück … oder flieht so weit fort wie möglich und kehrt nie wieder zu unserem Grab zurück!


      Er hörte das Rascheln von Stoff und sah Adia auf sich zukommen. Die Umstehenden verneigten sich und machten ihr Platz, so gut es möglich war. Sie sprach ihnen leise einen Segen zu. Das Gesicht der Priesterin war blass, ihre Augen lagen tief, Blutflecken beschmutzten ihre Kleider.


      »Deramon«, flüsterte sie. Sie berührte eine blutende Stelle auf seiner Stirn.


      »Wir haben sie aufgehalten«, erklärte er mit einer Stimme, die kaum zu verstehen war. »Wir haben den Tunnel über ihnen zum Einsturz gebracht.«


      Und über einem Dutzend meiner Männer, fügte er in Gedanken hinzu.


      Die Mutter Requiems, Hohepriesterin der Sterne, stand eine Weile reglos vor ihm … dann umarmte sie ihn mit zitternden Lippen und wollte ihn nicht mehr loslassen.


      »Den Sternen sei Dank«, hauchte sie. »Deramon, ich dachte schon, du hättest mich allein zurückgelassen. Ihr Sterne, so viele sind gestorben! So viele, die ich nicht heilen konnte.«


      Über die Schulter hinweg blickte er auf die Überlebenden. Auch hier lagen Menschen im Sterben. Manche waren krank, ihre Wunden eiterten. Die Älteren kauerten auf dem Boden, die Säuglinge greinten.


      Wie gern hätte Deramon seine Frau getröstet! Ihr Stärke und Hoffnung zugesprochen … doch er wusste, dass es keine Hoffnung mehr gab. Wir werden sterben. Aber wir werden im Kampf sterben.


      »Adia«, hob er an … und die Stimme versagte ihm.


      An der Decke bildeten sich Risse. Mit lautem Krachen, als würden Berge einstürzen, regneten Felsbrocken auf sie herab. Über ihnen tat sich ein Loch auf, Feuerstrahlen leuchteten wie die Sonne, die durch Wolken bricht.


      »Stürmt die Tunnel!«, erklang Solinas Stimme von oben. »Macht sie alle nieder!«


      Tiraner drängten sich von oben in den Tunnel herab, warfen ihre Schaufeln beiseite und ergriffen ihre Schwerter. Solina sprang nach unten und zog ihre Zwillingsklingen. Vir Requis schrien und wollten fliehen, doch es gab kein Versteck, und sie wurden Opfer der tiranischen Schwerter.


      »Garvon, hierher!«, brüllte Deramon, stieß mehrere Männer zur Seite und preschte vor. Hinter ihm hörte er, wie weitere Soldaten in den Tunnel stürmten. Er sah, wie Solina eine alte Frau erstach, die röchelnd zusammenbrach. Dann griff ihn ein Tiraner an, zielte mit seiner Lanze auf ihn, doch Deramon parierte mit seinem Schwert.


      Die Fackeln der Tiraner erhellten die Tunnel. Es waren Dutzende, vielleicht Hunderte. Immer mehr strömten von oben herab. Mit ihnen erhob sich ein kalter Wind, der mit dem Geschmack von Feuer und Nacht durch die Tunnel raste.


      Deramon schwang sein Schwert. Während ringsum Krieger, Frauen und Kinder starben, verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. Wenigstens haben wir jetzt Luft, dachte er.

    

  


  
    
      


      Mori


      Die Mondscheibe in den Klauen, ließ sich Mori vom Wind über vorbeihuschende Wolken hinwegtragen. Als sie in der Ferne die Berge erblickte, deren Schneedecke in der Dämmerung golden funkelte, stiegen ihr Tränen in die Augen. Es waren die Berge Requiems.


      »Wir sind zu Hause«, flüsterte sie in den Wind.


      Als sie zu Bayrin hinübersah, sah sie auch seine Augen glänzen. Zwischen seinen Zähnen züngelten Flammen hervor.


      »Zu Hause.« Seine Stimme drang wie Rauch aus seinen Nasenflügeln.


      Nur die Gipfel der Berge waren zu erkennen, alles andere verbargen die Wolken. Angst keimte in Mori auf. Was war unter dieser Wolkendecke zu erwarten? Schwelende Waldbrände? Nichts als Ruinen und Skelette? Noch immer war Nova Vita weit entfernt. Wenn sie endlich dort wären – brächte die Mondscheibe ihrem Volk dann Rettung? Oder könnte sie ihr Geschenk nur noch Toten überreichen?


      »Mori, denk daran!«, rief Bayrin ihr zu. »Wenn du einen Phönix siehst, richte die Mondscheibe auf ihn! Ich verbrenne ihn dann mit meinem Feuer.«


      Mori nickte und umklammerte die Bronzescheibe in ihren Klauen noch fester. Würde es ihnen gelingen? So klein wirkte die Scheibe, kaum größer als ein Schild. Wie sollte sie die Flammen Tiranors besiegen? Die Kinder des Mondes hatten erklärt, die Strahlen der Mondscheibe könnten das Feuer der Phönixe löschen. Doch was, wenn sie sich geirrt hatten? Was, wenn alles nur eine Legende war? Schließlich waren Tausende von Jahren vergangen, seit der Sonnengott die nördlichen Inseln angegriffen hatte. Geschichten aus jener Zeit berichteten auch von einem Golem aus Lehm und Begebenheiten, die unmöglich wahr sein konnten und nur weitergegeben wurden, um unartige Kinder zu bändigen. Was, wenn auch die Mondscheibe nur einer dieser Mythen war?


      »Bayrin, bist du sicher, dass …«


      Ihr blieb keine Zeit, um ihre Bedenken zu bekunden. Noch bevor sie ihren Satz vollendet hatte, flackerte am Horizont ein Feuerball auf, als erhöbe sich die Sonne aus den Wolken.


      Bayrin fluchte und bleckte seine Fangzähne.


      »Mori, bleib in meiner Nähe! Es ist nur einer. Der Augenblick ist gekommen, um die Mondscheibe zu erproben.«


      Angst ergriff Mori. Ihre Glieder zitterten, und Flammen tänzelten in ihrem Maul. Sie fauchte und zeigte ihre Fangzähne, Rauch kräuselte sich aus ihrer Nase. Sie ließ sich von einer Luftströmung nach oben tragen, um dann zu dem orangefarbenen Lichtball vor ihnen hinabzutauchen.


      Sei tapfer, Mori! Sei mutig! Für Requiem. Für Bayrin.


      Der Feuerball stieg aus den Wolken vor ihnen empor, und Mori konnte nicht anders. Sie schrie auf.


      Der Phönix schoss auf sie zu. Er kreischte, als wolle er Berge erschüttern oder einen Wirbelsturm auslösen. Die Flammen der weit ausgebreiteten Flügel knisterten. Der gewundene Körper war aus flüssigem Feuer gewoben, und die Augen stachen wie zwei Sonnen hervor.


      Er war es. Sie hätte ihn überall erkannt. Acribus.


      Jede Faser in ihr wollte Reißaus nehmen. Ihr Herz trommelte. Ihre Flügel wankten. Nur mit Mühe bekam sie Luft. Dreh dich um und flieh, Mori! Flieg fort und versteck dich!


      »Mori, komm mit!«, rief Bayrin von der Seite und spie Feuer. »Flieg!«


      Mori heulte auf und spuckte ebenfalls Feuer. Mit wild pochendem Herzen schoss sie auf den Phönix zu.


      In ihren Klauen flackerte und vibrierte die Mondscheibe. Schon bald erzitterte sie so stark, dass Mori die Scheibe um ein Haar fallen gelassen hätte. Sie wurde heiß, heißer als glühende Kohlen, und diese Hitze breitete sich in Moris Körper aus. Sie verstärkte den Griff, segelte immer weiter mit dem Wind und schrie.


      Der Phönix heulte auf und starrte ihr in die Augen. Sein Schnabel aus weiß glühendem Stahl öffnete sich zu einem Krächzen und gab den Blick frei auf einen Schlund aus Lava. Der Phönix kam geradewegs auf sie zu, schlug mit den Flügeln und hinterließ Fontänen aus Licht.


      Ein Ring aus silbernem Licht barst in Moris Klauen.


      Eine Druckwelle in der Farbe des Himmels schoss mit ohrenbetäubendem Lärm voraus. Ein Lichtstrahl bündelte sich und bahnte sich seinen Weg nach vorn, schneller als Pfeile und dicker als die Säulen Requiems. Er quälte Mori. Sie stieß einen Schmerzensschrei aus. Sie wollte sterben. Das Licht und das Geräusch durchdrangen sie und nahmen sie ein. Sie konnte nichts anderes sehen oder hören. Und doch flog sie weiter. Sie umklammerte die Mondscheibe, hielt sie in ihren Klauen hoch.


      Mit wild schlagenden Flügeln richtete sie den Strahl nach vorn und hörte, wie der Phönix aufschrie. Das Licht umspülte ihn. Mori sah nur Blau ringsum, und doch zischte sie und zwang sich, die Augen auf der Suche nach ihrem Peiniger zusammenzukneifen.


      Acribus, im Strahl gefangen, jaulte auf. Seine Flügel flatterten, seine Krallen peitschten um sich. Er war nicht länger von Feuer bedeckt. Als großer nackter Vogel mit blasser, runzliger Haut und schwarzen Knopfaugen flog er vor ihnen. Wie ein gerupfter, ausgehungerter Adler, wie ein schwaches und runzliges Wesen sah er Mori an.


      »Bayrin, verbrenn ihn!«, schrie sie mit einer Stimme, die unter dem Getöse des Lichts beinahe verloren ging. »Verbrenn ihn zu Tode!«


      Durch den silbernen Strahl näherte sich blitzschnell ein Drache. In diesem Licht glänzten Bayrins Schuppen wie helles, leicht silbrig gefärbtes Weiß. Seine Krallen waren ausgefahren, sein Maul geöffnet. Ein wirbelnder, knisternder Feuerstrahl schoss aus seinem Schlund hervor und traf wuchtig den nackten Phönix.


      Acribus brüllte auf. Das Feuer hüllte ihn vollständig ein. Er wich zurück, wirbelte mit den Flügeln durch die Luft. Verzweifelt griff er ins Leere und fing Feuer.


      Fauchend tauchte Mori zu ihm hinab, die Mondscheibe noch immer in den Klauen. Zornerfüllt stürzte sie sich auf ihn und ohne das Licht der Mondscheibe von ihm zu nehmen, übergoss sie ihn mit Feuer.


      Ihre Flammen überwältigten den nackten Vogel. Acribus kreischte. Seine runzlige Haut brannte, zerplatzte und löste sich ab. Blasen bildeten sich auf seinem Fleisch und schwollen an wie verdorbene Früchte. Seine Augen zerschmolzen. Bald schon sah er wieder aus wie ein Phönix, vollständig eingehüllt in Feuer – nur dieses Mal verschlang es ihn.


      Er quäkte. Bei diesem Geräusch, das Mori einen Schauer über den Körper jagte, wurde ihr klar: So habe ich geklungen, als er mich verletzte. Mit Tränen in den Augen und einem Heulen in der Kehle spie sie ihr Feuer abermals auf ihn.


      Acribus zerbarst im Feuer und fiel vom Himmel.


      Der brennende Vogel mit der prasselnden Haut stürzte ab. Über ihm drehte Mori ihre Kreise, die Mondscheibe stets in den Klauen und den Strahl weiter auf ihn gerichtet. Wind und Rauch brannten ihr in den Augen. Acribus taumelte durch die Wolken wie ein Komet auf dem Weg zur Erde. Mori folgte ihm schreiend und ohne ihn aus dem Lichtstrahl zu lassen. Zu groß war die Angst, er könne sich in einen Phönix zurückverwandeln. Wälder kamen auf sie zu. Die Erde drehte sich. Mori kreischte und tauchte hinunter.


      Der brennende nackte Vogel krachte durch die Baumwipfel und schlug auf dem Boden auf.


      Seine Magie schwand. Er schrumpfte wie ein Stück Fleisch über offenem Feuer. Gleich darauf lag er als gebrochener, verkohlter Mensch auf der Erde. Rauch stieg auf.


      Mori landete neben Acribus und warf die Mondscheibe beiseite. Sie fiel auf trockene Blätter, ihr Leuchten wurde schwächer und das Brummen leiser. Dann war sie wieder nichts als ein Schild aus Bronze und Gold. Mori lenkte den Blick wieder auf Acribus, der zu ihren Füßen lag.


      Er war noch am Leben, stöhnte und zuckte. Sein Körper war vom Feuer gezeichnet. Die Kleidung haftete an der roten Haut, die Fasern hatten sich in den Körper hineingebrannt. Der Sterbende rang nach Atem und winselte.


      Mori verwandelte sich in einen Menschen, zog ihr Schwert und schwang es über ihm.


      Sie wollte ihn töten, doch ihre Hand zitterte, und Tränen verschleierten ihren Blick. Sie konnte nur dastehen über der Ruine dieses Mannes, diesem halb toten Stück verbrannten Fleisches. In den uralten Büchern hatte sie oft abenteuerliche Geschichten gelesen, in denen Drachen ihre Feinde mit Feuer und Ruhm besiegten. Doch hiervon stand nichts in den Büchern. Nie wurde darin von Fleisch berichtet, das über den Knochen verbrannte, von dem Gestank, der dabei aufstieg.


      So sah Orin aus. So sah er aus, als ich neben seinem toten Körper von dir missbraucht wurde.


      Mit einem letzten Flügelschlag landete Bayrin neben ihr in Rauch und Feuer. Auch er nahm wieder Menschengestalt an und erbleichte. Schreck und Abscheu spiegelten sich in seinen Augen, und er biss die Zähne zusammen. Als er das Schwert zog, zitterte auch seine Hand.


      »Ihr Sterne, Mori!«, flüsterte er. »Schau nicht hin! Ich beende es für dich.«


      Er wollte sie sanft zur Seite schieben, doch sie bewegte sich nicht.


      »Nein«, entgegnete sie leise. »Ich … ich will zusehen, wie er stirbt. Ich muss zusehen.«


      Sie blickte zu Bayrin auf. Sein Gesicht war mit Asche und Schmutz bedeckt. Auf seiner Kleidung erkannte sie noch immer die Blutflecke der Neunaugenbisse. Sein rotes Haar war schwarz vor Ruß. Mori wollte es ihm sagen, musste es ihm sagen, musste mit jemandem das Geheimnis teilen, das in ihr brannte.


      »Bayrin, er …« Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihr Körper zitterte, doch sie konnte nicht mehr zurück. Sie musste davon erzählen, bevor der Mut sie verließ. »Bayrin, in Castellum Luna … nachdem Orin getötet worden war, hat er … Acribus … Er hat mich gepackt und …«


      Erschrocken fuhr Bayrin zusammen. »Mori, es ist gut. Du brauchst nichts zu sagen. Ich ahne, was dort geschehen ist. Du musst es mir nicht erzählen … wenn du nicht möchtest.«


      Ein Schluchzer kam über ihre Lippen, doch sie presste die Kiefer aufeinander und verstärkte den Griff um ihr Schwert. Bleib stark!


      »Ich muss es dir sagen«, fuhr sie fort. »Ich muss … ich muss jemandem davon erzählen. Er hat mich vergewaltigt, Bayrin. Er hat mich neben dem Leichnam meines Bruders vergewaltigt … und ich habe mich nicht einmal gewehrt. Ich habe es zugelassen. Es tut mir leid.« Sie weinte.


      Bayrin schüttelte den Kopf und wischte sich eine Träne von der Wange. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Warum, Mori? Warum tut es dir leid?«, fragte er und atmete stoßweise. »Ihr Sterne, Mori, es war doch nicht dein Fehler! Du hast nichts zugelassen.«


      Mori schloss die Augen, und fast wäre ihr das Schwert aus der Hand geglitten. Sie fühlte sich so schmutzig, so beschämt, so unrein. Doch ein Hauch von Erleichterung erfüllte sie, ein schwacher Hoffnungsschimmer stieg in ihr auf. Sie hatte Bayrin davon erzählt, ohne dass er sich angewidert abgewandt hatte. Er stand noch immer neben ihr. Kurz wallte Angst in ihr auf, und sie fürchtete sich vor seiner Umarmung oder seinem Kuss. Wusste sie doch, dass sie vor seiner Berührung zurückgezuckt wäre, dass Erinnerungen sie übermannt hätten. Doch er blieb einfach neben ihr stehen, das Schwert in der Hand, und dafür liebte sie ihn. Mehr konnte sie in diesem Augenblick von ihm nicht erhoffen.


      »Bayrin«, hauchte sie und öffnete die Augen. »Kannst … kannst du das erledigen?«


      Als er mit bleicher Miene nickte, standen gleichermaßen Erschrecken wie auch Entschlossenheit in seinen Augen.


      Mori wandte sich um, ging einige Schritte und blickte zu den Bäumen auf. Sie umfasste ihr Schwert mit solcher Kraft, dass die Finger schmerzten. Sie schloss die Augen. Als sie den Schrei hinter sich hörte, das Jaulen eines getretenen Hundes, wimmerte sie. Eine Träne lief ihr über die Wange.


      Dann stöhnte Acribus nicht mehr. Es war vorbei.


      »Er ist fort«, sagte sie leise. »Er ist für immer fort.«


      Am Himmel senkte sich die Sonne. Sie waren ohne Pause zwei Tage und eine Nacht geflogen, und Nova Vita war noch immer weit entfernt.


      In dieser Nacht schliefen sie zwischen kahlen Birken auf einem Bett aus trockenen Blättern. Unter ihrem Mantel rückte Mori immer näher an Bayrin heran, bis sie in seinen warmen Armen lag. Sie schlief mit dem Kopf auf seiner Brust, und er strich ihr über das Haar. Zum ersten Mal seit vielen Nächten träumte sie nicht.

    

  


  
    
      


      Elethor


      Aus dem Schatten erhob sich der Sternenlichtdämon.


      Ein Wesen aus Stein, sechzig Meter hoch und damit beinahe ebenso groß wie die Höhle, in der er sich aufrichtete. Die massige Gestalt war mit tiefen Rissen überzogen, durch die das Sternenlicht in die Höhle eindrang. Die Zähne waren weiße Felsen, die Augen Seen aus dem Strahlen der Gestirne. Der ganze Körper erbebte und geriet in Bewegung, als der Dämon zu einem lauten Grollen ansetzte. Der ganze Raum schwankte.


      Elethor und Lyana standen in Menschengestalt auf der steinernen Säule. Hand in Hand blickten sie zu der Kreatur auf, die sich mit Getöse erhob.


      »Dämon des Sternenlichtes!«, rief Elethor. »Ich bin Elethor, Sohn des Olasar, König von Requiem! Ich bin gekommen, um dich aus deinem Lager zu befreien, und fordere dich auf, uns beizustehen.«


      Der Sternenlichtdämon ruckte mit dem Kopf, der etwa so groß war wie Elethors Haus in Nova Vita. Sein Mund, eine Felsschlucht, öffnete sich und polterte mit so dröhnender Stimme, als würden Felsen in die Tiefe stürzen. Die Halle erzitterte.


      »Ich diene keinem König … kehrt um, geht zurück in Euer Sonnenlicht … und lasst mich schlafen!«


      Der Gigant aus Stein machte Anstalten, wieder im Schatten zu versinken, als verschwände ein Berg in der Nacht. Seine Augen schlossen sich langsam, und zurück blieben nur zwei glühende Schlitze, die an aufgehende Monde gemahnten. Ein steinerner Berg, der wie ein Rückgrat aussah, bewegte sich knirschend vor ihnen.


      Elethor biss die Zähne zusammen. Nachdem Lyana und er alle Hindernisse überwunden und sogar die Abyss durchquert hatten, verweigerte ihnen diese Kreatur die Hilfe? Vor seinen Augen schwammen Lichtfetzen. Der Atem stockte ihm. Lyana umklammerte seine Hand noch fester und hielt sich wie eine Ertrinkende an ihm fest.


      »Du wirst nicht schlafen!«, widersprach Elethor dem Ungeheuer. »Wach auf, Sternenlichtdämon, und diene jenen, denen du verpflichtet bist! Du hast meinen Ahnen gedient. Du bist mit einem Schwur an mein Königshaus gebunden. Erhebe dich und diene Requiem, dem Königreich, über dem deine Sterne leuchten!«


      Wieder hob der Dämon den enormen Kopf. Staub und Geröll rieselten von seinem Körper herab. Als er die Augen aufschlug, brach so blendendes Licht hervor, dass Elethor aufkeuchte, den Kopf zur Seite wandte und die Lider senkte.


      »An Euer Königshaus gebunden!«, brüllte der Dämon, dessen Stimme von den Wänden der Höhle widerhallte und in Wellen gegen Elethors Brust brandete. »Eure Vorfahren haben mich hier gefangen gehalten. Eure Vorfahren haben mir das Feuer genommen, von dem ich mich ernähre.« Ein so mächtiges Knurren kam aus seinem Maul, dass Elethor ins Taumeln geriet und beinahe gestürzt wäre. »Verlasst diesen Ort, oder ich tue mich an Eurem Fleisch gütlich!«


      Während sie Elethors Hand weiterhin fest umschlungen hielt, hob Lyana das Kinn.


      »Wenn du nach Feuer verlangst, dann sollst du Feuer bekommen!«, rief sie laut. Ihre Wangen röteten sich, ihre Augen strahlten. »Bist du hungrig, Sternenlichtdämon? Seit Jahrhunderten hast du geschlummert, dein Licht ist nur noch schwach. Würde Feuer deinen Magen füllen?«


      Der Sternenlichtdämon riss den Kopf herum, sein Schwanz peitschte gegen die Wand. Ein Riss entstand, und Steine polterten herab. Als er brüllend das Maul aufriss, wurden Zähne und ein Schlund sichtbar, der einem Wirbel aus geschmolzenen Sternen glich.


      »Ich sehne mich schon länger nach Feuer, als Eure Vorstellung reicht. Zweitausendmal zogen Eure Jahreszeiten bereits an mir vorüber. Während dieser Zeit lag ich hier und verzehrte mich nach Hitze und nährenden Flammen. Der Hunger in meinem Leib ist ein Ofen, den Ihr nicht zu füllen vermögt.«


      Elethor und Lyana sahen sich an und nickten. In einer gemeinsamen Bewegung verwandelten sie sich, schlugen mit den Flügeln und erhoben sich als Drachen. Der Sternenlichtdämon toste und öffnete das Maul so weit, dass er Elethor in seiner Drachengestalt ohne Mühe hätte verschlucken können.


      »Hier ist eine Probe des Feuers, nach dem du verlangst!«, rief Elethor und spie seine Flammen.


      Der Feuerstrahl raste auf den Sternenlichtdämon zu, und Elethor war für einen Augenblick wie gelähmt vor Angst. Was, wenn sein Feuer das Untier verbrannte? Was, wenn es ihn angriff? Doch es öffnete das Maul nur noch weiter und verschlang die Flammen. Auch Lyana spie Feuer, und der Dämon fraß.


      Die Flammen der Drachen erstarben. Der Sternenlichtdämon brüllte.


      »Mehr Feuer könnt Ihr nicht entfachen?« Er stieß ein tiefes Lachen aus, und der gewaltige Körper erbebte. »Selbst alle Drachen Requiems zusammen könnten mein Verlangen nicht sättigen. Würden auch Zehntausende ihr Feuer auf mich spucken, ich würde doch nicht satt werden.«


      »Wenn du uns folgst, führen wir dich zu weit mehr Feuer!«, rief ihm Elethor zu.


      Das Gelächter des Dämons wurde lauter, ein grausames Lachen, bei dem die Höhle erzitterte. Die Steinsäule, auf der Elethor und Lyana gestanden hatten, zerbröckelte und brach in sich zusammen. Den Körper des Sternenlichtdämons überzogen neue Risse, aus denen Lichtstrahlen hervordrangen.


      »Die Heerscharen Eurer Ahnen spien Flammen aus ihren Mäulern, doch mein Hunger war größer.« Der Sternenlichtdämon tauchte Elethor in das helle Licht seiner Augen.


      »Daher zerstörte ich ihre Hallen und tat mich an ihren Kindern gütlich. Euren Königen gefiel das ganz und gar nicht. Wie wollt Ihr mich sättigen, nachdem es Eure Vorfahren doch nicht vermochten?«


      Elethor schwebte vor der Bestie, und sein Flügelschlag fegte Gestein und Staub von ihrem Körper.


      »Ich füttere dich nicht mit Drachenfeuer, ich füttere dich mit dem Sonnenfeuer selbst. Zehntausend Phönixe kreisen über Requiem, und jeder ist aus den Flammen des Sonnengottes gewoben. Komm aus deinem Versteck hervor, Sternenlichtdämon! Folge mir nach Requiem, und du wirst genug zu essen bekommen.«


      Das Ungeheuer erhob sich. Sein Köper füllte die Höhle aus, und aus der Dunkelheit kamen seine Klauen zum Vorschein, jede größer als ein Pferd und aus Feuerstein gemeißelt. Erdbrocken regneten herab. Der Sternenlichtdämon warf den Kopf herum und brüllte. Der Lärm hämmerte gegen die Wände und brachte sie zum Einsturz. Vor Schmerzen schrie Lyana laut auf – das Geheul des Dämons hatte sie in die Luft geschleudert. Elethor verzog das Gesicht. Er spürte, wie das Brüllen seine Schuppen zu zerdrücken und die Rippen zu brechen drohte.


      »Wirst du uns folgen, Sternenlichtdämon?«, rief er. »Wirst du nach Requiem fliegen und dich an dem Phönixfeuer laben?«


      Der Dämon sprang auf.


      Die Höhle zerbarst.


      Wie eine Fontäne aus Stein und Licht durchbrach der Sternenlichtdämon die Decke, grub sich mit seinen Händen hindurch, biss mit seinem Maul hinein. Felsbrocken stürzten herab. Staub lag in der Luft und raubte Elethor die Sicht. Er wich zurück, bis er an eine Wand stieß. Außer fallenden Steinen, Staubwolken und Strahlen aus Sternenlicht erkannte er nichts mehr.


      »Lyana!«, rief er.


      Er konnte sie weder sehen noch hören. Ein Felsbrocken prallte neben ihm nieder und streifte seinen Schwanz. Elethor duckte sich gegen die Wand. Große Steine schlugen auf ihn ein. Wieder wollte er nach Lyana rufen, doch Staub und Steine verschluckten seine Worte.


      Das Sternenlicht wurde schwächer, und Elethor gelang es, mit seinem Feuer das Dunkel zu erhellen. Über den Schutt hinweg beobachtete er, wie der Sternenlichtdämon mit peitschendem Schwanz ein Loch in die Decke grub. Bald schon verschwand die riesenhafte Gestalt in dem Tunnel und schob sich wie ein riesiger Wurm nach oben.


      »Lyana!« Der Ruf kam aus einer anderen Ecke des Raumes, und Lyana flog darauf zu. Staub bedeckte ihre Schuppen und färbte sie grau. Mit drei kräftigen Flügelschlägen war sie zu dem Loch in der Decke aufgestiegen. »Elethor, komm schon! Wir folgen ihm.«


      Mit diesen Worten tauchte sie in das Loch ein und flog dem Sternenlichtdämon hinterher. Mit klopfendem Herzen stieß sich Elethor von der Wand ab. Wieder fielen Geröll und Steine auf seine Flügel, doch er biss die Zähne zusammen, verengte die Augen zu Schlitzen und hob ab. Über ihm öffnete sich der breite Tunnel. Dort erblickte er Lyanas Schwanz und folgte ihr.


      Die Tunnelwände verschwammen neben ihm, und das Licht des Sternenlichtdämons strahlte von oben herab. Gestein und Sand prasselten auf ihn nieder und verursachten ein lautes Getöse auf seinen Schuppen.


      Ihm war, als flöge er Ewigkeiten lang. Der Sternenlichtdämon grub, knurrte und bohrte sich durch Fels und Erde. Elethor fauchte und heftete sich auf die Spuren des Riesen. Wäre er nach rechts oder links ausgewichen, hätten ihn die Felsbrocken unter sich begraben und seine Schuppen wären zerbrochen. Vor ihm flog Lyana, die sich an den Schwanz des Dämons gehängt hatte und im Vergleich zu der gigantischen Gestalt winzig wirkte.


      Der Dämon schnitt durch die Abyss, durch roh behauene Kammern, in denen die Gräuel der Unterwelt versammelt waren: zuckende Eiernester, in denen sich verrottete Kinder hin und her bewegten; aufgedunsene Würmer, zwei Meter lang und mit menschlichen Gesichtern; verwesende Körper, die noch immer vor Schmerzen schrien, während sich Insekten in ihre Leiber bohrten. Dann wurde der Tunnel kühler, und Elethor entdeckte Knochen, Felsen, Muttererde und die verbrannten Ruinen untergegangener Städte.


      Wir verlassen die Abyss. Wir verlassen die unheilige Unterwelt und erreichen die Erdkruste.


      Keuchend stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Die Augen brannten ihm. Wie lange würden die Albträume dieses Ortes ihn verfolgen? Plötzlich wusste er die Antwort auf diese Frage: für den Rest seines Lebens. Nie vergäße er den Anblick Nedaths, des toten Mädchens auf dem Körper eines Tausendfüßlers. Im Dunkeln sähe er stets Lyana vor sich, die von Spinnweben umhüllt zu einer verdorrten Kreatur zu werden drohte. Jede Nacht, das wusste er, würde er von den Leibern auf den Haken träumen, diesen untoten Kreaturen, die sich von ihrem eigenen Fleisch ernährten.


      Er blickte zu Lyana auf, und sein Herz kam ihm so winzig, so kalt vor, als wäre es zu Eis gefroren.


      Niemand wird je davon erfahren. Nur Lyana und ich. Niemals werden wir unsere Erlebnisse mit anderen teilen … Auf der Erde werden wir keinem davon erzählen, womöglich nicht einmal uns selbst. Er konnte kaum noch etwas erkennen, denn sein Blick verschwamm hinter Tränen. Aber wir haben uns. Lyana ist gerettet … und ich werde immer bei ihr sein, um sie des Nachts festzuhalten, wenn die Albträume uns ersticken wollen.


      Der Gedanke an Lyana wärmte ihm ein wenig das Herz– sie hielt die Schrecken von ihm fern. Mit feuchten Augen nickte er und setzte seinen Flug fort. Wir werden wieder in Frieden miteinander leben – wir retten unser Volk. Vom Lacrimosahügel aus betrachten wir die Sterne und lassen die Finsternis hinter uns. Sie und ich.


      Zeit seines Lebens war Lyana ein Stachel in seinem Fleisch gewesen, dieses scheinheilige Mädchen, das ihn Stunde über Stunde tadelte und ihm endlose Vorträge gehalten hatte. Doch inzwischen war sie eine starke, kluge Frau für ihn geworden … eine Frau, mit der er sein Leben verbringen wollte. Sie war es wert, dass er zu lieben lernte.


      Er hatte den Eindruck, der Sternenlichtdämon grübe sich schon seit Stunden durch das Dunkel empor. Doch dann durchbrach er eine Steinplatte, und laute Schreie waren zu hören.


      Elethor rang nach Luft.


      Während er nach oben schoss, erblickte er Höhlen neben dem Schlund, den der Sternenlichtdämon formte. Blutige dürre Vir Requis – Elethors Brüder und Schwestern – versteckten sich in der Erde wie Ameisen. Im Sternenlicht des Dämons hielten sie sich die Augen zu und schrien.


      Wenig später bohrte sich der Sternenlichtdämon durch die Oberfläche und stieg wie ein Geysir in den Nachthimmel auf. Dort brannte ein Heer von Phönixen, das kreischte und mit den Feuerflügeln schlug. Die Welt tobte, und der Lärm betäubte Elethor. Felsbrocken fielen herab, und die unterirdischen Tunnel fielen in sich zusammen. Nicht wenige Vir Requis stürzten durch den gähnenden Schlund ins Dunkel hinab und taumelten an Elethor vorbei. Unter ihm verwandelten sie sich in Drachen, heulten auf und folgten ihm.


      »Elethor!«, rief Lyana von oben. Sie stieg aus dem Tunnel in die Nacht hinauf, wo das Heer der Phönixe lauerte.


      Elethor schrie laut und schoss in die Nacht hinaus. Die Phönixe stürzten sich auf ihn. Unter ihm drangen die Drachen aus der Öffnung. Vir Requis, noch immer in Menschengestalt, eilten tiefer in die Tunnel hinein. Lärm und Licht stießen aufeinander.

    

  


  
    
      


      Solina


      Sie flog in Phönixgestalt zusammen mit ihren Truppen durch die Nacht, als der Dämon aus dem Untergrund hervorbrach.


      Wie ein riesiger Skarabäus aus Stein kam er ihr vor. Das Ungeheuer, dessen Klauen sich durch die Erde gruben und dessen Augen gleißendes Sternenlicht ausstrahlten, war größer als ein Wal. Ringsum zerbröckelte die Erde, und ein Schlundloch entstand, das in die Finsternis hineinführte. Vir Requis schrien und fielen aus ihren Verstecken, nun, da die Nacht ihren Bau freilegte.


      Mir scheint, so kam es Solina in einem Augenblick ungläubigen Staunens in den Sinn, als wühle sich ein Erdhörnchen durch einen Ameisenhügel.


      Sie breitete die Flügel aus und kreischte. Angesichts der Größe des Dämons hatte sie ihn zunächst für flugunfähig gehalten, doch nun stieg er in den Himmel auf, näherte sich ihr und ihren Phönixen. Seine Augen blendeten sie, und sein Brüllen bedrängte sie so sehr, dass ihre Flammen ins Flackern gerieten.


      »Tötet die Bestie!«, kreischte sie, und ihre Stimme brach wie ein Gewitter aus ihrem Schnabel hervor. »Sonnenspeerphalanx! Drachengebein! Holt ihn vom Himmel!«


      Die beiden Einheiten aus je fünfzig furchterregenden Phönixen formierten sich. Die eine Hälfte stürzte sich von rechts auf den Steindämon, die andere von links. Sämtliche Schnäbel und Krallen streckten sich nach dem Gegner aus.


      Doch der Ansturm glich brennenden Papierfetzen, die gegen einen Berg flatterten.


      Solina sah kreischend zu, und knisternde Flammen des Zorns hüllten sie ein. Die Phönixe griffen den Dämon aus Stein ein weiteres Mal an. Welle um Welle brandete ihm entgegen, aber jeder Ansturm zerschellte. Aus den Augen des Dämons strahlte das Sternenlicht. Seine Krallen griffen um sich, die Zähne schnappten zu, und er zerfetzte einen Phönix nach dem anderen. Ihre Flammen füllten sein Maul, liefen ihm die Kehle entlang und waren durch die Risse in seinem Körper zu erkennen. Der Dämon war ein gigantischer fliegender Hochofen.


      Und meine Männer fachen sein Feuer weiter an, wurde Solina bewusst. Mit ihrem Heulen schien sie Wände zum Einsturz bringen zu wollen. Elethor hatte in den Tiefen der Erde einen Dämon gefunden, eine Kreatur, die die Flammen ihrer Rache verzehrte. In diesem Augenblick beobachtete Solina, wie der Dämon drei Phönixe verschlang. Andere Feuervögel gingen auf ihn los, wurden in Fetzen gerissen und taumelten wie brennende Blätter zu Boden.


      Solina kniff die Augen zusammen und tauchte mit ausgefahrenen Krallen hinab.


      Du hältst dich für sehr klug, Elethor. Aber damit hast du dich nur selbst verurteilt.


      An der Stelle, wo der Dämon aus dem Boden hervorgebrochen war, klaffte ein Loch, das sich in dunkler Tiefe verlor. An dessen Wänden entdeckte Solina Öffnungen in ein Dutzend unterirdischer Tunnelgänge. In jedem dieser Gänge kauerten Werdrachen in Gestalt zerbrechlicher Menschen, die immer noch nicht genug Mut besaßen, um davonzufliegen. Dem steinernen Dämon folgte nur eine Handvoll Drachen; der Rest war viel zu feige, um sich zu verwandeln und in die Schlacht zu stürzen.


      Dann bringe ich die Schlacht eben zu ihnen. Ich habe einen Mond lang versucht, in diese Verstecke einzudringen … und nun hast du, Elethor, mir gleich ein Dutzend Türen geöffnet.


      Sie knurrte, umflog den gierigen Steindämon und tauchte in den Schlund hinab. Zahlreiche Tunnelöffnungen taten sich auf und verloren sich im fernen Dunkel. Werdrachen in Menschengestalt klagten laut und wollten tiefer ins Innere fliehen, doch der Bau war viel zu voll. Sie konnten entweder zu Drachen werden und zu den Phönixen in den Himmel aufsteigen oder unter der Erde als Menschen sterben.


      In den Tunneleingängen eilten Männer mit Schwertern vorwärts und drängten Frauen und Kinder zurück. In einem Zugang, einem brüchigen Versteck, nicht viel größer als ein Tierbau, jammerte ein Kind, das aus den Armen der Mutter gerissen worden war, als der Dämon durch ihren Schlupfwinkel hindurchgebrochen war. Kreischend und mit knisternden Flammen näherte sich Solina dem Tunnel.


      Kinder schrien. Über den Krater hinweg heulten Männer in ihren Tunneln. Solina, ein Ball aus Feuer, verwandelte sich noch in der Luft und wurde wieder zu einer Frau. Während sie landete, zog sie ihre Zwillingsklingen. Sie stürzte in den Tunnel der Kinder und wirbelte mit den Schwertern.


      Aknur, die Klinge des Nachtfeuers, in der Linken, halbierte das Gesicht eines Jungen. Raem, die Klinge der Morgendämmerung, in der Rechten, schlitzte ein Mädchen vom Schlüsselbein bis zum Nabel auf. Andere Kinder versuchten sich zu retten, stolperten übereinander und schrien vor Angst. Solina lächelte und drang tiefer in die Höhle vor, hieb mit ihren Schwertern um sich, vergoss Blut und machte dem Ungeziefer den Garaus.


      Ich lasse nicht zu, dass diese Kreaturen heranwachsen und sich vermehren, dachte sie und köpfte zwei Mädchen, die sich winselnd umarmt hatten. Ich befreie die Welt von ihrer Dunkelheit. Für deine Rache und deinen Ruhm, Sonnengott!


      Sie stieß weiter in den Tunnel vor, stieg über Körper und abgetrennte Gliedmaßen hinweg und hinterließ eine Spur aus Blut und Sonnenlicht.


      Ich töte sie alle.


      Ein Heulen war hinter ihr zu hören. Flammen knisterten. Solina warf den Kopf herum und sah, wie ein messingfarbener Drache auf den Tunnel zukam. Solinas Lächeln wurde breiter, ihr Herz klopfte, und sie leckte sich das Blut von den Lippen.


      »Elethor!«, rief sie und hob die tropfnassen Schwerter. »Endlich kommst du zu mir.«

    

  


  
    
      


      Adia


      Als die Welt einstürzte, tröstete sie im Tunnel ein Mädchen, deren Hände zu Stümpfen heruntergebrannt waren.


      Der Boden tat sich auf, und sie sah, wie Kinder in den Schlund hinabstürzten. Felsbrocken brachen aus der Decke und erschlugen die Menschen ringsum. Die Tunnel bebten, Staub regnete herab, und vor ihr erhob sich ein Turm aus Steinen. Mächtige Krallen, länger als Adias Körper, schnitten ganz in der Nähe durch die Erde. Ein Wesen, riesig wie ein Tempel und mit Augen wie strahlende Leuchttürme, tauchte vor Adia auf und hinterließ nichts als Schutt und Blut.


      Noch während die ersten Menschen schreiend niederstürzten, bildete Adia sich ein, zwei Drachen gesehen zu haben – einen messingfarbenen und einen blauen –, die dem Ungeheuer in dem Tunnel folgten, den es sich grub.


      Der Sternenlichtdämon. Tränen stiegen ihr in die Augen. Lyana lebt. Meine Tochter ist noch am Leben!


      Im Staub- und Steinregen biss sie die Zähne zusammen. Am liebsten wäre sie an den Menschen vorbeigestürmt, hätte sich in einen Drachen verwandelt und wäre zu Lyana geflogen. Doch sie blieb stehen.


      Hier ist mein Platz. Hier sind die Menschen, die ich heilen muss.


      Sie ging von einem zum anderen und befreite die Verwundeten aus dem Geröll. Ein alter Mann schluchzte laut und hielt sich den gebrochenen Arm. Neben ihm kauerte ein Knabe, dessen Bein unter einem Felsbrocken eingeklemmt war. Wie konnte sie alle heilen? Wie sollte sie entscheiden? Wen verurteilte sie zum Tod? Wer durfte weiterleben?


      Adia kniete neben einer Schwangeren mit einer Kopfwunde nieder, als sie Flammengeknister hörte. Sie hob den Kopf und sah Phönixe in den Schlund eindringen, den der Sternenlichtdämon hinterlassen hatte. Ein Phönix flog zu der Tunnelöffnung auf der anderen Seite des Schlundes, verwandelte sich in Solina und trat auf eine Gruppe schreiender Kinder zu. Mehrere andere Phönixe tauchten in Richtung des Tunnels, in dem Adia sich befand, nahmen die Gestalt von bewaffneten tiranischen Männern in Rüstung an und stürmten auf die Menge der Überlebenden zu.


      Adia fauchte. Die Zeit des Versteckens war vorüber, daran zweifelte sie nicht. Unter der Erde gab es keine Zuflucht mehr, nachdem alle Tunnel ringsum am Zusammenbrechen waren. Sie musste fliehen. Es schmerzte sie, die verwundete Frau ihrem Schicksal zu überlassen … aber sie konnte nicht anders.


      »Vir Requis!«, rief sie und rannte den Tiranern am Höhleneingang entgegen. »Folgt mir, Vir Requis! Wir verwandeln uns! Wir fliegen! Auf in den Himmel, ihr Kinder Requiems!«


      Während sie davonstürmte, entriss sie einem gefallenen Soldaten das Schwert und schwang es durch die Luft. Auch andere Soldaten Requiems zogen ihre Waffen. Ein Tiraner stürzte in den Schlund. Adia drang weiter vor und beförderte einen zweiten Mann ebenfalls in die Dunkelheit hinab.


      »Sucht den Himmel!«, ermutigte Adia ihre Gefährten, sprang mit einem Satz in den Schlund und verwandelte sich in einen Drachen.


      Mit einem dumpfen Laut entfalteten sich die Flügel auf ihrem Rücken und wurden von weißen Schuppen überzogen. Fangzähne wuchsen ihr im Mund. Sie warf den Kopf in den Nacken, heulte auf und stieß blaues Feuer aus. Viel Zeit war vergangen, seit sie zum letzten Mal zum Drachen geworden war, seit sie frische Luft unter den Flügeln, Flammen in der Kehle und die Magie des Sternenlichtes in den Adern gespürt hatte.


      Hinter ihr wurden die abgestürzten Tiraner zu Phönixen und folgten ihr. Auch die Vir Requis stürmten aus den Tunneln, verwandelten sich in Drachen und erhoben sich in die Lüfte. Adia flog mit ihnen der Oberfläche entgegen. Das Loch, das der Sternenlichtdämon gegraben hatte, wies ihnen den Weg zu einem Nachthimmel, der mit Feuervögeln bestückt war. Aus den anderen Eingängen, die an den Wänden des Schlundes offen standen, drängten Hunderte von Vir Requis hervor. Sie alle wurden zu Drachen und flogen auf.


      Adia kam an den letzten Stein-, Boden- und Frostschichten vorbei und erreichte schließlich offenes Land. Unter ihr erstreckten sich die Ruinen von Nova Vita. Wände und Säulen waren eingestürzt. Über ihr kreisten Tausende von Phönixen, umringt von zahllosen Drachen. Der Sternenlichtdämon, ein gigantischer flügelloser Rohling aus Stein, heulte hoch oben am Himmel auf. Er zermalmte Phönixe zwischen den Zähnen, und sein Bauch schwoll mit ihren Flammen an. Ein Hochofen am Himmel wie eine zweite Sonne.


      »Steigt auf, Drachen Requiems!«, schrie Adia. »In den Himmel!«


      Mit knisternden und furchterregenden Funken stürzten Phönixe auf sie herab. Auch weiter unten drehten einige ihre Kreise. Wenn der Tod sie unterirdisch überflutete und der Tod sie hier oben verbrannte, wollte Adia ihr Volk zum Sterben in den Himmel führen. Der Sternenlichtdämon konnte unmöglich alle ihre Feinde verzehren. Obwohl seine Kiefer viele von ihnen zermalmten, so gab es doch viel zu viele Phönixe. Diese Kreatur der Unterwelt konnte sie nicht retten.


      Doch vielleicht, so wagte Adia zu hoffen … vielleicht vermochten einige Drachen dem Chaos zu entkommen. Womöglich konnten Männer und Frauen ihres Volkes in die Berge, die Wälder oder die Sümpfe im Süden fliehen, während der Sternenlichtdämon ihre Feinde verschlang.


      Ich aber bleibe hier. Ich bleibe, bis alle geflohen oder verbrannt sind. Ich sterbe im Himmel meiner Heimat unter meinen Sternen.


      Phönixe tauchten zu ihr herab und fuhren ihre Krallen aus. Adia schoss zwischen ihnen hindurch und schnellte an den Feuerflügeln vorbei. Die Flammen knisterten, sie schrie, flog aber weiter. Über ihr waren noch mehr. Ringsum stiegen Hunderte von Drachen auf.


      »Verteilt euch in alle Richtungen des Windes!«, schrie sie. »Fliegt in die Berge und Wälder! Flieht in die Wildnis, ihr Drachen Requiems!«


      Adia sah eine Gruppe junger Drachen in die Luft aufsteigen. Es waren Halbwüchsige, die das Fliegen erst kürzlich gelernt hatten. Sie schrien in ihrer Unsicherheit, Funken drangen aus ihren Mäulern, und ihre Flügel schlugen so schnell wie die von Kolibris. Ein feuriger Phönix, mindestens dreimal so groß wie sie, ging zum Angriff über. Sein Gebrüll hallte durch die Luft, und die jungen Drachen kreischten vor Angst.


      Adia kniff die Augen zusammen und preschte vor. Brüllend flog sie aufwärts. Sie umkreiste die jungen Drachen, öffnete ihre Flügel und hob die Vorderklauen. Der herabstürzende Phönix prallte mit ganzer Wucht in sie hinein, und Adia schrie auf. Flammen umhüllten ihre Schuppen.


      »Fliegt, Kinder!«, rief sie, während sich die Krallen des Phönix in ihre Schultern bohrten. »Flieht nach Norden in die Berge!«


      Sie hämmerte mit dem Schwanz auf den Gegner ein. Aber genauso gut hätte sie versuchen können, einen Waldbrand zu löschen. Rauch stieg ihr in die Nase, sie konnte kaum noch etwas sehen. Sie zog die Flügel zu sich heran, taumelte und flog weiter. Blasen bedeckten die Unterseite ihres Körpers, wo sie keine Schuppen vor Verletzungen schützten. Die Schuppen auf dem Rücken fühlten sich an wie glühende Steine in einem Ofen. Platzwunden überzogen ihre Schultern. Auf der Suche nach den halbwüchsigen Drachen warf sie wilde Blicke nach allen Seiten, konnte sie aber nicht entdecken. Nur zahllose Feuervögel waren unterwegs. Hatten die Jugendlichen entkommen können?


      Der Phönix, der sie angegriffen hatte, kreischte über ihr und flog als wirbelnder Feuerkomet wieder zu ihr herab. Vor Angst, sie könnte in der Hitze des Feuers schmelzen, schloss sie die Augen. Dann hob sie die Klauen, betete und bereitete sich auf den Tod vor.


      Ein Schatten fiel über sie, und ein Brüllen drang ihr an die Ohren. Als sie die Augen wieder öffnete, erblickte sie den Sternenlichtdämon, der sich auf den Phönix gestürzt hatte.


      Ihr Sterne, wie groß er ist! Sie war ein mächtiger Drache mit breiten Flügeln und einem langen Schwanz. Unter dem Sternenlichtdämon kam sie sich jedoch vor wie ein Fischlein unter einem Schiff. Rings um den Dämon flackerten Flammen auf, als Dutzende von Phönixen auf ihn einstürzten, doch keiner konnte ihm etwas anhaben. Der Hunger des Giganten schien keine Grenzen zu kennen. Sein Kiefer öffnete und schloss sich immer wieder, zerbiss die Phönixe wie ein Wolf eine Hühnerschar.


      Zu ihrer Linken blitzten blaue Schuppen auf.


      Ein Schrei durchdrang die Nacht.


      »Mutter!«


      Adia wandte sich um und erblickte ihre Tochter. Lyana wirkte schmächtig, ihre Schuppen waren blass, doch sie lebte, sie flog, es ging ihr gut. In Adias Augen standen Tränen. Meine Tochter. Meine Liebe. Sie wollte auf Lyana zufliegen, sie in die Arme schließen, sie nie wieder loslassen. Doch sie hielt sich zurück.


      »Lyana!«, rief sie stattdessen. »Führ du den Flug in den Süden an!« Hinter ihrer Tochter entdeckte sie unzählige Drachen, die in eine Wolke aus Phönixen geraten waren. Viele brannten und stürzten ab. »Führ du sie in den königlichen Wald! Dort treffen wir uns dann.«


      Als Lyana die Phönixe erblickte, die den flüchtenden Drachen folgten, nickte sie entschlossen. Mit einem Heulen schoss der saphirfarbene Drache den Artgenossen hinterher.


      »Ihr Drachen Requiems, folgt mir!«, forderte Lyana sie auf. »Wir fliegen in die Wälder!«


      Adia blickte sich um. Hunderte von Drachen stoben in alle Himmelsrichtungen auseinander. Tausende von Phönixen stürzten sich auf die Fliehenden und jagten sie. Unter ihr, in dem durchbrochenen Schlund, kauerten noch immer einige Vir Requis in den letzten Verstecken, die von den Tunneln übrig geblieben waren. Von dort stieg Schlachtenlärm zu ihr auf. Tiraner und Vir Requis in Menschengestalt kämpften erbittert gegeneinander.


      Sie haben uns überrannt. Bei dieser Erkenntnis lief Adia ein Schauer über den Rücken. Der Sternenlichtdämon konnte unmöglich zehntausend Phönixe verschlingen. Er konnte das Feuer nicht aufhalten, das ihr Volk verbrannte.


      Hier endet unsere Ära. Sie spürte Tränen in den Augen. Das Zweite Zeitalter Requiems endet wie das Erste … in Blut, Feuer und Zerstörung.


      Drei Phönixe stürzten auf sie herab, fuhren die Krallen aus, hackten mit den Schnäbeln auf sie ein. Feuer loderte auf den Schuppen des Drachen. Adia schrie, hörte aber kaum die eigene Stimme. Sie rief nach dem Sternenlichtdämon, sah ihn jedoch nirgends, sah nur Feuer.


      Kein neuer Schmerz drang auf sie ein. Nur Wärme.


      Ich sterbe. Ich begebe mich auf den Weg in die von Sternenlicht erleuchteten Hallen meiner Vorfahren. Ich werde mit meinen Eltern zu Tisch sitzen, mit den gefallenen Männern und Frauen meines Hauses. Ich komme zu euch, ihr Sterne Requiems.


      Sie lauschte der Musik in den himmlischen Hallen, dem Klang von Harfen. Sie nahm das weiche silberne Glimmen wahr, das auch sie mit Licht umfing. Kein Feuer umgab sie mehr, und Adia lächelte, denn sie war so gestorben, wie sie gelebt hatte – im Kampf für das Lied ihres Drachenvolkes.


      Sie hob den Kopf, sah zu den Sternen auf und erblickte das silbrige Licht. Die in dem Strahl gefangenen Phönixe mochten wohl noch fliegen, doch es brannte kein Feuer mehr auf ihnen. Sie waren wie nackte Geier, schwarz und schrundig, bloßgestellt in ihrer wahren Hässlichkeit und Schwäche.


      Zwei Drachen mit wippenden Schwänzen wanden sich im Licht herab. Adia rang nach Luft.


      »Bayrin!«, rief sie. Dort flog ihr Sohn! Sie erkannte seine schlaksige Gestalt, seine smaragdgrünen Schuppen und seine hellen Augen. Neben ihm flog Prinzessin Mori, in den Klauen eine Scheibe aus silbrigem Licht. Es war, als halte sie den Mond selbst umklammert. Waren die beiden ebenfalls gestorben? Flogen sie nun gemeinsam mit ihr unter den Sternen des Jenseits?


      »Mutter!«, antwortete Bayrin. Er tauchte zu ihr herab. Sein Feuer regnete auf die nackten Geier, und seine Krallen zerrissen die Bestien. Sie brannten, bluteten und stürzten ab.


      Adias Herz raste, sie keuchte, und Tränen liefen ihr über die Wangen.


      Bayrin und Mori waren nicht gestorben, davon war sie überzeugt. Sie weinte und lachte gleichzeitig. Und sie haben die Mondscheibe gefunden!


      Sie schlug mit den Flügeln – drei kräftige Züge – und stieg auf. Ihr Feuer dröhnte, wirbelte umher und traf einen nackten Phönix, der im Schein der Mondscheibe kreischte.


      Der Phönix loderte auf. Einen Moment lang sah er wieder wie ein Feuervogel aus, doch dieses Mal war es Drachenfeuer. Dieses Feuer verbrannte ihn. Das Wesen quiekte, krächzte zum Himmel und stürzte ab. Als es an Adia vorbeitaumelte, wurde es wieder zu einem Menschen … zu nichts anderem als einem Mann, der auf die Ruinen von Nova Vita prallte.


      Adia spannte ihre Flügel, spie Feuer und brüllte. Hoffnung keimte von Neuem in ihr auf – Hoffnung auf Mondlicht und Drachenfeuer.

    

  


  
    
      


      Lyana


      Sie hatte gerade die fliehenden Drachen versammelt, um gemeinsam mit ihnen in die südlichen Wälder zu fliegen, als hinter ihr ein grelles Licht erschien. Lyana sah sich um und entdeckte ihren Bruder, der durch die Nacht jagte und Feuer auf flammenlose Phönixe spie. Hinter ihm hielt Prinzessin Mori eine Scheibe in Mondform umklammert, deren Licht die Welt in einen silbrigen Schimmer tauchte.


      Lyana traten Tränen in die Augen.


      Bayrin und Mori sind wieder da. Die Hoffnung ist zurück.


      »Fliegt in die Wälder!«, rief sie den halbwüchsigen Drachen zu. »Wartet dort auf uns!«


      Während die Jugendlichen weiterflogen, kehrte Lyana um, knurrte und stürzte sich in den Kampf. Ihr Feuer rauschte über den Himmel.


      Im Strahl von Moris Mondscheibe verloren die Phönixe ihre Flammen, nur um sich kurz darauf unter dem Atem der Drachen neu zu entzünden. Lyana sah, wie ihre Mutter, ein großer weißer Drache, über ihr flog und ihre Flammen auf die Feinde lenkte. Aus dem Süden kam brüllend ihr Vater herbei, ein kupferfarbener Drache mit einem Loch im rechten Flügel und Feuer im Maul.


      Zehn Phönixe stürmten von allen Seiten auf Lyana zu. Der Strahl der Mondscheibe leuchtete im Norden. Der Sternenlichtdämon brüllte und fraß im Westen. Lyana stand ihren Feinden allein gegenüber.


      »Mori!«, rief sie über den Schlachtenlärm hinweg. »Mori, ich brauche dein Licht!«


      Hatte der goldene Drache ihre Aufforderung vernommen? Phönixe wirbelten vor ihren Augen. Einer prallte in sie hinein, und sie schrie auf. Krallen gruben sich in ihren Leib. Flammenflügel drangen auf sie ein. Ein zweiter Phönix rammte ihre rechte Seite, Feuer dröhnte, Lyana litt schreckliche Schmerzen und …


      Mondlicht überzog die Welt.


      Die Flammen erstickten wie Kerzen unter einem Tuch. Das Licht summte. In seinem Glanz gefangen, waren die Phönixe nichts als nackte, geblendete und kreischende Vögel.


      Lyana unterdrückte den Schmerz ihrer Wunden, heulte auf und warf sich herum, denn so konnte sie einen Feuerring um sich speien. Die Phönixe flammten auf, Brandblasen wölbten sich auf ihrer Haut und zerbarsten. Dann stürzten sie vom Himmel.


      Aus dem Norden drangen die Schreie sterbender Drachen an ihr Ohr. Der Mondstrahl verließ Lyana, das Licht wanderte rasch zu einer Phönixhorde im Norden. Lyana sah sich um und erschrak. Hunderte von Leichen regneten auf Nova Vita herab. Tausende von Drachen flohen oder kämpften, doch noch immer funkelten zahllose Phönixe. Über dem Schlachtengetümmel bewegte Mori die Mondscheibe von links nach rechts und richtete sie gerade so lange auf jede Phönixgruppe, dass die Drachen sie verbrennen konnten. Der Sternenlichtdämon raste unverdrossen über den Himmel und verschlang die Phönixe, die vor Moris Licht Reißaus genommen hatten.


      »Yarin!« Lyana hatte den roten Drachen über ihr wiedererkannt – einen jungen Mann im Dienst ihres Vaters.


      Er wandte sich zu ihr um. Eine klaffende Wunde verlief quer über sein Gesicht, Feuer züngelte zwischen seinen Zähnen hervor. »Mylady Lyana!«


      »Yarin, kommt zu mir! Und bringt Eure Männer mit! Wir folgen dem Lichtstrahl.«


      Sie tauchte unter einem heranschießenden Phönix hinweg, überflog den Sternenlichtdämon, der sich gerade in ihrer Nähe aufhielt, und steuerte eine Gruppe junger Drachen an. Es waren Jugendliche, keiner war älter als fünfzehn Jahre. An diesem Tag jedoch mussten sie wie erwachsene Männer kämpfen. Brandblasen zeichneten ihre Leiber, der Flügel eines ihrer Gefährten war zerrissen.


      »Drachen Requiems!«, rief sie ihnen zu. »Folgt mir – in Blut und Ruhm!«


      Sie heulten auf und spien Feuer, und Lyana flog noch höher hinauf, um weitere Drachen zu versammeln. Phönixe kamen auf sie zu. Drei Drachen stürzten, wurden zu Menschen und schlugen auf den Häusern unter ihnen auf. Feuer umgab Lyana. Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und schoss unter das Licht des Mondstrahls.


      Silbernes Licht umhüllte sie. Die nackten Phönixe kreischten. Sie entzündete sie. Ihre Drachen spuckten von überall her Flammen. Sie heulten auf für Tod und Ehre, für Requiem, für ihre Prinzessin. Die Phönixe fielen tot zu Boden.


      Das Mondlicht verließ sie und bedeckte den Osten. Lyana schnaubte, eilte vorwärts und folgte dem Strahl.


      »Bleibt im Licht!«, befahl sie. »Drachen Requiems, bleibt hinter mir! Verbrennt den Feind!«


      Zwischen Feuer und Mondlicht flogen sie hindurch. Es regnete Blut. Während Lyana laut schrie, suchte sie nach Elethor. Wo war ihr König?


      »Elethor!«, rief sie in das Getümmel hinein, bekam aber keine Antwort. Sie biss sich auf die Lippen. Requiem brauchte seinen König, musste sich unter seinem Kriegsruf versammeln. Nicht sie erteilte die Befehle, sondern Elethor Aeternum war der Herrscher.


      »Elethor! Antworte mir!«


      Zorn stieg in ihr auf. Wenn er nicht gefallen war, würde sie persönlich ihn ausfindig machen. Er musste sein Volk anführen, an diesem Tag dringender denn je. Wo, ihr Sterne, steckte er nur?


      Sie spie ihr Drachenfeuer, und die Phönixe erstickten darin. Sie starben und stürzten auf den Sternenlichtdämon, der unter ihnen seine Kreise zog, um schließlich in die Ruinen der Stadt zu krachen. Requiem erbebte unter Feuer, Blut und Licht.

    

  


  
    
      


      Bayrin


      Ein Dutzend Phönixe stieg zu Mori auf.


      Bayrin, der neben der Prinzessin flog, schrie laut.


      »Mori, links!«


      Sie warf sich herum und streckte die Mondscheibe dem Himmel entgegen. Der Strahl fing die Phönixe ein, und sie erloschen. Bayrin schoss heran und übergoss sie mit Feuer. Sie gingen in Flammen auf und starben.


      »Bayrin!« Moris angstverzerrte Stimme kam von oben.


      Der Mondlichtstrahl entfernte sich von Bayrin und richtete sich nach Norden. Er wandte den Kopf und entdeckte zehn weitere Phönixe, die Mori angriffen. Sie kreischten und hatten ihre Krallen ausgestreckt. Als der Strahl sie erreichte, jaulten sie auf und verloren ihr Feuer. Mit schmerzenden Flügeln und schweren Wunden erreichte Bayrin die Gefährtin. Er spie Feuer und brannte die Gegner nieder.


      Er warf einen raschen Blick auf die Schlacht unter ihm. Phönixe stürzten wie Regentropfen hinab. Die Drachen Requiems flogen hin und her, immer unter dem Mondlichtstrahl. Er erblickte seine Schwester, einen feuerspeienden saphirfarbenen Drachen. Er entdeckte seine Eltern – Deramon flog als kräftiger kupferfarbener Drache, der sich auf die Phönixe stürzte, während Adia als weißer Drache eine Flammenwelle hinter sich herzog. Wenn Mori ihre Mondscheibe weiterdrehte, verbrannten die Drachen, die dem Licht nicht schnell genug folgen konnten, im Feuer der Phönixe.


      »Mori, Phönixe über dem Tempel!«, rief Bayrin ihr zu. Hunderte von ihnen erhoben sich wie Kometen des Zorns von dessen Marmordach.


      Mori nickte und bewegte die Mondscheibe auf die Feinde zu. Die Phönixe kreischten, und Bayrin sah, wie Dutzende von Drachen feuerspuckend zu ihnen hinüberschwärmten.


      Ein anderes Kreischen drang von oben herab. Bayrin hob den Kopf und fluchte. Zehn Phönixen war es gelungen, die Schlacht zu umfliegen und über die Wolken aufzusteigen, von wo aus sie sich auf Mori stürzten.


      »Mori, Feuer über dir!« Er schoss hinauf. Mori legte sich auf die Seite, und Bayrin krachte nach oben. Seine Flügel schrammten an ihr vorbei, dann rammte er die Phönixe über ihr.


      Feuer verschluckte ihn. Krallen rissen an ihm. Flammenschnäbel hackten auf ihn ein. Er heulte und schlug mit den Klauen zu, traf damit aber nur Feuer.


      Silbernes Licht umfing ihn. Mori flog auf dem Rücken und hatte die Mondscheibe auf ihn gerichtet. Er spie Feuer, und die Phönixe stürzten nieder.


      »Halt die Mondscheibe nach unten!«, drängte Bayrin. Brandblasen hatten sich auf seinem Leib gebildet. Er fürchtete, jeden Augenblick vom Himmel zu fallen, zwang sich jedoch, unbeirrt weiterzufliegen. »Ich bleibe hinter dir. Du beschützt die Drachen unten.«


      Mori schien genauso verletzt und erschöpft zu sein wie Bayrin selbst. Die Bisse der Neunaugen an ihrer Schulter bluteten noch immer. Wie er hatte sie in den letzten zwei Tagen kaum geschlafen oder Nahrung zu sich genommen. Und doch knurrte sie und richtete die Mondscheibe nach unten, wo sie eine Gruppe von aufsteigenden Phönixen einfing. Bayrin überschüttete die Angreifer mit Feuer.


      Wieder tauchten drei Phönixe aus den Wolken über Mori auf. Fluchend schob sich Bayrin in ihre Richtung.


      »Halt das Licht der Mondscheibe nach unten!«, rief er ihr zu, als er an ihr vorbeischoss.


      Dann prallte er in die Feuervögel. Ihre Flammen hüllten ihn ein. Ein Schmerzensschrei entrang sich seiner Kehle. Er hatte das Gefühl, in einem Hochofen umherzutaumeln. Blind hieb er mit seinen Krallen um sich.


      Ich muss Mori beschützen. Ich lasse nicht zu, dass sie verbrennt.


      Mondlicht umgab ihn. Er spie Feuer. Die Phönixe stürzten ab.


      Abermals flogen Angreifer auf Mori zu. Er eilte ihnen entgegen und tauchte in ihr Feuer ein. Als Mori sie mit dem Mondlicht eingefangen und er sie verbrannt hatte, kamen bereits neue Phönixe von der anderen Seite auf sie zu. Bayrin heulte auf und stürzte sich mit brennenden Schuppen in sie hinein.


      Beschütze die Prinzessin! Lass sie nicht im Feuer untergehen! Lass sie nicht …


      Feuer stülpte sich über ihn.


      Krallen rissen an ihm.


      Bayrin jaulte auf und spie Feuer. Seine Welt bestand nur noch aus Hitze, Schreien und Schmerz.

    

  


  
    
      


      Elethor


      Er flog bis zum Tunnel, nahm Menschengestalt an und glitt ins Dunkel. Sobald er auf den Füßen stand, zog er sein Schwert. Als sich seine Augen an die Düsternis gewöhnt hatten, schüttelte er sich vor Ekel. Was er hier sah, war mindestens so schrecklich wie der Anblick, der sich ihm in der Abyss geboten hatte.


      Überall tote Kinder, von Klingen erbarmungslos aufgeschlitzt. Das Gesicht eines Mädchens war gespalten. Einem Jungen fehlte ein Arm. Ein zweiter Junge lag am Boden, von seinen Eingeweiden umgeben. Dieser Anblick und der Gestank verursachten Elethor einen heftigen Würgereiz. Er biss die Zähne zusammen und hob sein Schwert.


      Vor ihm in der Dunkelheit, ganz dicht bei einer Schar weinender Kinder, stand Solina.


      Elethors Herz trommelte. Ihm wurde schwindelig.


      Solina. Die Flamme seines Lebens. Das Licht seiner Seele. Die Frau, die er mit der ganzen Hitze des Drachenfeuers geliebt hatte. Blut klebte auf ihrer Rüstung, auf ihrem Gesicht, an ihren Klingen. Sie starrte ihn an, und er erkannte dieselben Gefühle in ihren Augen. Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln.


      »Elethor«, sagte sie sanft.


      Er schritt tiefer in den Tunnel hinein, stieg über abgetrennte Gliedmaßen und verstümmelte Körper hinweg. Blut haftete an seinen Stiefeln. Mit zusammengekniffenen Augen und schwer atmend konnte er für einen Moment nur den Kopf schütteln.


      »Solina … warum hast du das getan?«, fragte er leise.


      Ein Knurren drang aus ihrem Mund, das einem Schluchzen ähnelte. Dann verzog sie den Mund, und Elethor hätte nicht sagen können, ob sie wie ein Wolf oder wie eine Verrückte lächelte.


      »Sie sind doch nur Geschmeiß, Elethor, nichts weiter als Echsen. Du hast selbst gesehen, wie sie mich verhöhnten.« Ihre Augen funkelten und verengten sich zu Schlitzen. »Du hast gesehen, wie sie über mich hinwegflogen, mich auslachten und mit ihrem Feuer ärgerten. Sie haben mich verbrannt.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich lasse nicht zu, dass sie sich noch einmal zwischen uns stellen. Ich töte jeden Werdrachen, der uns im Weg steht, bis du wieder mir gehörst.«


      »Ich bin einer von ihnen!«, rief Elethor mit brennenden Augen. »Solina, du bist wahnsinnig geworden! Du hast den Verstand verloren. Du bist nicht mehr die Frau, die ich einmal geliebt habe. Du warst ein guter Mensch, Solina, und nun …«


      »Ich war schwach!«, unterbrach sie ihn. »Ich war verängstigt.« Tränen rannen ihr über die Wangen. »Ich war eine Waise, Elethor. Dein Vater ermordete meine Eltern, metzelte meine Brüder nieder wie Tiere und zwang mich, hier zu leben. Wie eine Gefangene, wie ein Krüppel.« Mit feuchten Augen trat sie einen weiteren Schritt auf ihn zu, ließ eine ihrer Klingen zu Boden fallen und streckte die Hand nach ihm aus. »Aber du hast mein Leben erträglich gemacht, Elethor. Du hast mich geliebt, obwohl ich kein Drache werden konnte und obwohl mich alle anderen in diesem Land verabscheuten, mich nicht als Mensch anerkannten. Dabei sind sie weniger als Menschen, sondern nur elende Kreaturen. Nun sind sie tot – ich habe sie ermordet. Ich habe sie verbrannt. Das habe ich für uns getan, Elethor. Verstehst du das nicht? Für mich und für dich.«


      Er schüttelte den Kopf und betrachtete das Blut, das den Tunnelboden überzog. »Kinder töten?« Seine Stimme war nicht mehr als ein Hauch. »Ihr Sterne, Solina, wie kommst du auf den Gedanken, deine Schreckenstaten könnten uns zusammenbringen?«


      »Weil ich weiß, dass du mich noch immer liebst.« Sie blickte ihm unverwandt in die Augen. »Weil ich mich erinnere. Ich erinnere mich an deine Küsse. An dein Flüstern. Ich erinnere mich, wie wir hierherkamen, in diesen Tunnel, und uns von unseren Träumen erzählten. Wir erzählten uns, wie grausam dein Vater zu mir war, wie wir eines Tage davonfliegen und zusammen in einem weit entfernten Land ein neues Leben beginnen würden.« Ihre Augen glänzten. »Dieser Tag ist gekommen, Elethor! Ich habe ihn vorbereitet. Ich habe alles dafür getan, dass sich unser Traum verwirklicht.« Ihr Körper erschauerte. »Begreifst du’s nicht?« Sie packte ihn an der Schulter. »Nun können wir zusammen sein, wie wir es stets wollten. Wir wussten doch schon immer, dass wir eines Tages unser Ziel erreichen würden. Wir fliegen nach Tiranor, du als Drache, ich als Phönix. Ich habe einen Palast erbauen lassen, in dem wir als König und Königin der Wüste regieren werden. Es ist der magische Ort, von dem wir geträumt haben, Elethor. Genau das, was wir immer wollten.«


      »Dieses Gemetzel wollte ich nie!«, schrie er. Sein Herzschlag pulsierte in den Ohren, und ihm wurde schwindelig. »Untersteh dich, mir dieses Blutvergießen zuzuschreiben! Du bist in deinem Land im Süden wahnsinnig geworden, und dieser … dieser Sonnengott hat dir den Verstand geraubt.« Er schlang die Arme um den Körper. »Träume? Magische Orte? Liebe? Du hast die Welt in Blut getaucht! Du hast Kinder ermordet!«


      »Für dich!«, schrie sie heiser. »Für uns!«


      »Nicht für mich!« Tränen brannten ihm in den Augen. »Niemals habe ich dich zu diesen Taten aufgefordert. Du…«


      Aus der Gruppe der Überlebenden hinter Solina riss sich ein Junge von seiner Mutter los. Er stürmte vorwärts, huschte an Solina vorbei zum Tunnelausgang. Offenbar wollte er von dort aus ins Freie fliegen. Solina schlug den Kleinen nieder. Ihre Klinge blitzte auf und schlitzte erst das Bein und dann die Schulter des Knaben auf. Er stürzte, spuckte Blut und starb.


      Elethor verschlug es den Atem. Mit dröhnendem Kopf, pochendem Herzen und kaum in der Lage, durch den Tränenschleier hindurch noch etwas zu sehen, hob er sein Schwert gegen Solina.


      Sie stand nur eine Armlänge von ihm entfernt, und doch schien er sein Schwert noch nie so weit durch die Luft geschwungen zu haben. Es war der längste Augenblick seines Lebens. Er zertrennte die Wurzeln zu seinem bisherigen Dasein, zu den alten Erinnerungen und zu allem, was ihm wichtig gewesen war, was ihn angetrieben, was ihn ausgemacht hatte. In diesem Augenblick, der sich zu Stunden dehnte, wurde ihm deutlich, wie sehr Solina ihn geprägt hatte. In ihrem Licht war er aufgewachsen, in ihren Armen war er zu einem Teil von ihr geworden. Wer war er ohne sie?


      Ein König, flüsterte ihm eine Stimme im Kopf zu. Lyanas Verlobter. Der Anführer der Drachen.


      Zum Mann war er geworden. Er war nicht länger der Junge im Schatten seines Bruders, nicht länger der Bildhauer, der den Hof des Vaters gemieden hatte. Würde er Solina besiegen, würde er sich selbst befreien. Dann wäre er frei und stünde als Mann für sich selbst ein. Als Mann, der aus freier Wahl den Thron einnähme.


      Allzu lange hatte er das Gefühl gehabt, nur eine halbe Seele zu besitzen – er war die Nacht zu Solinas Tag, das Sternenlicht in ihrem Feuer gewesen. Nun würde er ganz werden.


      Der Augenblick ging vorüber. Sein Schwert hatte sie erreicht. Sie riss ihre Klinge nach oben und parierte. Stahl klirrte auf Stahl.


      Als wild fauchendes Tier, zu dem sie geworden war, hieb sie mit ihrem Säbel nach ihm. Er wehrte ab und stach nun seinerseits zu. Sie tanzten.


      Es war ein Tanz, wie sie ihn einst geliebt hatten – ein Tanz der Leidenschaft, des Zorns, der Hoffnung. Ihr Schwert biss ihm in die Schulter, wie sie es getan hatte, als sie sich in diesem Tunnel geliebt hatten. Er blutete und setzte zum nächsten Schlag an. Seine Klinge drosch auf ihre Rüstung ein. Ihr Schwert sauste auf ihn nieder, er parierte und griff abermals an.


      Er empfand keinen Zorn. Keine Trauer. Wenn er sie anblickte, sah er nicht mehr die Solina von einst – das Mädchen mit dem goldenen Haar, den hellen Augen und den Geheimnissen, von denen nur er wusste. Nun sah er lediglich das Verkommene in ihr, und er schlug auf sie ein, bis sie niedergerungen war. Seine Klinge zersprengte ihre Waffe, und Solina stürzte. Sein Schwert sauste auf ihre Rüstung hinab und zerbeulte ihren Brustpanzer. Solina keuchte.


      Sie kniete vor ihm, den Kopf nach hinten geworfen. Blut lief aus einem Riss in ihrer Brustplatte. Ihr Mund öffnete und schloss sich.


      »Elethor«, sagte sie leise. »Elethor …«


      Mit erhobenem Schwert stand er über ihr. Er konnte sie töten. Er konnte ihr den Hals aufschlitzen. Er konnte …


      »Elethor«, flüsterte sie, »erinnerst du dich an die Holzschildkröte?«


      Dunkelheit erfasste ihn. Ihm blieb keine andere Wahl, er musste den Kopf senken, die Augen schließen und dem Atem nachspüren, der seiner Brust entströmte. Sie sprach mit zitternder Stimme und klang dabei genau wie jene Solina, die ihn vor vielen Jahren in den Armen gehalten hatte. Jedes ihrer Worte traf ihn wie ein Pfeil.


      »Du hast sie für mich geschnitzt, Elethor. Ich weiß es noch … ich hatte mir so sehr ein zahmes Tier gewünscht, und du hast eine Schildkröte aus Holz für mich gemacht. Erinnerst du dich? Wir stellten uns vor, dass wir sie in dem magischen Königreich, das wir einmal fänden, zum Leben erwecken würden. Wir …«


      Ein Schmerz durchfuhr ihn. Doch es war nicht die Pein der Erinnerung, sondern ein scharfes Stechen. Elethor rang nach Luft. Er öffnete die Augen und sah, wie Solina ihm einen Dolch ins Bein bohrte.


      Blut spritzte aus der Wunde. Solina reckte sich auf die Zehenspitzen und schmetterte Elethor eine Faust gegen das Kinn. Sein Kopf fuhr nach hinten, und er sah nichts mehr außer Licht, Blut und Steinen. Dann stürzte er zu Boden, und Sterne funkelten vor seinen Augen. Solina warf sich über ihn und fletschte die Zähne.


      »Heute Nacht verschone ich dein Leben noch«, zischte sie. »Du sollst mitansehen, wie ich Tod und Verderben über dein Land bringe. Doch zuvor bekommst du noch ein Andenken von mir.«


      Sie riss den Dolch aus seinem Schenkel. Er hob die Arme, doch sie war zu stark. Quer über sein Gesicht fuhr sie mit der Klinge. Der Schmerz brannte. Blut füllte seine Augen und den Mund.


      »Ich töte sie alle, Elethor!«, schrie sie. »Ich verbrenne sie mit meinem Feuer. Und du siehst zu! Dann kommst du zu mir gekrochen und bettelst darum, wieder mir gehören zu dürfen.«


      Sie rannte an ihm vorbei, sprang ins Leere und verwandelte sich in einen Phönix. Ihre Flammen knisterten, und als Elethor den Kopf wandte, sah er sie in die Nacht hinaufsteigen. Ihr Schrei, ein zornerfüllter hoher Ton des Sturms, wurde vom Wind davongetragen.


      »Du wirst mich anbetteln, Elethor! Du wirst darum flehen!«


      Nur mit Mühe kam er auf die Füße. Blut lief ihm über das Gesicht und das Bein. Er wollte ihr folgen, doch sein Oberschenkel gab nach, und er stürzte. Seine Ellbogen krachten auf den Boden des Tunnels. Er kroch zum Ausgang, blickte nach oben und sah, wie die Mondscheibe die Welt mit Licht erfüllte.


      Er wollte sich in einen Drachen verwandeln, die Magie sollte Besitz von ihm ergreifen. Licht und Qualen übermannten ihn, seine Augen schlossen sich, sein Kopf sank auf die Brust.

    

  


  
    
      


      Bayrin


      Die Zeit wirbelte zu Strudeln wie das Licht der Sterne.


      Dunkelheit hatte ihn umfangen und in tiefen Schlummer versetzt. Bayrin träumte. In Menschengestalt lag er auf blutdurchtränkter Erde. Mori kniete neben ihm, ebenfalls als Mensch, und wiegte ihn in den Armen.


      »Bayrin!«, rief sie und schüttelte ihn. »Bayrin, bitte …«


      Er träumte von seiner Schwester, die seinetwegen Tränen vergoss. Seine Mutter betete, und Soldaten bahrten ihn in einem kerzengeschmückten Marmortempel auf.


      »Mori«, flüsterte er. »Ich muss sie beschützen … Ich muss fliegen …«


      Seine Stimme erstarb, und er schlief.


      Er hatte das Gefühl, jahrelang zu schlafen.


      Als sich seine Augen endlich mühsam öffneten, glaubte er sich im Jenseits. Weiches Licht umgab ihn, und ringsum erhoben sich marmorne Säulen. Er lag im Bett unter einem weißen Laken. Es hätte Nacht sein müssen, doch hinter den Fenstern war die Morgendämmerung zu erahnen.


      »Mori?«, raunte er mit heiserer Stimme. Er hob einen Arm und entdeckte die vielen Verbände, mit denen sein Körper umwickelt war.


      »Bin ich wirklich Mori?«, antwortete eine Stimme. »Bayrin, wenn ich meiner Schwester gleiche, dann ähnelst du einem Phönix. Nebenbei bemerkt … dort oben hast du eine ganze Weile tatsächlich wie ein Phönix ausgesehen.«


      Trotz quälender Schmerzen richtete sich Bayrin in seinem Bett auf. Er stöhnte. Neben seinem Bett saß jemand, ein Umriss im Dämmerlicht. Bayrin blinzelte und sah genauer hin. Ihm stockte der Atem.


      »Elethor?«, fragte er ungläubig.


      Sein Freund nickte und lächelte mit traurigen Augen.


      »Elethor!«, rief Bayrin. Er wollte aufspringen und seinen Freund umarmen, doch ihm wurde schwindelig, und er fiel zurück aufs Bett. Alles tat ihm weh. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er in ein Bad aus glühenden Kohlen getaucht worden.


      »Ganz ruhig, Bayrin!«, beruhigte ihn Elethor und klopfte ihm sanft auf die Schulter. »Schließlich bist du dort oben in arge Bedrängnis geraten.«


      Blitzartig fiel Bayrin alles wieder ein. Die Phönixe! Sie waren auf Mori herabgestürzt und …


      Keuchend richtete er sich auf. »Ich muss sie retten! Die Schlacht! Mori ist …«


      »Mori erfreut sich bester Gesundheit, Bayrin. Bleib endlich ruhig liegen, um der Sterne willen, oder ich lasse dich festbinden.« Seine Stimme wurde ruhiger. »Du hast ihr dort oben das Leben gerettet. Du hast uns alle gerettet.«


      Auch Elethor war verwundet, wie Bayrin jetzt bemerkte. Eine Schulter und ein Bein waren bandagiert. Von der Stirn bis zum Kinn verlief eine frische Naht. Der junge König schien einmal die Abyss durchquert zu haben und dann zurückgekehrt zu sein – und das entsprach offenbar auch den Tatsachen. Bayrin konnte nicht anders, er musste lachen.


      »Schau uns an, Elethor – zwei übel verprügelte Patienten!« Plötzlich bemerkte er, dass ihm Tränen in die Augen gestiegen waren. »Ihr Sterne, Elethor, ich habe dich vermisst! Was ist geschehen? Ist die Schlacht …?«


      »Die Schlacht ist vorüber.« Elethor senkte den Kopf. »Solina ist geflohen. Genau wie die überlebenden Phönixe. Ihre Anzahl war stark geschrumpft, und sie flogen in den Süden zurück. Nachdem der Sternenlichtdämon seinen Hunger gestillt hatte, verschwand er wieder unter der Erde. Wahrscheinlich schläft er nun eine Weile und verdaut sein Mahl.« Er seufzte. »Es war schlimm, Bayrin. Viele Vir Requis sind gefallen. Zu viele.« Seine Stimme wurde zu einem schmerzerfüllten Flüstern. »Tausende sind von uns gegangen.«


      Bayrin stockte der Atem, als eine grauenvolle Vorstellung vor seinem inneren Auge aufstieg. »Und … meine Schwester? Meine Eltern?«


      »Sie sind am Leben. Dein Vater sieht aus, als wäre er in ein Wieselnest gestürzt, und auch deine Mutter hat schon bessere Tage gesehen. Lyana hat so viele Kratzer abbekommen wie ein alter Lederball nach tausend Tritten, doch das würde sie nie zugeben.« Er lächelte ein wenig verlegen. »Sie befinden sich hier im Tempel, um ihre Wunden versorgen zu lassen.«


      Erleichterung, aber auch Trauer überkam Bayrin. Viele Vir Requis sind gefallen. Zu viele.


      Mit feuchten Augen wandte er sich zum Fenster und sah das morgendliche Licht auf den Ruinen. Darüber ein klarer Himmel, ohne die kleinste Rauchwolke. Die Kehle wurde ihm eng, und er musste schlucken.


      »Wo …« Die Stimme versagte ihm, und er blinzelte hilflos. »Wo ist Mori?«, fragte er nach einer Weile. »Kann ich sie sehen?«


      Elethor half ihm auf. Bayrin legte einen Arm über die Schulter des Königs, und so verließen sie beide die Kammer und stiegen Stufe für Stufe in eine Halle hinab. Überall waren Verwundete auf notdürftig hergerichtete Lager gebettet worden. Auch durch die Türen zu weiteren Räumen entdeckten sie Verwundete. Mit wehenden Gewändern eilten Heiler hin und her. Viele von ihnen waren selbst verletzt, trugen Verbände um Köpfe oder Gliedmaßen, doch das hinderte sie nicht daran, geschäftig mit Heilkräutern und Verbandsmaterial zu hantieren.


      Die meisten Verwundeten waren Vir Requis, doch es gab auch Tiraner mit platinblondem Haar und schmerzerfüllten blauen Augen. Kurz wallte Zorn in Bayrin auf. Warum sollte man sich bemühen, verletzte Tiraner gesund zu pflegen, Männer, die es auf ihr Leben abgesehen hatten? Schließlich seufzte er nur, und seine Wut legte sich rasch. Lasst die Übeltäter am Leben! Mögen sie die Gnade und Güte derjenigen erfahren, die sie bis vor Kurzem für nichts als Reptilien gehalten haben!


      Schließlich erreichten sie einen engen Gang, dessen Wände teilweise eingestürzt waren und wo der Boden mit Steinen übersät war. Zwei Wächter mit Brustpanzern standen mit gekreuzten Speeren vor einem Durchgang. Sie verbeugten sich vor Elethor und stießen die Tür auf.


      »Tritt ein und sprich mit ihr!«, schlug Elethor leise vor. »Ich werde bei Hofe gebraucht, und ihr zwei habt gewiss viel zu besprechen.« Er schlug Bayrin freundschaftlich auf die Schulter und nahm ihn dann in die Arme. »Es ist schön, dich wiederzusehen, alter Freund!«


      Bayrin hatte kaum den Raum betreten, als er plötzlich voller Scheu innehielt. Die Reise in den Norden, der Kampf gegen den Dämon aus Holz und Stein, das Inferno über Nova Vita … das alles kam ihm nun wie ein schlechter Traum vor. Er hatte Mori auf der Halbmondinsel geküsst, hatte geschworen, sie zu beschützen, doch … würde sie ihn hier, zu Hause in Nova Vita, dafür verspotten? Wäre ihre Beziehung wieder so wie vor dem Krieg? Er der Taugenichts in der Rüstung eines Wächters, sie die schüchterne Prinzessin, die vor jeder Berührung zurückschreckte? Er schien aus einem Traum aufzuwachen, ohne zu wissen, was der neue Tag brachte.


      Unter einem bestickten Laken lag sie mit dicken Verbänden im Bett. Als sie ihn eintreten sah, lächelte sie matt und senkte die Lider. Das Licht der Morgendämmerung küsste ihre blassen Wangen, die rosafarbenen Lippen und das walnussbraune Haar. Sie war wunderschön.


      Zögernd trat Bayrin näher. Sie sah zu ihm auf und schloss die Augen. Eine Träne rollte ihr über die Wange. Bayrin stockte der Atem, er hielt inne … und eilte mit drei langen Schritten auf sie zu. Dann umarmte er sie überschwänglich und ließ sie nicht mehr los, während sie an seiner Brust weinte und sein Hemd mit ihren Tränen benetzte. Im Morgenlicht, das sanft auf das Bett fiel, küssten sie sich unter Tränen und Lachen. Freude und Erleichterung brachen sich Bahn, und als sie ihm über die Wange strich, weinte er ebenfalls.


      »Nun, Mori?«, fragte er flüsternd.


      »Nun, Bayrin?«, erwiderte sie lächelnd mit zitternden Lippen.


      Er lachte los und nahm sie wieder in die Arme. Vorsichtig schüttelte er sie.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass wir es schaffen«, sagte sie leise.


      Ohne sie loszulassen, blickte Bayrin nach draußen. Verbrannte Bäume erhoben sich zwischen staubbedeckten Mauern. Gebäude waren in sich zusammengebrochen. Doch er sah auch, wie sich Menschen zwischen diesen Häusern hin und her bewegten, wie sie herausgefallene Steine aufklaubten, zersplitterte Waffen einsammelten und die Asche wegfegten. Es würde eine schmerzvolle Zeit werden, das war ihm klar, eine Zeit des Klagens und Trauerns. Aber wir werden alles wieder aufbauen.


      In diesem Augenblick wurde ihm noch etwas anderes klar – dass alles nie wieder so würde, wie es einmal gewesen war. Er hatte sich zu sehr geändert. Er erinnerte sich daran, wie er vor dem Phönixfeuer gewesen war – ein unbedeutender Wächter von edler Herkunft. Er hatte mitangesehen, wie seine Schwester am Hof immer wichtiger geworden war, wie sein Vater Heere angeführt, wie seine Mutter mit den Sternen gesprochen hatte. Und er hatte Späße gemacht, um seinen Schmerz zu verbergen, und war mit Elethor davongelaufen, um seinem misslungenen Leben zu entkommen.


      Doch nun hatte er ein Ziel. Er hatte Mori.


      Vielleicht bin ich nichts weiter als ein unbedeutender Wächter … doch ich beschütze die Prinzessin Requiems, die Frau, die ich liebe.


      »Ich lasse nicht zu, dass dir noch einmal Schmerz zugefügt wird«, sprach er leise in ihr Haar. »Ich liebe dich, Mori. Ich weiß, es dauert lange und schmerzt, wieder gesund zu werden – für dich, für diese Stadt, für uns alle. Ich weiß, dass manche Schlachten jetzt erst beginnen. Aber du hast mich. Wir werden alles gemeinsam bestehen.«


      Sie senkte die Lider. Ihre Wimpern strichen über seine Wangen, und sie schmiegte sich an ihn. »Sie fehlen mir, Bayrin. Mein Bruder. Mein Vater. Ich vermisse sie so sehr, dass … ich nicht sicher bin, ob dieser Schmerz jemals enden wird.« Sie sah ihn an, und in ihren Augen glänzten die Tränen. »Ich liebe dich auch, Bayrin. Immer. So sehr, dass es wehtut, so sehr, dass … Als ich dich vom Himmel fallen sah, fürchtete ich, es würde nie wieder hell werden auf dieser Erde.« Sie lächelte unsicher und nickte. »Wir werden zusammen gesund, Bayrin, du und ich. Es ist ein mühevoller Weg, aber … wir haben ja uns. Gemeinsam schaffen wir es.«


      Vor dem Fenster flog ein Rotkehlchen vorbei und stieg in den klaren Himmel auf. Der Frühling ist nahe, dachte Bayrin und hielt Mori in den Armen. Schweigend saßen sie nebeneinander, hielten sich umschlungen und beobachteten, wie die Sonne aufging.

    

  


  
    
      


      Elethor


      Er stand vor dem Doppelgrab, mit zusammengebissenen Zähnen, aber tränenlos.


      Die hohen Steine waren ganz aus weißem Marmor gehauen und mit dem Sternbild des Draco versehen. Auf einem war König Olasars Name zu lesen. Auf dem anderen der von Prinz Orin.


      Mein Vater. Mein Bruder.


      Elethor senkte den Kopf. In Requiem war der Frühling eingezogen, und wo eben noch Schnee, Blut und Asche niedergegangen waren, wuchs wieder Gras. Glockenblumen blühten auf dem Hügel, die Luft duftete süß, doch Elethors Herz war schwer. Hier konnte er keinen Frieden finden, denn böse Erinnerungen und Trauer suchten ihn heim.


      Ihm fiel der Tag der Beerdigung wieder ein. Die Kehle wurde ihm eng, als er an die Särge dachte, die mit Birkenholz ausgeschlagen und mit goldenen Blättern und Sternen geschmückt worden waren. Elethor hatte sie betrachtet, ohne die grausamen Gedanken und dahinjagenden Vorstellungen aus dem Kopf verbannen zu können. Ruhte sein Vater als verbranntes Skelett im Sarg? Lag nur der Kopf seines Bruders darin, weil die übrigen Teile seines Körpers vielleicht nicht mehr auffindbar gewesen waren? Er hatte die Fäuste geballt und sich geschworen, seinen Vater als weisen Herrscher und seinen Bruder als strahlenden Helden in Erinnerung zu behalten, um damit das Blut und das Feuer aus seinem Gedächtnis zu vertreiben.


      Dies war vor einem Mond gewesen, doch Blut und Feuer trieben noch immer ihr Unwesen in Elethors Gedanken. Weder Vogelgezwitscher noch Blütenduft vermochten die wüsten Bilder zu verdrängen.


      Wie soll ich mich vom Anblick toter Kinder befreien, deren Gliedmaßen abgetrennt und deren Bäuche aufgeschlitzt wurden? Wie kann ich die Wächterin Nedath vergessen, die unterirdische Sphinx oder die verdorrten Körper, die dort hingen?


      Mit zusammengebissenen Zähnen und brennenden Augen wandte er sich von den Gräbern ab.


      An diesem Tag schritt er durch Nova Vita, die Wächter stets an seiner Seite. Requiems Krone, von Königin Gloriae vor dreihundert Jahren eigenhändig geschmiedet, ruhte auf seinem Haupt. Er besuchte die Tempel und sprach mit den Verwundeten, den langsam Genesenden und den Sterbenden. Er besichtigte Gebäude, die von Gerüsten umstellt waren, und lauschte Handwerkern, die ihm von neuen Mauern, Gewölben und Türmen berichteten. Er betrat die Unterkünfte der Soldaten, von denen allzu viele gefallen waren, und lobte ihren Mut und ihre Opferbereitschaft.


      Während er die Stadt durchquerte, kamen ihm immer wieder die Zahlen in den Kopf. Fünfzigtausend Vir Requis hatten unter seinem Vater hier gelebt. Er herrschte nun über dreißigtausend Seelen.


      Wohin er auch blickte, die Wunden der Schlacht waren überall zu erkennen. Bei seinem Gang durch die Stadt kam er an einem Kind vorbei, dessen Kopf in dicke Verbände gehüllt war. Es saß auf einer eingestürzten Mauer, und seine Augen blickten forschend und gepeinigt zugleich in die Welt. Eine junge Frau fegte ihren Hauseingang; ihr linker Arm endete in einem Stumpf. Ein Mann führte seine Frau die Straße entlang; ein Schal bedeckte ihre Augen, und eine Narbe verlief quer über ihr Gesicht.


      Elethor grüßte alle, an denen er vorbeikam, klopfte auf Schultern und sprach leisen Trost aus. Er gab sich alle Mühe, stark und aufrecht zu bleiben. Zu lachen. Zu scherzen, dass verwundete Kinder stärker als Ritter seien, dass die Bauern mit abgetrennten Gliedmaßen schon am nächsten Tag wieder ihre Felder bestellen würden und dass Frauen mit Brandnarben im Gesicht noch immer so schön wie Königinnen seien. Seine Worte schmeckten schal.


      Er wandte das Gesicht ab und schloss die Augen. Habe ich sie dazu getrieben?, fragte er sich, wie er es sich jeden Tag fragte. Schuldgefühle bohrten sich in seine Seele. Er berührte das Mal auf seinem Gesicht, ein Zwillingszeichen zu der Narbe, die Solina trug, ihr Abschiedsgeschenk für ihn. Trage ich die Schuld an all diesem Schmerz und Tod?


      »Mylord.«


      Die barsche Stimme drang ihm von hinten ans Ohr. Elethor wandte sich um und stand Lord Deramon gegenüber. Der stämmige Mann trug eine polierte Rüstung. Das Schwert hing an seiner Seite, in der linken Hand hielt er seine Axt. Sein Bart war noch weißer geworden.


      Elethor ging auf ihn zu, und die beiden betraten eine ruhige gepflasterte Seitenstraße.


      »So viele geschundene Körper, Augen, Gesichter.« Elethor blickte zu Boden. »Jeder Verwundete beklagt Tote in der Familie und unter den Freunden. Deramon, wie kann ich sie wieder aufrichten? Wie kann ich sie trösten?«


      Deramon ließ ein tiefes Brummen hören, so als wäre ein Bär in seiner Höhle gestört worden, und stieß den Atem aus. »Gebt ihnen Zeit zur Trauer!«, sagte er nach einer Weile. »Ihr seid in ihrer Nähe. Ihr steht aufrecht. Ihr lächelt öfter, als dass Ihr weint. Das ist gut so, Elethor. Ihr verhaltet Euch richtig.«


      Elethor nickte, seine Augen brannten. »Ich denke immerzu … wie verhielte sich wohl mein Vater?« Er sah zu Deramon auf. »Wie würde er sein Volk in diesen Zeiten führen?«


      Deramons Lippen wurden schmal, und er legte Elethor eine Hand auf die Schulter. Wollte der ältere Mann ihn ermahnen, ihn einen unerfahrenen Knaben schimpfen und erklären, wie viel erhabener König Olasar gewesen sei?


      Doch Deramon sah ihn nur unbewegt an. »Euer Vater blickt von den Sternen herab, Elethor«, entgegnete er dann. »Er ist stolz auf Euch und Eure Taten. Ich bin stolz darauf. Ihr werdet ein guter König sein – und ein guter Ehemann für meine Tochter.« Er brummte und wog die Axt in seiner Hand. »Ich bin auch gekommen, um mich genau dessen zu vergewissern.«


      Wortlos verließ Deramon die Gasse, knurrte vorbeikommenden Wächtern einen Befehl zu und verschwand um eine Ecke.


      An diesem Abend lenkte Elethor seine Schritte zu dem Aussichtspunkt der Stadt, wo sie ihn aufgefordert hatte, sich zu ergeben, und wo er beschlossen hatte, Requiem in den Krieg zu führen. Er starrte auf die Säulen und Fensterscheiben und richtete den Blick gen Süden. Irgendwo hinter jenen Wäldern, Bergen und Wüsteneien wartete Solina.


      Spähst du nach Norden, Solina? Treffen sich unsere Blicke über diese schier unendliche Entfernung hinweg?


      »Elethor.«


      Wieder nannte jemand hinter ihm seinen Namen, doch dieses Mal war die Stimme höher, angenehm und weich. Einen schrecklichen Augenblick lang war er überzeugt, dass sie ihn rief, Solina. Sein Kopf ruckte herum, er erkannte Lyana und atmete erleichtert aus.


      Sie trug die traditionelle silberne Rüstung der Bellatoren, der Ritter Requiems. Sie war die Einzige aus ihren Reihen, die überlebt hatte. Ihre Augen blickten sanft, das Schwert hing an ihrer Hüfte. Ihre Wunden waren bereits verheilt, der Schorf fiel ab und zeigte ihre blasse Haut, die mit Sommersprossen bedeckt war wie der Himmel mit Sternen. Vor einem Jahr hätte allein ihr Anblick genügt, um ihn zu ergrimmen, so als störe eine Biene ein Festmahl im Freien. Nun kam sie ihm so schön vor, so sanft, dass ihm Tränen in die Augen stiegen.


      So kann ich meine Geister besiegen. Mit Lyana.


      »Hier hat sie mir vorgeschlagen, dass ich mich ergeben soll«, sprach er mit leiser Stimme zu ihr. »An diesem Aussichtspunkt. Wäre ich mit ihr nach Tiranor aufgebrochen, wie viele würden dann noch leben? Wie viele Leben hätte ich damit gerettet?« Er schüttelte den Kopf. »Habe ich einen Fehler begangen, Lyana?«


      Sie kam näher, stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihn. »Elethor, wenn du nicht augenblicklich aufhörst, solchen Unsinn zu reden, trete ich dir so energisch in dein Hinterteil, dass du quer über den Platz fliegst. Hättest du dich ergeben, wären wir alle verbrannt worden. Das weißt du ganz genau.« Ihre Augen funkelten. »Sei also so freundlich und hör mit dem Trübsalblasen auf! Vielleicht wächst dir stattdessen ein Fünkchen Verstand im Kopf.«


      Er seufzte. Lyana, wie er sie kannte und liebte.


      »Das hätte mir zumindest diesen Vortrag erspart«, erwiderte er und konnte das Lächeln nicht unterdrücken, das ihm auf die Lippen trat.


      Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Locken nur so flogen. »Wart’s ab, bis wir verheiratet sind, Elethor! Wenn du denkst, ich hätte dir gerade zugesetzt, dann kennst du mich noch nicht.« Sie ergriff seinen Arm und hakte sich bei ihm ein. »Und nun komm! Ihr Sterne – wir treffen heute meine Eltern am Hof. Auch der Prinz von Osanna wird anwesend sein. Und wenn du dich wieder verspätest… ich schwöre dir, dann …«


      Weiter hörte er ihr nicht zu, sondern ließ sich in Richtung Palast ziehen. Während sie über den Platz schritten, betrachtete er die Blumen in den Gärten, beobachtete Maurer, die neue Wände errichteten, sah Tauben auffliegen. Und er spürte etwas Neues, das er noch nie im Leben gespürt hatte.


      Er fühlte sich eins mit sich selbst.

    

  


  
    
      


      Solina


      Sie stand auf dem Turm von Akartum, der vollständig aus Sandstein und Platin errichtet war. Der Wind mit seinem Geruch nach Sand und Palmöl fuhr ihr durch das Haar. Tiranor lag zu ihren Füßen: die üppigen Palmen ihrer Oase, in der Kraniche, Ibisse und Falken hin und her flogen; die Schiffe, die über den Fluss Pallan kamen und Ladungen mit kostbaren Gewürzen und Schätzen aus fernen Ländern mitbrachten; die Türme ihrer Stadt, die weiß und golden glänzten; und dahinter die Dünen, die vom goldenen Licht ihres Gottes geküsst wurden und sich bis zu den weit entfernten gelben Bergen erstreckten.


      »Dies ist mein Reich«, flüsterte sie in den Wind. »Meine magische Welt der Geheimnisse.« Sie schüttelte den Kopf, und ihr Haar bauschte sich. »Du hättest mit mir hier sein können. Du hättest neben mir stehen können.«


      Sie blickte gen Norden über ihre Oase und die Dünen hinweg, bis zu den Bergen. Stand er ebenfalls auf einem Turm und spähte in den Süden, in ihre Richtung? Sie streichelte die Schulter mit der Narbe, die sein Schwert dort hinterlassen hatte. Und doch liebte sie ihn, noch immer.


      Sie wusste, dass sie ihn hätte töten können. Sie hatte es auch gewollt. In den Tunneln Requiems, als sie den blutigen Dolch in der Hand hielt, hätte sie ihn in sein Herz bohren können. Doch nein. Noch nicht. Er hatte in seinem Leben noch nicht genug gelitten, um ihrer Folter bereits zu entkommen.


      »Ich werde dich hierherbringen, Elethor«, sagte sie und leckte sich den Sand von den Lippen. »Doch vorher … vorher wirst du mitansehen, wie ich deine Schwester erschlage, dann deine Verlobte Lyana und schließlich alle anderen in deinem Reich. Du wirst daneben stehen und Zeuge sein, wie sie verenden. Ich werde dir ihr Blut einflößen.« Sie nickte mit einem sanften Lächeln auf den Lippen. »Und dann, Elethor, dann bringe ich dich als gebrochenen Mann hierher. Ich werde dich in diesem Turm anketten, und die Geier werden dir bei lebendigem Leib das Fleisch vom Körper und die Augen aus den Höhlen fressen. Und dann, Elethor … vielleicht gewähre ich dir dann Gnade. Vielleicht werde ich dich küssen und dir den Tod gewähren.«


      Sie wandte sich auf ihrem Turm um und blickte gen Süden.


      In der Wüste stand ihr Heer.


      Hunderttausend Mann mit glänzenden Brustpanzern, die Speere, Bogen und vergiftete Pfeile in Händen hielten. Zehntausend Pferde in Rüstung, die Wagen aus Holz und Eisen zogen. Die Sonne schien darauf, und die goldenen Sonnen auf den Brustplatten der Männer leuchteten. Und hinter ihren Männern …


      Solinas Lächeln wurde breiter.


      Hinter dem Heer wellten sich die Dünen, und dort stieg aus der Tiefe ein Brummen auf. Dort lag etwas verborgen, etwas Uraltes und Grausames. Unter dem Sand wartete ihr größter Trumpf wie das Ei einer Schlange kurz vor dem Schlüpfen. Bald schon erzitterte die Wüste, und ein Riss tat sich auf, ein Schoß, der sich auf die Geburt vorbereitete. Sand rieselte in die Erdspalte hinab. Das Brummen wurde zu einem so lauten Gebrüll, dass die Stadt erbebte.


      Solina hob die Arme. Ihr Herz raste, und das Blut pochte ihr in den Ohren.


      »Erhebt euch, meine Kinder!«, rief sie. »Erhebt euch aus der Wüste und dient eurer Königin!«


      Während die Kreaturen aus dem Sand schlüpften, knurrte Solina, warf den Kopf in den Nacken und schrie laut, der Sonne zu Ehren.

    


    


    


    


    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    


    

  

OEBPS/Images/Blanvalet_Logo_fmt.png
blanvalet





OEBPS/Images/cover.jpg
DANIEL ARENSON

DRACHENLIED






